
  
    
  


  Herbst Killer 2015


  von Alfred Bekker & Peter Dubina & Pete Hackett


  Der Umfang dieses Buchs entspricht 595 Taschenbuchseiten.


  



  Dieses Buch enthält folgende sechs Romane:


  Alfred Bekker: Killerjagd


  Peter Dubina: Sporinza darf nicht singen


  Alfred Bekker: Killer ohne Reue


  Alfred Bekker: Ein Sarg für den Prediger


  Alfred Bekker: Die schlesische Zeitmaschine


  Pete Hackett: Die Tote und der Stadtverordnete


  Copyright


  Ein CassiopeiaPress Buch


  © by Authors


  © dieser Ausgabe 2015 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen


  www.AlfredBekker.de


  postmaster@alfredbekker.de


  Killerjagd


  von Alfred Bekker


  Die letzten Tage, die letzten Stunden, die letzten Augenblicke... Die Zeit schien ihm geradezu davon zu rasen, seit er den Tag seines Todes auf sich zukommen sah. Ein Todeskandidat wartet auf den Tag seiner Hinrichtung - und Privatdetektiv Bount Reiniger muss seine Unschuld beweisen.
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  Er wusste, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Er würde sterben. Noch atmete er, aber im Grunde war er schon so gut wie tot.


  Die letzten Tage, die letzten Stunden, die letzten Augenblicke... Die Zeit schien ihm geradezu davon zu rasen, seit er den Tag seines Todes auf sich zukommen sah. Jenen Tag, an dem für ihn das Licht ausgehen würde. Vor ihm lag das große schwarze Nichts. Er hatte sich nie gefragt, was danach kam.


  Er hatte einfach gelebt. Jetzt fragte er es sich fast ständig. Er fragte es auch den Geistlichen, den sie zu ihm schickten. Als sie ihn dann holten, zitterten ihm die Knie. Sie mussten ihn aufrichten und halten.


  Er wollte etwas sagen. Er wollte es herausschreien, dass er unschuldig war, dass er Claire Levine nicht umgebracht hatte, wusste aber insgeheim, dass das keinen Sinn hatte. Diese Männer machten nur, wozu man sie angewiesen hatte. Alle, die etwas zu dem Fall zu sagen hatten, hatten es gesagt und nun war es eben soweit.


  Es ging durch lange, kahle Flure.


  Wie durch Watte hörte er ihre Stimmen, so als wären sie allesamt weit entfernt.


  "Ich will nicht sterben", ging es dann plötzlich über seine Lippen. Aber es war kein Schrei. Es war nichts weiter, als ein verzweifeltes Flüstern. Er fühlte den eisernen Griff der Wachleute. Seine Hände waren mit Handschellen zusammengekettet. Aber das alles wäre überhaupt nicht notwendig gewesen. Er war viel zu schwach, um sich wirklich zu wehren.


  Schritt für Schritt ging es vorwärts. Dann kamen Sie nach draußen. Es war kurz nach Sonnenaufgang. Er sog die frische Luft ein. Er fragte sich, wie viele Gefangene diesen Weg vor ihm gegangen waren und was sie dabei gedacht hatten. Es dauerte nicht lange, dann waren sie alle in einem steril wirkenden Raum, in dessen Mitte eine dünn gepolsterte Liege stand, auf die man ihn festschnallen würde, um ihm dann die tödliche Injektion zu geben.


  Er sah den Arzt, der in seinem weißen Kittel dastand und mit seinen eisgrauen Augen alles überwachen würde.


  Der Gefangene musste unwillkürlich schlucken. Nacktes Entsetzen hatte ihn gepackt und so gut wie völlig gelähmt. Erst als er schon auf der Liege angeschnallt werden sollte, begann er sich zu wehren. Aber es war zu spät. Viel zu spät. Er riss verzweifelt an den Riemen, aber es war sinnlos. Schließlich waren alle Riemen angebracht und er konnte nur noch den Kopf ein paar Zentimeter hin und her bewegen. Mein Gott, dachte er. Ihn fröstelte.


  Er hörte, wie der Arzt den Henker anwies, wie die Spritze anzusetzen sei. Eigentlich unnötig, denn der Kerl machte das sicher nicht zum ersten Mal. Aber so war es nun einmal Vorschrift. Nichts sollte schief gehen.


  Und wenn doch?


  Ein absurder Gedanke, schoss es dem Todeskandidaten durch den Kopf. Aber ein Gedanke, der sich einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben ließ. Es geht ganz schnell, sagte er sich. Das Gift wird sofort wirken. Zack und aus. Augen zu und nicht wieder aufwachen. Aber das sagte man auch von der Gaskammer und dem elektrischen Stuhl und trotzdem klappte es nicht immer hundertprozentig. Zum Beispiel, wenn beim elektrischen Stuhl das Kopfstück nicht richtig passte oder die Stromstärke zu gering war.


  Auch bei der Spritze waren Pannen denkbar. Er wusste nicht, ob er auf eine Panne hoffen oder sich wünschen sollte, das alles so schnell wie möglich vorbei war. Er wusste es einfach nicht. Bilder und Gedanken rasten vor seinem geistigen Auge dahin. Szenen aus seinem Leben, Gesichter von Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten.


  "Nein", flüsterte er ohnmächtig und dann bemerkte er, wie jemand die Injektionsnadel aus seinem Oberarm herauszog. Es war geschehen. Unwiderruflich.


  Er schloss die Augen.


  Namenlose Dunkelheit senkte sich über ihn.
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  "LaRue!"


  Eric LaRue blickte auf und erschrak dabei. Er fühlte den Schweiß auf seiner Stirn stehen. Kalten Angstschweiß. Eine Sekunde lang überraschte es ihn, noch am Leben zu sein, dann wusste er, dass er eingenickt gewesen war und geträumt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passierte. Nachts fand er oft keinen Schlaf. Dafür überkam es ihn dann am Tag.


  "Hey, aufwachen! Du hast Besuch!"


  Jetzt erst war LaRue richtig wach. Er rieb sich die Augen und hörte den Gefängniswärter vor sich hin murmeln. "Verdammter Nigger!", knirschte es unter seinem ungepflegten buschigen Schnurrbart hindurch, auf dessen Haaren er immer herum kaute, wenn er Langeweile empfand.


  LaRue kannte ihn.


  Der Kerl hieß McBride, war in seinem Job ziemlich fett geworden und mochte niemanden, dessen Haut auch nur eine winzige Nuance dunkler war, als seine eigene.


  Eric LaRue streckte die Handgelenke durch die Gitterstäbe. Eine Sekunde später waren sie zusammengekettet.


  McBride drehte den Schlüssel herum, die Zellentür sprang auf und dann führte er den Gefangenen vor sich her. Es ging durch mehrere weitere stark gesicherte Durchgänge.


  "Es ist dein Bruder, dieser Winkeladvokat, der dich sehen will", brummte McBride. Er grinste über das formlose Gesicht, aber davon konnte LaRue nichts sehen. "Ich hoffe er hat schlechte Nachrichten für dich! Jemand wie du, der sich an 'ner weißen Frau vergreift, gehört hingerichtet! Und zwar unverzüglich, ohne Aufschub und Revision und den ganzen Unsinn!" McBride zuckte die breiten Schultern und schob Eric LaRue in den Besuchsraum.


  Eric schluckte.


  Sein Bruder Miles saß dort und tickte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Eric brauchte nicht erst abzuwarten, bis Miles den Mund aufmachte. Er wusste auch so Bescheid. Miles blickte auf. Sein Gesicht sprach Bände.


  "Tut mir leid, Eric", flüsterte Miles. Eric setzte sich. Er hatte jetzt fast so weiche Knie wie in dem Traum, als es zur Hinrichtung ging. Diesen verdammten Traum, den er jetzt mit grausamer Regelmäßigkeit hatte, wenn er die Augen schloss. Der Puls schlug ihm bis zum Hals, die Kehle war wie zugeschnürt. Er glaubte, sein Gesicht würde brennen. Er hatte diesen Augenblick lange kommen sehen. Aber jetzt, wo er gekommen war, war es doch schockierend.


  "Wir haben alles versucht, Eric", hörte er die Stimme seines Bruders, der sich mit der flachen Hand über das Gesicht fuhr. Miles vermied es, den Todeskandidaten offen anzusehen. Aber die halbe Sekunde, in der sich ihre Blicke dann doch trafen, sah Eric ein Glitzern in Miles' Augen, das er nicht bei ihm gesehen hatte, seit sie kleine Jungs gewesen waren. Tränen.


  "Du kannst nichts dafür", hörte Eric sich selbst sagen und hatte dabei fast das Gefühl, als wäre es jemand anderes, der da sprach. Jemand, der viel mehr Kraft hatte, als er. "Du hast alles versucht!" Das hatte Miles wirklich. Die letzte Instanz hatte ihr Urteil gefällt. Eine Wiederaufnahme konnte es nur geben, wenn plötzlich ganz neue Beweise auftauchen sollten - aber was sollte da schon kommen? Eric LaRue war zum Tode verurteilt worden und dieses Urteil würde nun in absehbarer Zeit auch vollstreckt werden. Der Termin stand bereits fest.


  "Ich war beim Gouverneur", berichtete Miles, um irgendetwas zu sagen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. "Aber er wird dich nicht begnadigen, Eric."


  "Ist das sein letztes Wort?", flüsterte Eric mit erstickter Stimme. Er brauchte die Antwort im Grunde nicht abzuwarten. Er kannte sie im voraus.


  "Ich fürchte ja", sagte Miles. Er brachte es einfach nicht fertig, seinen Bruder dabei anzusehen.


  Eric nickte. Es überraschte ihn, aber ein wenig konnte er den Gouverneur sogar verstehen. Ein schwarzer Mann hatte angeblich eine weiße Frau umgebracht. Da schlugen die Emotionen ziemlich hohe Wellen. Und warum sollte ausgerechnet ein Politiker sich in dieser Situation ohne Not unbeliebt machen wollen?


  Der Fall lag klar, die Beweise sprachen eindeutig für Eric LaRues Schuld. Die Öffentlichkeit war davon genauso überzeugt wie die Jury im Gerichtsaal. Und selbst die Handvoll Demonstranten vor dem obersten Gericht war nicht von Erics Unschuld überzeugt gewesen, sondern einfach nur ganz allgemein gegen die Todesstrafe.


  "Die Chancen waren von Anfang an wohl nicht gut, was?", meinte Eric achselzuckend, während er die blanke Verzweiflung in sich aufsteigen fühlte. "Aber ich habe Claire nicht umgebracht... Ich war überhaupt nicht dort!" Er schüttelte den Kopf und fuhr dann fort: "Ich bin unschuldig, aber ich kann es nicht beweisen!"


  "Ich weiß, Eric." Miles hörte seine eigene Stimme in diesem Moment wie die eines Fremden. Er fühlte sich scheußlich. Eric LaRue atmete indessen tief durch. "Das wär's dann also", meinte er resigniert.


  "Ich habe noch nicht aufgegeben, Eric!", erklärte Miles. "Ich nehme morgen den Flieger nach New York, um mit einem Mann zu sprechen, der dir vielleicht noch helfen kann!" Eric lachte heiser. "Wer sollte das sein? Ein noch besserer Anwalt als du vielleicht? Ein weißer Anwalt womöglich?"


  "Nein, ein Privatdetektiv."


  Eric lachte heiser. "Was sollte der schon ausrichten? Wir hatten doch schon diesen Spellings engagiert... Und was hat es gebracht?"


  "Der Mann, von dem ich spreche, spielt in einer anderen Klasse als dieser Spellings."


  Eric winkte ab. "Ach, ja?"


  "Ich spreche von einem Mann namens Reiniger", erklärte Miles und versuchte, seiner Stimme dabei einen einigermaßen optimistischen Tonfall zu geben. "Seine Agentur ist eine Top Adresse unter den privaten Ermittlern!"


  "Ich mache mir keine Hoffnungen mehr, Miles. Vielleicht ist es besser, es einfach zu akzeptieren. Meine Zeit ist eben so gut wie um."


  "Eric!"


  "Manchmal denke ich, je eher ich es hinter mir habe, desto besser!"


  "Was redest du da!"


  Eric LaRue zuckte nur mit den Schultern.


  "Es ist so, Miles! Im Grunde haben sie mich längst hingerichtet. Fünfzigmal oder hundertmal. Ich weiß es nicht, ich habe es nicht gezählt. Jede Nacht..." Er stockte. "Verstehst du, wovon ich rede, Miles?"


  Miles schaute zur Seite.


  "Ich weiß nicht."


  "Ich träume immer dieselbe Szene. Ich habe sie mal in irgendeinem Spielfilm gesehen. Jemand wurde aus der Todeszelle geführt, um dann die tödliche Injektion zu bekommen." Er atmete tief durch. "Ich weiß nicht einmal mehr, wie der Film hieß, oder was der Kerl eigentlich verbrochen hatte, der da hingerichtet wurde. Aber jetzt werde ich diese Szene nicht los..."


  "Eric..."


  "Ich sterbe jede Nacht, Miles. Kannst du dir das vorstellen?"


  "Noch ist es nicht vorbei, Eric. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben."


  Eric LaRues Blick war glasig. Er nickte kurz. "Ich danke dir für alles, was du getan hast!", murmelte er dann. Miles' Lächeln war verkniffen. "Das ist doch das Mindeste!", meinte er schwach.


  "Du glaubst, dass du es mir irgendwie schuldig bist, alles zu versuchen, selbst wenn es keinen Sinn hat, nicht wahr? Aber in Wahrheit glaubst auch du nicht mehr an eine Möglichkeit, mich hier lebend herauszubringen!"


  "Das ist doch Unsinn, Eric!", war Miles Erwiderung. Aber in Wahrheit hatte Eric es ziemlich genau getroffen.


  3


  "Sie sind meine letzte Hoffnung!", bekannte Miles LaRue offen, als er Bount Reiniger gegenübersaß.


  Bount lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sein Gegenüber nachdenklich an. Einen zum Tode Verurteilten aus dem Staatsgefängnis von Houston, Texas herauszubekommen, dessen Hinrichtung schon terminiert und dessen Gnadengesuch abgelehnt worden war, war sicher alles andere als eine Kleinigkeit.


  Besonders in einem Fall, wo alles so klar auf der Hand zu liegen schien.


  Miles LaRue hatte eine Akte mitgebracht, in der alles Wesentliche zusammengefasst war. Bei den Unterlagen befanden sich auch Fotos, die die Polizei vom Tatort gemacht hatte und Kopien der Polizeiberichte.


  "Wenn Sie noch weitergehende Unterlagen benötigen, Mister Reiniger, so stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Sie können in sämtliche Akten sehen, die mit dem Prozess etwas zu tun haben und von denen ich Kopien besitze!" Bount hob die Augenbrauen und nickte dann, während er mit den Augen die Berichte überflog.


  Claire Levine, eine hübsche Blondine mit Pagenschnitt, war in ihrem Haus erschlagen worden. Tatwaffe war mit ziemlicher Sicherheit eine ungefähr dreißig Zentimeter hohe Bronzefigur, die in Claires Wohnzimmer auf einem Marmorvorsprung über dem Kamin gestanden hatte. Jedenfalls war an dieser Statue Blut gefunden worden, das aus der klaffenden Wunde an Claires Kopf kam.


  Im Haus waren jede Menge Fingerabdrücke gefunden worden, von denen die meisten wohl niemals identifiziert werden würden. Aber bei der Wohnung eines einigermaßen kontaktfreudigen Menschen war das nichts Ungewöhnliches. Auch an der Bronzefigur waren Abdrücke. Und zwar außer von Claire nur noch die von Eric LaRue, der jetzt auf seine Hinrichtung wartete. Den Fakten nach also ein eindeutiger Fall. Bount las die Aussage von Rosa Montalban, einer Freundin von Claire, die am Abend des Mordes noch auf einen kurzen Besuch hatte vorbeikommen wollen. Rosa hatte sich schon gewundert, als sie die offene Tür bemerkte. Wenig später fand sie die Leiche. Seit gut zwei Stunden tot, wie die Polizei später feststellen sollte. Am Morgen hatte Rosa einen sehr heftigen Streit zwischen Claire und Eric mitbekommen. Eric war ziemlich außer sich gewesen und hatte ein paar wüste Drohungen ausgestoßen.


  "Was hatte Ihr Bruder mit dieser Claire zu tun?", erkundigte sich der Privatdetektiv.


  "Er... hat sie geliebt", erklärte Miles LaRue mit einem merkwürdigen Zögern.


  "Sie sprechen in der Vergangenheit", stellte Bount fest. Miles zuckte die Achseln. "Die beiden waren seit kurzem nicht mehr zusammen, aber wahrscheinlich habe ich trotzdem etwas untertrieben. Eric liebte sie insgeheim wohl noch immer. Claire war eben eine..." Er stockte. Seine Finger tickten nervös auf der Sessellehne herum. "Wie soll ich sagen?", fuhr er dann mit einem seltsamen Unterton fort. "Sie war eben eine außergewöhnliche Frau." Er seufzte. "Leider wussten auch andere ihre Vorzüge zu schätzen..."


  "Eifersucht als Tatmotiv?", meinte Bount zweifelnd. Aber Miles schüttelte den Kopf.


  "Nein, das hat die Polizei am Anfang vermutet. Wäre es dabei geblieben, säße Eric jetzt nicht in der Todeszelle. Bei Eifersucht hätte man auf einer Tat im Affekt plädieren können und jeder mittelmäßige Anwalt hätte mindestens lebenslänglich für ihn herausgeholt." Sein Lachen war heiser und sarkastisch.


  "Selbst bei einem Schwarzen. Aber die Anklage konnte das Gericht von einem anderen Motiv überzeugen!"


  "Und das wäre?"


  "Eric und Claire waren nicht nur privat ein Paar, sondern auch geschäftlich. Sie waren Teilhaber einer Werbeagentur. Aber Claire wollte aus der Firma heraus. Sie hatte die Chance, eine Top-Position bei einem der Branchenführer zu bekommen. Natürlich nur unter der Bedingung, dass sie bei Eric aussteigt. Schließlich kann sie sich ja nicht selbst Konkurrenz machen." Bount hob die Schultern. "Ich verstehe nicht, wo da das Problem für ihren Bruder gelegen hat!"


  "Eric hatte finanzielle Schwierigkeiten. Und wenn Claire ihr Kapital aus der Agentur herausgezogen hätte, wäre das der Ruin gewesen. Anders bei Claires Tod. Die beiden hatten eine Lebensversicherung für den Fall der Fälle abgeschlossen und sich gegenseitig als Begünstigte eingetragen, damit die Firma nicht im Regen steht, wenn einer der beiden Inhaber stirbt und dessen Erben ausgezahlt werden müssen." Miles hob die Hände. "In solchen Fällen ist das nichts Ungewöhnliches. Ich habe es den beiden seinerzeit empfohlen..."


  "Und jetzt hat man Ihrem Bruder einen Strick daraus gedreht!"


  Miles nickte düster. "Sie sagen es, Mister Reiniger... Mord aus Habgier! Das hört sich schon anders an, als wenn jemand seine Ex-Geliebte im Streit erschlägt, nicht wahr? Dazu kommt noch, dass es Zeugen gibt, die gehört haben, wie Eric gesagt hat, dass er jetzt nur noch darauf hoffen könne, dass Claire einen Unfall baut..."


  Bount hob die Augenbrauen.


  "Hat er nicht versucht, sich mit ihr zu einigen?"


  "Doch, das hat er. Aber sie war auf dem Ohr taub. Sie hätte entweder auf die Chance ihres Lebens verzichten müssen, oder ihm ihren Anteil einfach überschreiben können. Damit hätte sie ein kleines Vermögen verschenkt." Miles schüttelte den Kopf.


  "Für Claire war es eine einmalige Chance. Aber solange ihr Geld in der Agentur steckte, konnte sie sie nicht wahrnehmen was ich aus Sicht ihrer neuen Arbeitgeber auch verstehen kann. Sie musste sich entscheiden - und zwar ziemlich schnell." Bount blätterte weiter. Er sah ein Foto von Eric. "Sie sehen Ihrem Bruder ziemlich ähnlich!", meinte er dazu.


  "Ich weiß. Früher wurden wir oft verwechselt. Aber das hat sich inzwischen gelegt."


  Dann stieß Bount auf Erics Alibi, dass er bei Vernehmungen angegeben hatte. Er hatte ausgesagt, zur Tatzeit mit dem Wagen unterwegs gewesen zu sein, um in Galveston an einer Roulette Runde teilzunehmen. Das Spiel war Erics Laster. Und deswegen hatte er weder finanzielle Rücklagen, die ihn in einer Situation wie dieser hätten über Wasser halten können, noch irgendeine Aussicht auf einen Kredit. In dieser Hinsicht war sein Rahmen nämlich längst ausgeschöpft. Alles, worauf man eine Hypothek legen konnte, war schon belastet.


  An jenem Abend war Eric offenbar ziemlich verzweifelt gewesen. Als er dann zurückfuhr konnte seine Verzweiflung allerdings kaum geringer geworden sein, denn er hatte verloren. Viel sogar. Selbst für seine Verhältnisse. Und darum hatte er die Runde auch vorzeitig verlassen. Eric LaRue hatte einfach kein Geld mehr gehabt und Kredit gab ihm ohnehin niemand mehr. Er hatte noch etwas getrunken, bevor er zurück nach Houston gefahren war. Dabei hatte er sich auch noch etwas verfahren.


  Zu der Zeit, in der Claire Levine erschlagen wurde, behauptete Eric, irgendwo zwischen Galveston und Houston gewesen zu sein. Und dafür sollte es sogar eine Zeugin geben. Eine junge Anhalterin, die er mitgenommen und in Houston irgendwo am Straßenrand wieder herausgelassen hatte. Aber die Anhalterin war nicht aufzufinden gewesen. Und Eric wusste noch nicht einmal ihren Vornamen. Der Staatsanwalt wertete das als Schutzbehauptung, um die erdrückenden Indizien zu entkräften.


  Schließlich waren auf der Mordwaffe Erics Fingerabdrücke. Bount musterte jetzt sein Gegenüber mit einem nachdenklichen Blick. "Glauben Sie Ihrem Bruder eigentlich, dass er unschuldig ist?"


  "Ja."


  Er sagte es, ohne zu zögern. Erstaunlich, dachte Bount. Aber Miles LaRue schien nicht den geringsten Zweifel an der Unschuld seines Bruders zu haben.


  "Glauben Sie ihm auch die Story mit der Anhalterin?"


  "Warum sollte er die erfinden?", gab Miles ziemlich aggressiv zurück.


  Bount zuckte die Achseln.


  "Ich frage ja nur."


  "Hören Sie, Reiniger! Ich kenne Eric. Und ich weiß, dass er hitzig sein kann. Aber ich glaube einfach nicht, dass er zu einer solchen Tat fähig wäre!"


  "Wenn es da Zweifel gibt, wäre es besser, Sie schenken mir gleich reinen Wein ein."


  "Ich hätte Eric auch verteidigt, wenn ich gewusst hätte, dass er lügt. Schließlich ist er mein Bruder, Aber ich bin davon überzeugt, dass er unschuldig ist, und dass er die Wahrheit gesagt hat. Leider lässt sich das nicht beweisen." Bount klappte die Mappe zu und erhob sich. "Was soll ich eigentlich genau für Sie tun? Wenn die Hinrichtung jetzt noch ausgesetzt werden soll, dann müsste wirklich etwas ganz Neues auf den Tisch kommen."


  "Sie sagen es!", nickte Miles.


  Bount nahm sich eine von seinen Zigaretten und bot auch Miles eine an. Aber der lehnte ab. "Irgendjemand muss Claire Levine ja letztlich getötet haben", stellte er dann mit der Zigarette zwischen den Lippen fest. "Ich glaube kaum, dass Ihr Bruder eine Chance hat, wenn es nicht gelingt, den tatsächlichen Mörder zu finden."


  "Es würde schon genügen, wenn Sie diese Anhalterin auftreiben würden!"


  Bount zuckte die Achseln.


  "Ich werde tun, was ich kann. Aber erwarten Sie keine Wunderdinge von mir!"


  "Das tue ich auch nicht."


  "Sie hätten früher zu mir kommen sollen, Mister LaRue. Jetzt wird es ziemlich knapp, finden Sie nicht auch?" Miles' Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. Dann sagte er etwas gepresst: "Sie sind nicht der erste Privat Eye, den ich engagiere."


  Bount runzelte die Stirn.


  "Ach, nein?"


  "Der erste hatte einen..." Er zögerte, bevor er weitersprach.


  "Einen Unfall", sagte er dann. "Die Begleitumstände waren allerdings sehr merkwürdig. Die Sache wird vermutlich nie wirklich aufgeklärt werden! Sie sollten also vorsichtig sein, Mister Reiniger!"


  "Keine Sorge."


  Miles LaRue erhob sich nun ebenfalls und verabschiedete sich. Bount brachte ihn noch zur Tür. Draußen im Vorzimmer saß June March, Bount Reinigers blondmähnige Assistentin. Sie war gerade damit beschäftigt, die Termine für die nächste Zeit zu koordinieren.


  Als Miles LaRue verschwunden war, wandte Bount sich an seine Assistentin und meinte: "Für die nächste Zeit kannst schon einmal alles streichen."


  June hob die Augenbrauen und blickte etwas ungläubig drein.


  "Was ist los, Bount? Ein kleiner Extra-Urlaub?"


  "Wir machen eine kleine Reise nach Houston, Texas!"


  Sie seufzte. "Wahrscheinlich nicht zum Vergnügen, was?"


  "Nein. Der Bruder von Mister LaRue sitzt in der Todeszelle und er hätte gerne, dass ich ihn da heraushole. Ich schlage vor, dass du gleich deine Sachen packst, nachdem du die Termine für die nächsten Tage abgesagt hast!"


  "Okay, Bount." Sie zuckte die Achseln. In diesem Job musste man mit solchen Dingen rechnen. Wenigstens ging es diesmal in eine Gegend mit angenehm warmem Klima.
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  June blies sich eine Strähne aus den Augen. Auf den Knien hatte sie eine der Akten, die Miles LaRue bei Bount Reiniger zurückgelassen hatte. Sie blätterte lustlos darin herum, während Bount gedankenverloren aus dem Fenster sah und den Ausblick auf die geschlossene Wolkendecke über North Carolina genoss. Die Hälfte des Fluges hatten sie etwa hinter sich.


  "Die Chancen, diese Anhalterin zu finden, sind gleich null!", meinte June resigniert. "Sieh dir diese Beschreibung an, die Eric LaRue von ihr gegeben hat! Die ist so gut wie nichts wert!"


  Bount zuckte die Achseln und drehte sich zu ihr herum.


  "Man soll sich die Leute eben genau anschauen, die man zu sich ins Auto steigen lässt!"


  "Es sieht nicht gut aus, Bount!"


  "Ich weiß."


  June beugte sich wieder über die Unterlagen.


  "LaRue hat Anzeigen aufgegeben, damit sie sich meldet. Ohne Ergebnis", stellte sie fest.


  "Vielleicht liest sie keine Zeitung."


  "Oder sie wollte damit nichts zu tun haben. Vielleicht hat Sie Gründe, dass sie nichts mit den Uniformierten zu tun haben will..."


  "Vielleicht war sie auf der Durchreise. Sie kann jetzt sonst wo sein, June!"


  "Trotzdem!", meinte sie. "Diese Anhalterin ist eine der wenigen Chancen für Eric LaRue..."


  Bount hob zweifelnd die Schultern. "Selbst wenn wir Sie fänden, ist das noch keine Garantie, dass Eric LaRue freikommt. Der Ankläger wird behaupten, dass LaRue sie gekauft hat!"


  "Zumindest gäbe es dann begründete Zweifel an Eric LaRues Schuld. Und das wäre doch schon etwas!"


  "Ich denke, wir sollten uns zuerst in der Umgebung dieser Claire Levine umsehen. Es muss doch noch andere geben, die einen Grund gehabt haben, sie umzubringen... Vorausgesetzt, dieser Eric ist wirklich unschuldig."


  June schien verwundert.


  "Du bist dir nicht sicher, nicht wahr?"


  "Kann man sich bei der Beweislage sicher sein? Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen."
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  Ein Mitarbeiter von Miles LaRues Anwaltskanzlei holte Bount und June vom Flughafen ab. Miles besaß ein großes Haus in einem Villenvorort von Houston, das ziemlich leer war, seit seine Frau ihn vor ein paar Jahren verlassen hatte. Jedenfalls gab es genug Räume für Unterkunft und die Einrichtung eines provisorischen Büros. Und das Angebot, Miles' Zweitwagen, einen robusten Landrover, zu benutzen, nahm Bount gerne an.


  Dem Privatdetektiv war es lieber, im Haus des Anwalts unterzukommen, als in einem der Houstoner Hotels abzusteigen. Der Fall LaRue hatte in Houston und Umgebung eine Menge Aufsehen erregt. Und wenn jetzt jemand engagiert wurde, um Eric im letzten Moment noch vor dem Henker zu retten, dann würde das früher oder später die Runde machen. Bount hatte keine Lust, dann auf dem Präsentierteller zu stehen. Das konnte seine Arbeit nur behindern.


  "Wenn Sie irgendetwas brauchen sollten, Mister Reiniger, dann sagen Sie es mir", ließ Miles den Privatdetektiv wissen.


  "Sie können von mir jede Unterstützung bekommen!" Bount nickte. "Das wird vermutlich auch nötig sein!", meinte er.


  "Wo werden Sie anfangen?"


  "Ich würde gerne zuerst mit Ihrem Bruder reden!" Miles blickte auf die Rolex an seinem Handgelenk und hob dann bedauernd die Hände. "Tut mir leid, aber da werden Sie bis morgen warten müssen. Die Besuchszeiten sind vorbei."


  "Dann werde ich mich am Tatort mal umsehen. Was ist mit dem Haus von Miss Levine? Ich nehme an, es ist freigegeben."


  "Natürlich."


  "Wem gehört es jetzt?"


  "Einer Erbengemeinschaft. Im Augenblick steht es leer. Soweit ich weiß wird es über ein Makler-Büro zum Verkauf angeboten."


  "Wie heißt das Büro?"


  "Es ist das Büro von Rosa Montalban!"


  Das ließ Bount aufhorchen. "Die Lady, die die Leiche gefunden hat? Welch ein Zufall!"


  Miles nickte. "Ja, sie ist Immobilienmaklerin."
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  Rosa Montalban hatte ihr Büro in einer Traumetage mitten in Houston. Beste Lage, aber sicher nicht billig. Ihre Geschäfte konnten also nicht schlecht gehen.


  Bount hatte Glück, sie an diesem Tag überhaupt noch zu erwischen. Ihre Mitarbeiter hatte sie schon nach Hause geschickt. Sie kamen ihm auf dem Flur entgegen. Und sie selbst hatte auch schon ihre Sachen zusammengepackt, um für heute Schluss zu machen.


  Aber die Tür zu ihrem Makler-Büro war noch nicht abgeschlossen worden, und so ging Bount einfach hinein. Rosa war dunkelhaarig und kurvenreich. Und der tiefe Ausschnitt ihres Sommerkleides zeigte genug, um jede Art von fairer Verkaufsverhandlung von vornherein unmöglich zu machen.


  Sie blickte auf und musterte Bount mit ihren dunkelbraunen Augen.


  "Wer sind Sie?", fragte sie.


  "Mein Name ist Reiniger. Ich komme aus New York und interessiere mich für ein bestimmtes Objekt." Bount nannte ihr die Adresse und sah, dass Rosa Blick sich sogleich etwas veränderte.


  "Eigentlich wollte ich gerade Schluss machen, aber wenn Sie ernsthaft interessiert sind... Ich sage Ihnen aber gleich, dass unter einer halben Million Dollar nichts zu machen sein wird. Wollen Sie es sehen?"


  "Gerne", nickte Bount.


  "Ich nehme an, Sie sind mit dem Wagen hier."


  "Richtig."


  "Dann fahren Sie hinter mir her."


  Rosa fuhr einen kleinen Sportflitzer und Bount musste sich ganz schön ranhalten, um ihr auf den Fersen zu bleiben. Keine Viertelstunde brauchten sie, dann hatten sie Claire Levines Haus erreicht. Es war wirklich ein schönes Anwesen. Der Garten wirkte inzwischen ein wenig verwildert. Leider hatte Claire nicht allzu lange Freude an diesem Besitz gehabt. Rosa fuhr mit dem Sportflitzer auf den Hof, Bount stellte den Landrover dahinter.


  "Kommen Sie, Mister Reiniger!" Sie winkte ihm zu, war dann auch schon an der Tür und drehte den Schlüssel herum. Bount folgte ihr.


  Rosa führte ihn durch die Räume. Bount blickte sich ein bisschen um, fand aber kaum Persönliches über Claire Levine. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand ein Foto, das sie zusammen mit einem Mann zeigte. Aber es war nicht Eric LaRue.


  Vermutlich sein Nachfolger in Claires privater Gunst, dachte Bount.


  Im Wohnzimmer wurde es interessant. Bount Reiniger erkannte es von den Fotos wieder, die er in den Akten gesehen hatte. Nur von der Bronze-Figur war nichts zu sehen. Aber die war ja schließlich auch ein Beweisstück.


  "Ist irgendetwas, Mister Reiniger?", hörte Bount Rosas Stimme, während er den Blick schweifen ließ. Die Spurensicherung hatte sicher jeden Flecken in diesem Raum abgesucht. Aber Bount hoffte auch nicht darauf, auf eine neue Spur zu treffen. Er versuchte vielmehr, sich den Hergang der Tat vorzustellen.


  In den Berichten stand nichts von Einbruchsspuren. Also hatte Claire ihren Mörder selbst hereingelassen, vermutlich, weil sie ihn kannte. Vor dem Kamin hatte der Mörder nach der Bronze-Figur gegriffen und zugeschlagen... So sah es der Staatsanwalt. Und die Jury war dieser Sichtweise gefolgt.


  "Verschwinden Sie!", hörte Bount indessen Rosa ziemlich ärgerlich sagen. Sie hatte ihre schlanken Arme in Hüften gestemmt und schien ziemlich aufgebracht zu sein. "Sie wollen dieses Haus überhaupt nicht kaufen!"


  "Das habe ich auch nie gesagt", erwiderte Bount gelassen.


  "Sie haben mir vorgespielt..."


  "Ich habe gesagt, ich sei an dem Haus interessiert. Und das stimmt auch!"


  "Wegen dem Mord an Claire Levine, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Ich hatte gehofft, die Sache wäre jetzt langsam ausgestanden. Aber jetzt, wo die Hinrichtung des Mörders bevorsteht, wird die Geschichte noch einmal interessant!"


  "Nun..."


  "Sind Sie von der Presse? Es ist soviel über die Geschichte geschrieben worden. Sie hätten nur bei Ihren Kollegen abzuschreiben brauchen, anstatt mir die Zeit zu stehlen! Aber da sind Sie leider nicht der erste, der das nicht kapiert hat!" Bount holte seine Lizenz aus der Jackentasche und reichte sie ihr. Sie nahm das Dokument stirnrunzelnd, während Bount dazu sagte: "Ich versuche herauszufinden, was geschehen ist." Rosa verdrehte die Augen, gab ihm die Lizenz zurück und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Es ist doch nicht zu fassen!", meinte sie. "Ein Privatdetektiv aus New York! Was wollen Sie? Diesen Hund noch in letzter Sekunde vom Haken holen, der Claire umgebracht hat?"


  "Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte mit Ihnen ein paar Takte über die Sache reden. Schließlich sind Sie es, die die Tote entdeckt hat."


  Rosa lachte kopfschüttelnd. "Ich habe nichts dagegen, dass man diesen Eric LaRue demnächst vom Leben zum Tode befördert! Ich denke, er hat es nicht besser verdient! Und ich werde Sie ganz bestimmt nicht dabei unterstützen, wenn Sie versuchen sollten, seinen Kopf aus der Schlinge zu holen!" Bount nickte. "Ich verstehe Sie", sagte er.


  "Ach, ja?" Sie hatte einen ironischen Unterton, der Bount nicht besonders gefiel. Aber der Privatdetektiv behielt die Ruhe.


  "Claire Levine war Ihre Freundin. Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, sie da so liegen zu sehen..." Sie schluckte. "Ihr Schnüffelhandwerk verstehen Sie anscheinend", murmelte sie dann. "Sie sind gut informiert, das muss der Neid Ihnen lassen!"


  Bount versuchte es mit einem erneuten Anlauf.


  "Miss Montalban, möchten Sie nicht sicher sein, dass der Kerl, der demnächst hingerichtet wird, auch der Richtige ist?"


  "Ich bin mir sicher!"


  Bount verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Wie schön für Sie. Vielleicht sagen Sie mir trotzdem, was das eigentlich für eine Bronze-Figur war, die dort über dem Kamin stand."


  Rosa atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie beruhigte sich ein bisschen. Schließlich sagte sie: "Das war gewissermaßen symbolisch, Mister Reiniger. Die Figur war ein Preis, den der texanische Verband der Werbewirtschaft jährlich für den besten Spot vergibt. Eric und Claire haben ihn während ihrer gemeinsamen Zeit gewonnen. Und dann hat Eric sie damit erschlagen..."
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  Am nächsten Morgen stand Captain Bo Harris vom Houston Police Department auf Bounts Liste. In seiner Zuständigkeit hatten die Ermittlungen im Levine-Fall gelegen.


  Im Police Department geriet er an einen jungen Detective. Er wirkte ziemlich schmächtig in seiner etwas überweiten Jacke. Aber immerhin konnte er seine Dienstwaffe ganz gut verbergen.


  "Was wollen Sie denn von ihm?", fragte er.


  "Das muss ich ihm schon selbst sagen."


  "Vielleicht kann ich Ihnen helfen! Der Captain ist gerade nicht da!"


  "Wenn Sie sich im Mordfall Claire Levine auskennen!" Der Detective musterte Bount mit seinen hellblauen Augen, die etwas nervös wirkten. Aber aufmerksam. Das waren Augen, denen so schnell nichts entging.


  "Darüber steht doch alles in den bunten Blättern!", raunte der Detective. In seinen Augen blitzte es jetzt seltsam. "Jeder weiß darüber Bescheid. Alle Fakten sind dutzendfach breitgetreten worden. Wenn Sie also von der Presse sind oder eine Biographie des Mörders schreiben oder einfach nur Ihre Neugier befriedigen wollen, schlage ich Ihnen vor, sich an Pressearchive, Bibliotheken und so weiter zu wenden." Er hob die Augenbrauen. Sein helles Gesicht, das von der texanischen Sonne in diesem Jahr noch kaum etwas abbekommen zu haben schien, hatte jetzt einen unverhohlen arroganten Ausdruck.


  "Unsere Zeit hier ist nämlich sehr kostbar, müssen Sie wissen."


  "Wie heißen Sie?", fragte Bount.


  "Ballard."


  "Wissen Sie, meine Zeit ist auch sehr kostbar, Mister Ballard, und deshalb spreche ich wohl besser mit dem Captain. Ich wette um fünf Dollar, dass die Tür dort hinten sein Büro ist..." Bount wandte sich zum Gehen.


  "Warten Sie!", rief Detective Ballard. "Captain Harris ist wirklich nicht da! Was wollen Sie denn wissen? Ich habe bei den Ermittlungen mitgemischt..."


  Bount blieb stehen, kam einen Schritt zurück und setzte sich auf eine Ecke von Ballards Schreibtisch.


  "Ich interessiere mich für diese Anhalterin, die Eric LaRue auf seinem Weg von Galveston nach Houston mitgenommen hat! Über die steht fast nirgends etwas. Weder in den Akten, noch sonst wo..."


  "Sie sind keiner von der Presse", murmelte Ballard.


  "Privatdetektiv?"


  "Ja." Bount zeigte ihm seine Lizenz. Ballard fasste sie mit zwei Fingern an, fast so, als könnte er sich daran verunreinigen. Er gab sie Bount zurück und verzog dabei das sonst so glatte Gesicht.


  "Ich mag Leute nicht, die sich in unseren Job mischen." Darauf ging Bount nicht weiter ein. Statt dessen fragte er: "Was wissen Sie über diese Anhalterin?"


  "Ich weiß nicht, wie Sie an die Akten herankamen - aber wie auch immer! Sie werden sicher die Beschreibung gelesen haben, die dieser schwarze Bastard von ihr gegeben hat."


  "Nicht sehr präzise."


  "Sie sagen es."


  "Ich nehme an, Sie haben nach ihr gefahndet!" Ballard lachte heiser. Dann meinte er süffisant: "Natürlich. Aber als Private Eye wissen Sie doch, dass es unmöglich ist, jemanden zu finden, der gar nicht existiert!"


  "Und da sind Sie sich so sicher?"


  Er zuckte die Schultern. "Nichts als ein Märchen, was der Kerl uns da erzählt hat. Der Nigger wollte seinen Hals retten. Da erzählt man doch alles Mögliche, meinen Sie nicht?"


  "Hört sich an, als würden Sie Schwarze nicht mögen." Er verdrehte die Augen. "Es gibt zum Glück kein Gesetz, das mich dazu zwingt!"


  "Was haben Sie denn gemacht, um die Anhalterin zu finden?"


  "Die übliche Routine. In der Vermisstenabteilung nachgefragt, in unseren Akten und natürlich bei der Sitte. Oft landet so eine Herumstreunerin auf dem Strich."


  "Und?"


  "Sie haben das Phantombild in den Akten gesehen?"


  "Ja", nickte Bount.


  "Das ist überall herumgezeigt worden. Glauben Sie mir! Es gibt diese Frau nicht."


  "Und im Leichenschauhaus?"


  "Da haben wir damals zuerst nachgeschaut. Und ich wette, LaRues Anwalt hat alles versucht, um sie finden!" Bount zuckte die Achseln.


  "Schön möglich!"


  "Wissen Sie was? Am, besten, Sie suchen sich schnellst möglich eine andere Sache, in der Sie herumschnüffeln können!"


  Bount hob die Augenbrauen. "Soll das eine Warnung sein?"


  "Nehmen Sie es, wie Sie wollen! Aber ich glaube nicht, dass Sie sich viele Freunde machen werden, wenn sie weiter in dem Fall herum bohren!"


  Bount grinste. "Wenn es diese Frau nicht gibt, kann ich sie ja auch nicht finden und Sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen, dass der Mann, den Ihr Department verhaftet hat, noch in letzter Sekunde vom Haken gelassen wird!"
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  Als Bount Reiniger dem Todeskandidaten gegenübersaß, sah er einen gebrochenen, verzweifelten Mann.


  Eric LaRue blickte mit müden Augen auf und musterte Bount zweifelnd.


  "Sie sind also der Kerl, den mein Bruder engagiert hat!"


  "So ist es", nickte der Privatdetektiv.


  "Ich habe ihm gesagt, dass er das lassen soll!"


  "Warum?"


  "Es ist herausgeschmissenes Geld."


  "Ich kann ja wieder gehen."


  "Das war nicht gegen Sie gerichtet, Mister..."


  "Reiniger."


  "Sehen Sie, ich wüsste nicht, wie Sie etwas für mich tun könnten! Sie müssten schon etwas völlig Neues auf den Tisch legen. Etwas, das bei der Verhandlung noch nicht berücksichtigt worden ist. Aber da fällt mir nichts ein."


  "Ich könnte die Anhalterin finden!"


  Eric lachte heiser. "Manchmal bin ich mir selbst schon nicht sicher, ob es sie wirklich gegeben hat!", meinte er zynisch und hob ein wenig die Schultern. Es war eine Geste der Gleichgültigkeit. Dieser Mann hatte den Kampf um sein Leben schon so gut wie aufgegeben. Bount konnte es ihm nicht verdenken.


  "Wo haben Sie sie getroffen?"


  "Eine halbe Meile hinter Billings' Drugstore stand sie plötzlich an der Straße. Da habe ich sie mitgenommen. Sie wirkte ziemlich heruntergekommen. Ihre Sachen waren schmuddelig und hätten dringend eine Wäsche vertragen können."


  "Hatte sie sonst noch etwas bei sich?"


  "Eine kleine Tasche."


  "Kam sie aus der Gegend?"


  "Nein."


  "Wie kommen Sie darauf?"


  "Ich weiß nicht, ob sie vielleicht hier in der Gegend wohnte. Viel bei sich hatte sie nicht, also glaube ich kaum, dass sie eine besonders lange Reise hinter sich hatte. Aber andererseits hatte sie einen besonderen Akzent... Eine typische Texanerin war sie jedenfalls nicht."


  "Was war das für ein Akzent?"


  "Keine Ahnung."


  "Spanisch vielleicht?"


  Aber Eric schüttelte energisch den Kopf.


  "Es war kein Akzent, den ich bisher gehört hatte. Aber das ist auch schwer zu sagen. Wir haben nämlich nicht viel miteinander geredet."


  "Warum nicht?"


  Eric zuckte die Achseln. "Sie war nicht sehr gesprächig."


  "War das erste Mal, dass sie nach Houston kam?"


  "Ja, ich denke schon. Sie hat mich nach einer Bar mit dem Namen Clou gefragt."


  "Und?"


  "Ich habe sie in der Nähe abgesetzt. Es war nicht allzu weit von meinem Weg entfernt."


  "Hat sie auch gesagt, was sie da wollte?"


  "Hat sie nicht." Eric atmete tief durch. "Das ist alles Monate her! Wer weiß, wo sie jetzt ist!"


  Er hat recht, dachte Bount. Aber an irgendeinem Ende des Fadens musste man ja schließlich anfangen, um das Knäuel nach und nach aufzulösen.


  "Ist Ihnen sonst noch irgendetwas an ihr aufgefallen?", fragte Bount dann nach kurzer Pause.


  "Nein." Eric schüttelte den Kopf und wirkte irgendwie abwesend. Er kämpft nicht mehr, überlegte Bount.


  "Irgendeine Kleinigkeit vielleicht!" bohrte der Privatdetektiv unbeirrt weiter.


  Nach einigen Sekunden Pause, erwiderte Eric dann plötzlich: "Sie zitterte, obwohl es warm war. Das ist mir aufgefallen." Bount horchte auf.


  "Glauben Sie, dass sie drogensüchtig war?"


  "Von solchen Dingen verstehe ich nichts, Mister Reiniger." Eric wirkte jetzt in sich gekehrt. Er schien ins Nichts zu blicken. Dann meinte er plötzlich. "Sie hatte so ein Amulett um den Hals. Daran hat sie immer herumgespielt."


  "Was war das für ein Amulett?"


  "Ein Mandala."


  "Na, das ist ja immerhin etwas."


  Eric atmete tief durch. Sein Gesichtsausdruck schien zu sagen, dass ohnehin alles keinen Zweck hatte. "Ich wette, nicht einmal Sie glauben daran, dass ich unschuldig bin, Reiniger!"


  "Es spielt keine Rolle, was ich glaube", erwiderte der Privatdetektiv kühl. "Ich möchte gerne noch wissen, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Mordwaffe kommen?"


  "Ich habe diese Figur oft angefasst. Immer, wenn ich bei Claire war, habe ich sie in die Hand genommen. Es war ein...Reflex, wissen Sie? Mit dieser Figur hat es etwas Besonderes auf sich..."


  "Ein Preis für den besten Spot, ich weiß."


  "Woher...?"


  "Und es war nicht zufällig auch ein Reflex, der sie nach dieser Statue greifen ließ, um die Frau zu erschlagen, die sie einmal geliebt haben und die nun drauf und dran war, Sie zu ruinieren."


  "Damals dachte ich so darüber, heute weiß ich, dass ich mich selbst ruiniert habe. Wenn ich keine Spielschulden gehabt hätte, hätte man die Agentur mit einem Kredit problemlos über Wasser halten können. Claire hat nur ihre Chance gesucht, hätte ich vielleicht auch getan."


  "Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?"


  "Am Tag vor ihrem Tod. Da habe ich auch das letzte Mal diese verdammte Figur angefasst... Sie war irgendwie ein Symbol für unsere besseren Zeiten, wissen Sie? Privat und auch was unsere Arbeit betrifft."


  Bount hob die Augenbrauen.


  "Was wollten Sie bei ihr?"


  "Ich wollte noch einmal mit ihr über die Sache reden, obwohl ich um Grunde wusste, dass es zwecklos sein würde. Wir haben uns schrecklich gestritten. Unglücklicherweise war auch noch jemand dabei."


  "Wer?"


  "Jim Graham, ihr neuer Lover. Ich glaube, er nennt sich Import/Export-Kaufmann. Seine Aussage vor Gericht passte natürlich hervorragend in die ganze Geschichte hinein, wie Sie sich sicher denken können."


  "Allerdings."


  Eric zuckte die Achseln. "Ich hätte auf Miles hören sollen", murmelte er unvermittelt.


  "Inwiefern?", fragte Bount.


  Erics Augen wurden schmal. "Er hatte mir geraten, mich schuldig zu bekennen und dann auf Tötung im Affekt zu plädieren. Aber ich bin unschuldig. Und ich dachte, dass mir nichts passieren kann, da ich Claire nicht umgebracht habe. Ich habe mich geirrt..."
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  Als Bount wieder hinter dem Steuer des Landrovers saß, rief er per Handy June an, die inzwischen versuchte, mit ihrem PC in den Polizei-Computer hineinzuhacken. Vielleicht war die junge Anhalterin ja doch irgendwann einmal aufgegriffen worden. Die Suche der Polizei schien ja nicht sehr intensiv gewesen zu sein.


  Aber das Ergebnis von Junes Bemühungen war bislang gleich null.


  "Sie hatte einen Akzent", meinte Bount.


  "Mexikanisch?", fragte June.


  "Eric glaubt, dass es etwas anderes war. Und dann war da noch ein Amulett. Ein Mandala."


  "Sonst noch was?"


  "Sie könnte drogensüchtig gewesen sein oder sonst wie krank. Eric sagt, dass sie trotz Hitze gefroren hätte."


  "Ich werde mal die hiesigen Ärzte durchtelefonieren."


  "Mach das. Aber die Notaufnahme der hiesigen Kliniken ist vielleicht viel versprechender. Wer nicht einmal eine Karte für den Bus löst, wird kaum Geld für den Arzt haben."


  "Und was machst du jetzt, Bount?"


  "Ich nehme mir Billing's Drugstore vor." Wenig später bemerkte Bount im Rückspiegel einen Polizeiwagen, der mit Sirene und Blaulicht an dem Landrover vorbeizog.


  Bounts Blick ging zum Tachometer. Aber er fuhr nicht zu schnell. Trotzdem - er wurde an den Straßenrand gewinkt. Zwei Uniformierte mit Sonnenbrille stiegen aus und kamen näher. Bount ließ das Seitenfenster des Landrovers herunter.


  "Was gibt's, Officer?", fragte er den ersten.


  "Ihren Führerschein!"


  Bount kramte ihn aus der Tasche heraus und gab ihn durch das Fenster. Der Cop warf einen kurzen Blick darauf, allerdings ohne die Sonnenbrille abzunehmen. Dann nickte er seinem Kollegen zu. Bount konnte es förmlich spüren, dass hier etwas falsch lief.


  "Ist das Ihr Wagen, Mister...Reiniger?"


  "Nein, ich habe ihn geliehen."


  "Von wem?"


  "Von Mister Miles LaRue, dem Besitzer."


  "Ich möchte die Papier sehen."


  Dagegen war nichts einzuwenden. Bount beugte sich zum Handschuh-Fach, und erstarrte dann, als er mit den Augenwinkeln die Mündung des 38er Revolvers sah, den der Cop urplötzlich herausgerissen hatte.


  Die Waffe zeigte ziemlich genau auf Bounts Schläfe. Was immer dieses Theater zu bedeuten hatte, es war im Augenblick wohl das beste, überhaupt nichts zu tun.


  "Ganz ruhig!", zischte der Cop und zog dabei den Mund breit. Er kaute auf einem Kaugummi herum und wirkte angespannt. "Nehmen Sie die Hände und falten Sie sie hinter dem Kopf. Und dann steigen Sie ganz vorsichtig aus, Reiniger!" Bount atmete tief durch. Er blickte von einem Cop zum anderen und fragte sich, was er wohl falsch gemacht haben mochte. "Was soll das eigentlich?"


  "Mund halten!", knurrte der zweite Uniformierte, der indessen die Wagentür aufriss.


  Bount kam heraus, so wie man es ihm gesagt hatte. Ziemlich roh wurde er dann mit dem Oberkörper auf die Motorhaube des Landrovers geschleudert und nach Waffen abgesucht. Aber Bount hatte kein Schießeisen bei sich. Die Automatik, die er in New York trug, hätte er auf seinem Flug nicht mitnehmen können.


  Seine Arme wurden gepackt und nach hinten gebogen. Bount hörte die Handschellen klicken. Und während der eine der beiden Cops ihn dann zum Streifenwagen führte, leierte der andere die Rechte herunter, die dem Gefangenen zustanden.


  "Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier eigentlich vor sich geht!", meinte Bount, als er schon im Wagen saß.


  "Was hier vor sich geht?"


  Der Cop, der neben Bount Platz genommen hatte verzog das Gesicht und spuckte dann seinen Kaugummi in den Aschenbecher. "Was hier vor sich geht? Da wissen Sie doch sicher hundertmal besser als ich!" Er lachte heiser. "Wir werden jetzt mal in aller Ruhe feststellen, was der Besitzer dieses Landrover dazu sagt, dass Sie sich die Kiste ausgeliehen haben!"


  "Könnte ja sein, dass er gar nichts davon weiß!", frotzelte der andere.


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?", rief Bount ärgerlich.


  "Um es kurz zu machen: Dieser Wagen ist als gestohlen gemeldet worden!"
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  Drei Stunden später saß Bount einem breitschultrigen, aber nicht besonders großen Mann gegenüber, dessen kurzgeschorene graue Haare die braungebrannte Kopfhaut hindurch schimmern ließen.


  Es war niemand anderes als Captain Bo Harris. Harris grinste schief und rieb sich den mächtigen Stiernacken.


  "Tut mir leid, Sir", meinte er scheinheilig. "Irgendwie scheint dieser Landrover in die Liste der gestohlenen Wagen hineingeraten zu sein." Er zuckte mit den Achseln und funkelte Bount dabei mit seinen dunkelbraunen Augen angriffslustig an. "Ich habe auch keine Erklärung dafür. Vielleicht hat sich jemand bei der Nummer vertan..."


  Bount lächelte dünn.


  Das war nichts als reine Schikane. Wahrscheinlich hatte der junge Detective, mit dem Bount gesprochen hatte, nichts Besseres zu tun gehabt, als aus dem Fenster zu blicken und sich Bounts Wagennummer zu notieren. Dann war er zu seinem Chef gerannt.


  "Sie sind Privatdetektiv aus New York", stellte Bo Harris fest. "Und Sie fahren Miles LaRues Wagen..."


  "Was dagegen?"


  In Harris' Augen blitzte es angriffslustig. "Ich nehme an, Sie arbeiten für LaRue."


  "Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu reden, Captain!", erwiderte Bount kühl.


  "Das brauchen Sie auch nicht. Es liegt ja wohl klar auf der Hand. Genauso, wie klar sein dürfte, weswegen er Sie engagiert hat..." Harris beugte sich etwas vor und verzog das Gesicht.


  "Ach, ja?", machte Bount.


  "Ich habe ihn angerufen. Er wird hier gleich auftauchen, um Sie abzuholen."


  "Zu gütig!"


  Harris beugte sich plötzlich und hielt Bount den Zeigefinger wie einen Revolverlauf entgegen. "Sie sollten sich nicht in Dinge einmischen, die nicht Ihre Angelegenheit sind, Reiniger!


  Haben Sie mich verstanden? Fliegen Sie zurück nach New York und fangen sie dort ihre Verbrecher!"


  "Ich lasse mir nicht gerne Vorschriften machen, Harris!"


  "Ich habe mich ein bisschen erkundigt. Es scheint Ihnen ja finanziell nicht so schlecht zu gehen, dass Sie jeden Auftrag annehmen müssen!"


  Bount grinste.


  "Das ist allerdings wahr!"


  "Dann lassen Sie von diesem die Finger, wenn Sie nicht wollen, dass Sie sie sich verbrennen!"


  Bount blieb gelassen. Er begriff. Dieser unsympathische Captain sah es nicht gerne, wenn in einer Sache noch einmal herumgerührt wurde, die er für abgeschlossen erklärt hatte.


  "Die Sache mit dem Wagen hat sich doch erledigt, oder?", fragte Bount.


  "Nun..."


  "Dann kann ich ja gehen!"


  "Das können Sie, Reiniger! Aber ich warne Sie! Mit Ihrer Halsstarrigkeit werden Sie sich hier keine Freunde machen!"


  "Ich werde es verkraften!"


  "Der Staatsanwalt sieht das übrigens auch nicht gerne. Er ist dafür bekannt, dass er für die konsequente Anwendung der Todesstrafe eintritt. Auch im Fall Eric LaRue." Bount hob die Augenbrauen. Das war wirklich erstaunlich. Da hatte er kaum zu ermitteln begonnen, und schon hatte er sich den Unwillen einiger einflussreicher Leute zugezogen.


  "Grüßen Sie den Staatsanwalt schön von mir, wenn Sie ihm gleich Bericht erstatten!", meinte Bount schneidend. "Und wenn Sie und er wirklich gute Arbeit geleistet haben, wird es wohl niemanden geben, der Eric LaRue noch retten kann. Ich weiß also nicht, was Sie so beunruhigt!"


  Bount erhob sich.


  "Meinen Führerschein und meine Lizenz hätte ich gerne zurück", forderte er dann.


  Captain Harris' Blick war finster. "Sie haben die Wahl, Reiniger... Und wenn Sie sich dafür entscheiden, hier zu bleiben, werden Sie Houston in schlechter Erinnerung behalten!"


  "Und dies war ein Vorgeschmack, meinen Sie?"


  "Hier ist nicht New York. Sie haben hier kein Heimspiel. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen!"


  Bount verzog das Gesicht.


  "Tut mir leid, aber ich bin nicht sehr ängstlich!"
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  Bount verwünschte Harris für die Stunden, die er durch diesen selbstherrlichen Captain verloren hatte. Das ganze war nichts anderes als reine Schikane. Und wahrscheinlich würde sich Bount noch auf weiteres in der Art einstellen müssen. Allerdings fragte sich der Privatdetektiv, wer wohl die treibende Kraft bei der Sache gewesen war. Harris oder der Staatsanwalt?


  Bounts Weg führte dann zu Billings Drugstore. Aber dort hatte nie jemand ein Mädchen mit einem Mandala-Amulett gesehen.


  Das war im Grunde auch kein Wunder. Unter den Beschäftigten herrschte ständiges Kommen und Gehen. Kaum einer arbeitete länger als ein paar Monate hier. Die Sache war bereits lange genug her, dass seitdem fast die gesamte Angestellten-Crew ausgetauscht worden war.


  Als Bount dann am Abend den Clou aufsuchte, hatte dort der Betrieb gerade erst begonnen. Dementsprechend wenig war hier jetzt los.


  Bount setzte sich an die Bar, nahm einen Drink und schaute sich etwas um. "Wie lange sind Sie schon hier?", fragte er dabei den Mixer.


  "Fünf Jahre. Warum? Hört man mir immer noch an, dass ich aus South Carolina komme?"


  Bount lächelte.


  "Ich fürchte ja. Aber mich stört das nicht."


  "Aber Sie sind auch nicht von hier, stimmt's?", meinte er.


  "Ich suche ein Mädchen", sagte Bount.


  Der Barmann lächelte erst, beugte sich über den Tresen hinüber und grinste über das ganze Gesicht.


  Er hatte Bount gründlich missverstanden. "Da kann ich Ihnen sicher helfen", meinte er gedämpft.


  "Ich suche jemand ganz bestimmtes", meinte Bount. "Eine junge Frau mit brünetten Haaren und einem merkwürdigen Akzent. Und einem Amulett, einem Mandala."


  "Was soll das sein - ein Mandala?"


  "Ein Kreis. Die eine Hälfte ist schwarz, die andere weiß. In der schwarzen Hälfte ist ein weißer Punkt, in der weißen ein schwarzer."


  Der Barmann kniff die Augen zusammen. "Sie sind kein Tourist, was?"


  "Nein."


  "Bulle?"


  Bount musterte einen Augenblick lang sein Gegenüber und überlegte, ob es jetzt besser war ja oder nein zu sagen. Ein Drink, den ein ziemlich müde wirkender Geschäftsmann bestellte, nahm ihm die Entscheidung ab.


  Als der Barmann dann zurückkam, nahm Bount einen zweiten Anlauf. "Sie ist vor ungefähr einem Jahr hier in der Nähe abgesetzt worden und wollte in diesen Laden hier!"


  "Ist sie Ihnen durchgebrannt?"


  Bount verzog das Gesicht. "Ich dachte immer, Barmixer seien diskret."


  "Bin ich auch."


  Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick und Bount verstand. Er griff in die Hosentasche und legte ein paar Scheine auf den Tisch, die der Barmann mit einer lässigen Bewegung in die Taschen seiner bunten Weste wandern ließ.


  "Die einzige Lady, die ich je mit einem solchen Amulett gesehen habe, sitzt da drüben!" meinte er dann mit einem breiten Grinsen. "Sie heißt Lori."


  "Danke."


  Bount nahm seinen Drink und setzte sich zu Lori. Lori war hellblond und vollbusig. Die Anhalterin hingegen brünett und sehr schlank und außerdem wohl auch etwas jünger. Mit anderen Worten: Fehlanzeige. Bount setzte sich trotzdem zu ihr. Vielleicht wusste sie ja etwas über die Anhalterin. Und als er sie dann zu einem sündhaft teuren Drink einlud, wurde sie auch etwas gesprächiger.


  "Was wollen Sie von dem Mädchen? Ist sie Ihnen durchgebrannt?", fragte Lori, nachdem Bount sie ihr beschrieben hatte. Der misstrauische Unterton war nicht zu überhören.


  "Das heißt, Sie kennen sie", stellte Bount fest.


  "Kann sein... Kann aber auch nicht sein." Zwei hundert Dollarscheine machten Lori die Entscheidung etwas leichter. Sie fasste sich an das Mandala. "Sie hat mit mir das hier geschenkt", erzählte sie.


  "Sie ist also hier abgestiegen?"


  "Ja."


  "Was wollte sie?"


  "Einen Job. Sie sah gut aus, wenn auch ein bisschen heruntergekommen. Aber sie war noch keine einundzwanzig. Und Mister Lawrence, der Besitzer, wollte keine Schwierigkeiten."


  "Ich verstehe. Wie heißt sie?"


  "Nadine."


  "Und weiter?"


  "Nichts weiter. Ihren zweiten Namen hat sie mir nie gesagt. Sie hat ein paar Tage bei mir gewohnt." Lori zuckte mit den Schultern. "Sie tat mir einfach leid."


  "Sie sprach ein bisschen seltsam, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Woher kam sie?"


  "Darüber hat sie nie geredet. Aber sie erwähnte mal, dass sie in Montreal gewesen sei. Kann also sein, dass sie Franco Kanadierin ist." Sie zuckte die Achseln. "Ist aber nur eine Vermutung. Ich habe sie auch nie gefragt. Sie wird schon ihre Gründe gehabt haben, sich auf den Weg zu machen!"


  "Wo ist sie jetzt?"


  Lori zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht..." Bount wusste instinktiv, dass sie log. Er sah es ihren dunklen Augen an, die ihn gierig musterten. Sie hatte ihr Gegenüber auf geschickte Art neugierig gemacht, erst durch das, was sie sagte und dann durch das, was sie verschwieg. Bount kannte dieses Spiel zu Genüge. Aber welche Wahl hatte er schon? Lori spürte einfach, dass Bount in der Klemme steckte und auf ihre Informationen angewiesen war. Und diesen Vorteil wollte sie sich noch etwas dicker vergolden lassen.


  Also legte Bount noch zwei Scheine drauf.


  "Sie hat sich von einem Typen abschleppen lassen", erzählte sie dann. "Sie nannte ihn Larry. Pinkfarbener Caddy und Goldkettchen überall dort, wo man sie am Körper unterbringen kann. Wenn Sie mich fragen: ein Zuhälter."


  "Hier aus Houston?"


  Sie wartete auf einen weiteren Schein, bis sie antwortete.


  "Nein, San Antonio. Jedenfalls stand das an seinem Nummernschild."
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  Bount hatte den Landrover in einer Seitenstraße abgestellt, aber als er dort auftauchte, erlebte er eine unangenehme Überraschung.


  Drei Kerle warteten da auf ihn.


  Alle drei trugen Motorradhelme. Von ihren Gesichtern konnte Bount nur die Augen sehen, aber das genügte vollkommen, um zu erkennen, dass diese Leute es auf ihn abgesehen hatten.


  Einer hatte einen Baseballschläger in der Hand, die beiden anderen schwangen Totschläger.


  Der Baseballschläger donnerte indessen auf die Motorhaube des Landrovers und hinterließ dort einen hässlichen Knick. Die drei kamen jetzt näher.


  Bount blieb stehen und sondierte die Lage. Es war klar, dass es die drei auf ihn abgesehen hatten, aus welchen Gründen auch immer. Bount drehte sich halb herum und sah, dass er in der Falle saß, denn in seinem Rücken waren jetzt auch zwei Kerle aufgetaucht.


  Mit den Augenwinkeln registrierte Bount das Messer, das einer von ihnen in der Hand hatte. Es blinkte bedrohlich in der milchigen Abendsonne.


  Bount fragte sich, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte. Eine Motorradgang schied aus, dann hätte man irgendwo in der Nähe die Maschinen gesehen. Außerdem trugen sie keine bedruckten Jacken oder sonst irgendwelche typischen Erkennungszeichen.


  Aber für Straßenräuber benahmen sie sich auch ziemlich merkwürdig.


  Sie sagten nämlich kein Wort. Und dem Landrover hatten sie eine Beule verpasst, anstatt ihn mitzunehmen.


  Als sie heran waren, konnte der Baseballschläger Bount kaum noch überraschen, der urplötzlich in Kopfhöhe durch die Luft schwang.


  Bount duckte sich, so dass der Schlag ins Leere ging. Er hörte den Kerl unter seinem Helm ächzen und nutzte die Sekunde, die ihm blieb, ehe sein Gegner erneut ausholen konnte. Ein gezielter Tritt vor den Solar Plexus ließ den Mann stöhnend nach hinten taumeln und raubte ihm erst einmal den Atem, während sich gleichzeitig Bounts Faust in die Magengrube eines Angreifers bohrte, der versucht hatte, sich von hinten an ihn heranzumachen.


  Der Kerl hatte Bount festhalten und in den Würgegriff nehmen wollen. Jetzt stöhnte er kurz auf und holte dann mit dem Totschläger aus. Ein trockener Handkantenschlag stoppte ihn, die nachfolgende Rechte, die ihm wie ein Hammer in den Bauch fuhr, setzte ihn erst einmal außer Gefecht. Bount machte einen Satz und drehte sich dann zu den drei verbliebenen Gegnern herum.


  Mit so heftiger Gegenwehr schienen die Männer mit den Helmen nicht gerechnet zu haben. Sie wechselten ein paar unschlüssige Blicke, aber Bount ahnte, dass sie nicht so einfach klein beigeben und abziehen würden.


  Indessen kam der Kerl mit dem Baseballschläger wieder zu sich, während sich der fünfte Angreifer immer noch die Eingeweide festhielt.


  "Jetzt machen wir dich alle!", ächzte es dumpf unter einem der Helme hervor. Aber sie hatten jetzt eingesehen, dass das nicht ganz so einfach werden würde, wie sie sich das vorgestellt hatten.


  Bount sah das Messer blitzen und hervorschnellen. Bounts Reaktion war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät und so spürte er dann am linken Unterarm, wie die Klinge den Stoff seines Jacketts aufschlitzte und ihm den Arm ritzte. Es blutete stark. Fast gleichzeitig bekam Bount dann auch noch mit dem Baseballschläger einen Hieb in Schulterhöhe. Er taumelte und ging zu Boden.


  Die Kerle kreisten ihn ein.


  Ein Stiefel trat nach ihm . Es war ein spitzer Cowboystiefel, in dessen Leder eine Art Schlangenmuster eingearbeitet war. Er traf Bount schmerzhaft in der Seite, während einer der anderen Kerle mit dem Totschläger auf ihn einhämmerte.


  "Gib's ihm!", grunzte jemand.


  Bount wusste, dass es jetzt ums Ganze ging. Im letzten Moment sah er den Baseballschläger erneut herabsausen, wich aber aus. Das Holz krachte auf den Asphalt. Bount riss es dem Kerl aus der Hand und ließ den Schläger seitwärts kreisen, so dass es dem mit dem Messer gegen die Knie krachte und ihn laut aufschreien ließ. Dann rollte sich der Privatdetektiv herum und kam wieder auf die Beine. Den Baseballschläger hielt er fest umklammert. Er ließ ihn ein paarmal hin und her kreisen, aber seinen Gegnern schien plötzlich die Lust an der Sache vergangen zu sein.


  "Verdammt, meine Knie!", kreischte der Messer-Mann und raubte seinen Komplizen damit den letzten Nerv.


  Der Kerl lag am Boden, versuchte sich aufzurichten, knickte aber ein und musste sich bei einem seiner Kumpane stützen. Die Kerle wechselten ein paar Blicke und begannen dann den ziemlich überstürzten Rückzug.


  "Wir sehen uns wieder, Mann!", tönte einer von ihnen. Sie konnten gar nicht schnell genug davonkommen, stiegen in einen verbeulten Chrysler und brausten um die nächste Ecke. Bount ging zum Landrover, wobei er mit der Hand versuchte, die Blutung an seinem Unterarm zu stillen. Das sah nicht gut aus. Er würde zum Arzt gehen müssen.


  Den Baseball-Schläger nahm er mit und legte ihn auf den Rücksitz des Rovers. Bount fluchte innerlich. Einer der Kerle hatte offenbar mutwillig den Außenspiegel blind gemacht. Der Privatdetektiv konnte von Glück sagen, dass noch Luft in den Reifen war.
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  "Was glaubst du, was hinter diesem Vorfall steckt?", fragte June, während Bount den Sitz der Manschette überprüfte, die der Arzt ihm verpasst hatte.


  Der Privatdetektiv zuckte die Achseln.


  "Keine Ahnung. Die Kerle haben auf mich gewartet."


  "Vielleicht hatten Sie es gar nicht auf Sie abgesehen, Reiniger!", meinte Miles LaRue. "Sie haben beim Landrover gewartet. Und der gehört mir!" Der Anwalt hob ein wenig die Schulter und trat zum Fenster. "Es ist schon ein Weilchen her, da hatten es mal so ein paar Rassenfanatiker auf mich abgesehen. Ich lag zwei Wochen im Krankenhaus." Bount horchte auf. Vielleicht waren diese Schläger ja in derselben Ecke zu suchen. "Hat man die Kerle nicht erwischt?"


  "Nein." Miles zuckte die Achseln. "Man hat sich auch nicht sehr viel Mühe gegeben."


  "Lief da schon der Prozess gegen Ihren Bruder?"


  "Ja, das war ja das Ärgerliche dabei! Ich hatte alle Hände mit der Verteidigung zu tun und dann kommt so etwas dazwischen. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich der Sache vielleicht entschlossener auf den Grund gegangen, aber so hatte Eric erst einmal Vorrang."


  "Verstehe...", nickte Bount. "Aber diese Kerle haben mich ja kommen sehen. Ich glaube kaum, dass das ein Versehen war. Aber wie auch immer. Diese Schläger haben mir ja schon angekündigt, dass sie mich wieder beehren werden!"
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  Am nächsten Morgen machten sich Bount und June auf den Weg nach San Antonio. Allerdings ging es zuvor noch zu einem Waffengeschäft, wo Bount eine Automatik samt Munition kaufte.


  Die Waffengesetze von Texas waren ziemlich liberal, da war so etwas kein Problem.


  Jedenfalls hatte Bount keine Lust, beim nächsten Zusammentreffen den behelmten Schlägern wieder nur mit bloßen Händen begegnen zu müssen.


  "Die Sache bekommt eine hässliche Wendung", meinte June, als Bount wieder hinter dem Steuer des Landrovers Platz genommen hatte.


  "Dass niemand davon begeistert sein würde, dass wir hier auftauchen und in der Levine-Sache herumwühlen, konnten wir uns eigentlich im Voraus ausrechnen!", grinste Bount. Als sie in San Antonio ankamen, war es schon Nachmittag. Mit New York verglichen war San Antonio eine Kleinstadt. Und so war das hiesige Milieu auch nicht mit der Bowery zu vergleichen. Hier jemanden zu finden, dessen Vornamen man wusste und der einen pinkfarbenen Caddy fuhr, war nur eine Sache von Stunden.


  Bount und June hörten sich ein bisschen um und dann hatten sie ihn.


  Er hieß Larry Costello und residierte in einem luxuriösen Apartmenthaus. Voll klimatisiert, eine angenehme Umgebung, eine erste Adresse. Seine Geschäfte schienen nicht allzu schlecht zu gehen.


  Er war vermutlich zu Hause. Jedenfalls stand sein nicht gerade unauffälliger Wagen auf dem Parkplatz.


  Als Bount und seine Begleiterin dann wenig später vor Larry Costellos Wohnungstür standen, mussten sie dreimal klingeln, ehe jemand öffnete. Costello trug tatsächlich überall Goldkettchen. Um den Hals, am Arm und am Fuß. Er stand im Bademantel und mit nassen Haaren da. Und in der Rechten hielt er einen Revolver.


  Bount blieb jedoch gelassen.


  "Nicht gerade die feine Art, Gäste zu begrüßen, finden Sie nicht auch?", meinte er sarkastisch. Sein Gegenüber fand das allerdings nicht sehr komisch. In seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung.


  Larry musterte erst Bount und dann June. "Was wollen Sie?", fragte er dann ziemlich gereizt. Vermutlich hatte der Kerl seine guten Gründe, so misstrauisch zu sein.


  "Wollen wir das auf dem Flur besprechen?", erwiderte Bount kühl. "Ich weiß nicht, vor wem Sie sich fürchten, aber mit der Kanone in der Hand könnten Sie doch ganz beruhigt sein!" Larry atmete tief durch.


  Das schien ihm einzuleuchten. "Ich bin nur vorsichtig", meinte er. Vielleicht hatte er im Moment gerade irgendwelche Auseinandersetzungen mit der Konkurrenz. Aber das interessierte Bount nicht sonderlich. Larry nickte knapp. Dann winkte er Bount und June mit dem kurzen Revolverlauf herein.


  "Was ist los, Larry?", fragte eine Frauenstimme aus dem Hintergrund mit akzentschwerer Sprache.


  "Setzen Sie sich!", meinte Larry dann, ohne darauf zu achten. Dabei deutete er auf eine Couch. In der Tür zum Nebenraum lungerte eine zierliche Asiatin herum und rauchte eine Zigarette.


  "Los, verschwinde!", zischte Larry zu ihr hinüber und sie verschwand. Wenn auch eher widerwillig.


  Bount Reiniger kam gleich zur Sache.


  "Ich suche Nadine", erklärte er ohne Umschweife. Und der Blick, den Larry Costello in der nächsten Sekunde aufsetzte, sagte genug. Er kannte sie. Er war zweifellos der Mann, mit dem die Anhalterin mitgegangen war.


  Immerhin, dachte Bount. Eine Spur, die nicht völlig kalt sein konnte!


  Larry grinste schwach und brauchte einen Moment, um das zu verkraften und sich zu fassen. "Keine Ahnung, von wem Sie sprechen. Nadine nennen sich viele."


  "Diese Nadine haben Sie in einem Laden namens Clou in Houston aufgegabelt. Sie ist brünett, kommt vermutlich aus Kanada und hat einen französischen Akzent." Bount verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Ich schätze, von der Sorte gibt es nicht ganz so viele", setzte er dann nicht ohne ironischen Unterton hinzu.


  Larry machte ein unbestimmtes Gesicht. "Wer sind Sie?", zischte er dann mit deutlichem Misstrauen im Tonfall.


  "Jedenfalls kein Bulle!", erwiderte Bount. Larry Costello zeigte beim Grinsen die Zähne. Die vordere Reihe war so gleichmäßig, dass sie nicht echt sein konnte. Wahrscheinlich hatte er den größten Teil davon bei irgendwelchen Streitereien eingebüßt. "Das genügt mir nicht!", knurrte er.


  "Ich will Ihnen keine unnötigen Schwierigkeiten machen", kündigte Bount an, während er seelenruhig in die Tasche griff, um sich eine Zigarette zu nehmen, die er sich dann eine Sekunde später zwischen die Lippen steckte. "Also machen Sie mir auch keine und erzählen Sie mir, wo die Kleine ist!" Larry ließ die Waffe sinken. Bount spürte, wie June, die neben ihm saß, fast hörbar seufzte.


  "Sie kommen zu spät, Mister!"


  Bount runzelte die Stirn, während er den Zigarettenrauch hinausblies. "Ist sie nicht mehr hier?", fragte er.


  "So ist es."


  "Wieder auf Reisen gegangen?"


  Larry verzog das Gesicht zu einer Maske. "Kann man so sagen", meinte er. "Eine sehr lange Reise..." Larry zuckte die Achseln, so als ginge ihn das Ganze nichts an. Was er wirklich darüber dachte, war ihm kaum anzusehen.


  "Erzählen Sie", forderte Bount.


  "Sie wissen sicher, dass sie an der Nadel hing..."


  "Weiter!"


  "Sie hat sich eines Tages meine Kreditkarten und mein Bargeld unter den Nagel gerissen und ist auf und davon. Vor ein paar Tagen ist sie dann gefunden worden. Sie hatte sich den goldenen Schuss gesetzt. Sie liegt im Leichenschauhaus. Die Polizei sucht noch nach irgendwelchen Angehörigen, aber es hat sich niemand gemeldet. Auch oben in Kanada nicht."
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  "Sie heißt Nadine Poincheval", sagte das zartgliederige weibliche Wesen, das ein Polizei-Sergeant war und auf den Namen Whitney hörte. Sie reichte dem Arzt, der neben ihr stand, kaum bis zur Schulter.


  Der Arzt hatte das Tuch vom Gesicht der Toten genommen.


  "Ich nehme an, Sie haben auch ein paar Fotos", meinte Bount. Sergeant Whitney nickte mit ernstem Gesicht. "Natürlich. Wissen Sie irgendetwas über sie, Mister Reiniger?" Bount schüttelte den Kopf.


  "Nur, dass sie vor fast einem Jahr in der Nähe von Houston in ein Auto gestiegen und mitgenommen wurde. Jetzt wäre sie eine wichtige Zeugin."


  Sergeant Whitney zuckte mit den Schultern. "Ich schätze, für eine Vernehmung ist es jetzt zu spät. Alles was wir bisher über sie wissen ist, dass sie in Montreal zweimal wegen Handtaschendiebstahl geschnappt wurde. Nach Angehörigen wird noch gesucht..."


  "Hatte sie noch irgendetwas bei sich?"


  "Sie können sich die Sachen gerne ansehen", meinte sie. Eine Viertelstunde später waren sie alle drei in der Aservatenkammer und warfen einen Blick auf die Sachen, die Nadine bei sich gehabt hatte. Viel war es nicht. Es passte alles in eine mittlere Sporttasche hinein, die noch ziemlich neu zu sein schien, genau wie die sorgfältig zusammengefalteten Jeans, an denen sogar noch das Preisschild war.


  Interessanter waren paar andere Dinge.


  Eine Zeitungsseite zum Beispiel, die für sie offenbar von Bedeutung gewesen war. Jedenfalls hatte sie das Blatt aufgehoben. Bount faltete es auseinander. Auf der einen Seite waren Anzeigen, auf der anderen ein Bild von Eric LaRue. LARUE AUCH IN LETZTER INSTANZ ZUM TODE


  VERURTEILT lautete die Überschrift.


  "Dieser Fall scheint sie sehr beschäftigt zu haben", meinte June.


  "Kein Wunder!", erwiderte Bount und nahm eine lederne Handgelenk-Tasche aus der Sporttasche. Nadine hatte versucht, das aufgeklebte Monogramm möglichst schonend zu entfernen, aber es war immer noch sichtbar, welche Buchstaben sich dort zuvor befunden hatten.


  "E und L". murmelte Bount. "Eric LaRue."


  "Ein Beweis ist das noch nicht", gab June zu bedenken.


  "Nein. Aber es fügt sich logisch zusammen. Diese Nadine Poincheval hat viele beklaut, warum nicht auch Eric? Und nachdem der verhaftet wurde, hatte er natürlich andere Sorgen, als sich um seine verschwundene Handgelenktasche zu kümmern."


  "Leider bringt das Eric aber noch kein Alibi, Bount!"


  "Es ist ein Anfang."


  Bount öffnete die Tasche, Einziger Inhalt war ein Führerschein, ausgestellt auf den Namen Nadine Poincheval. Aber dieser Führerschein war ausgestellt in Houston, Texas. Einem Ort, in dem Nadine vermutlich noch nie gewesen war, bevor Eric sie dorthin gebracht hatte. Während ihrer Zeit in Houston konnte sie das Papier nicht erworben haben. Dafür stimmte das Datum nicht.


  "Sieht aus wie eine Fälschung", meinte Bount. June kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  "Du meinst, diese Nadine könnte Eric den Führerschein gestohlen und dann ein paar Änderungen vorgenommen haben!"


  "Genau." Bount wandte sich an Sergeant Whitney. "Es müsste sich doch feststellen lassen, wer der eigentlicher Besitzer dieses Führerscheins ist, oder?"


  "Nun..."


  "Eine Führerscheinnummer in einen Computer eintippen das dürfte doch nicht allzuviel Mühe machen!" Er lächelte charmant. "Außerdem werde ich Ihnen ewig dafür dankbar sein!"


  Sie atmete tief, rang noch zwei Sekunden mit sich und nickte dann.


  "Meinetwegen!"


  Es dauerte nicht lange, bis das Ergebnis vorlag. Die Nummer des Führerscheins gehörte tatsächlich einem gewissen Eric LaRue aus Houston. "Sie sind der erste nette Polizist, den ich hier in Texas kennen gelernt habe!", meinte Bount grinsend an Sergeant Whitney gewandt.


  Diese stemmte ihre schlanken Arme in die schmalen Hüften.


  "Soll das ein Kompliment für mich oder eine Beleidigung für meine Kollegen sein?"


  "Beides!"
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  Gegen Mittag des folgendes Tages traf Bount Rosa Montalban in Smiley's Coffee Shop, wo sie ihre knappe Mittagspause verbrachte - sofern die Geschäfte das zuließen. Sie sah so entzückend aus wie vor zwei Tagen, als Bount ihr zum ersten Mal begegnet war. Ihr Blick war angestrengt auf den Inhalt einer Ablage-Mappe gerichtet, während sie mit zwei Fingern den letzten Rest ihres Imbisses hielt. Ein Donut vielleicht, so schätzte Bount.


  Sie blickte erstaunt auf, als sie den Privatdetektiv bemerkte und verdrehte dann die Augen. "Sie schon wieder?", ging es ihr nicht gerade erfreut über die Lippen. "Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?"


  "Eine Ihrer charmanten Mitarbeiterinnen hat es mir verraten. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?"


  "Würde es etwas nützen, wenn ich 'Ja' sagen würde?" Bount lächelte. "Käme auf einen Versuch an!"


  "Am besten Sie sagen gleich, was Sie diesmal wollen, dann sparen wir eine Menge Zeit. Stöbern Sie immer noch in dieser Mordgeschichte herum?"


  Bount Reiniger setzte sich und nickte. "Das ist mein Job", meinte er. "Dafür werde ich bezahlt."


  Sie blickte Bount mit ihren dunklen Augen ruhig an. "Sie werden dafür bezahlt, zu glauben, dass dieser Eric LaRue unschuldig ist. Aber ich fürchte, Sie werden im Trüben fischen, Mister Reiniger! Ich glaube nicht an einen Justizirrtum oder dergleichen!"


  "Und ich glaube gar nichts", erwiderte Bount. "Ich versuche einfach nur herauszufinden, was passiert ist."


  "Ist das nicht eindeutig?"


  Bount beugte sich ein wenig vor und erklärte dann: "Eric hat damals angegeben, zur Tatzeit mit dem Wagen unterwegs gewesen zu sein."


  "Ja, ich weiß. Ich war im Gerichtssaal. Eine plumpe Lüge, die schwer zu widerlegen ist, weil es keinen Zeugen gibt, wenn man auf dem Highway unterwegs ist, keinen Unfall baut und nirgends tankt."


  "Es gab eine Zeugin. Eine Anhalterin."


  "Die niemals existiert hat!"


  "Wir haben sie gefunden."


  Jetzt veränderte sich Rosas Gesicht deutlich.


  "Ist das Ihr Ernst?"


  "Ich sage Ihnen das, damit Sie begreifen, dass es vielleicht doch lohnt, mal darüber nachzudenken, wer sonst noch für den Mord an Ihrer Freundin Claire in Frage kommt. Denn irgendjemand muss sie ja schließlich getötet haben." Sie überlegte einen Moment und erwiderte dann: "Haben Sie jetzt nicht, was Sie wollen? Jemand, der Eric LaRue ein Alibi gibt. Na bravo! Ich schätze, Sie können bald ins heimatliche New York!"


  "So einfach ist das nicht", meinte Bount. "Die Anhalterin ist tot. Goldener Schuss. Aber sie hatte die Tasche noch bei sich, die sie Eric gestohlen hatte. Samt Führerschein." Bount zuckte die Achseln. "Sein Bruder Miles verhandelt gerade mit dem Staatsanwalt und dem Richter."


  "Aber es wird nicht reichen, meinen Sie!"


  "Da werden einige Leute zugeben müssen, dass sie Fehler gemacht haben - und wer tut das schon gerne? Auf jeden Fall wäre es besser für Eric, wenn ich den wirklichen Täter präsentieren könnte. Sie waren Claires Freundin. Denken Sie nach, wer sie sonst noch hätte umbringen können!"


  "Ich habe keine Ahnung."


  "Was ist mit diesem Jim Graham?"


  "Sie waren erst kurze Zeit zusammen, Claire und Jim. Ich weiß nicht viel über ihn. Aber wenn es dieser Eric LaRue nicht war und Sie unbedingt einen Verdächtigen präsentiert haben wollen, dann würde ich an Ihrer Stelle mal einen Blick auf seinen Bruder werfen."


  "Miles?"


  "Ja."


  Bount kniff die Augen zusammen. "Weshalb?" Rosa stand auf, legte das Geld passend neben ihr Gedeck und wandte sich zum Gehen. "Ich schlage vor, Sie fragen ihn selbst, Mister Reiniger!"


  Und damit ließ sie Bount einfach stehen. Er blickte ihr nach, wie sie mit der Mappe unter dem Arm davonging. Den Bruchteil einer Sekunde lang ließ sich der Privatdetektiv dabei von ihrem Hüftschwung hypnotisieren.


  Warum nicht?, dachte er dann. Ich werde Miles fragen!
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  Bount traf Miles LaRue vor dem Gerichtsgebäude.


  "Wie ist es gelaufen?", fragte der Privatdetektiv ohne Umschweife.


  "Sie werden die Sache prüfen", meinte er. "Das Auffinden dieser Anhalterin ist meiner Ansicht nach ein neuer Umstand, der das rechtfertigen könnte. Könnte, wohlgemerkt. Aber ob die Hinrichtung wirklich ausgesetzt wird, müssen wir abwarten." Bount zuckte die Achseln. "Wir werden wohl noch etwas drauflegen müssen."


  "Was sollte das sein?"


  "Den wahren Mörder zum Beispiel."


  Miles blickte auf. In seinen Augen flackerte es. Ein Muskel zuckte unkontrolliert unterhalb des linken Auges. Dann machte er eine ausholende Bewegung und winkte ab. "Das ist illusorisch, Mister Reiniger."


  "Es schien auch illusorisch zu sein, die Anhalterin zu finden."


  Miles sah Bount jetzt fast ein bisschen ärgerlich an und sagte sehr bestimmt: "Das war schon der Fehler bei Erics Verteidigung! Nach der Taube auf dem Dach zu greifen, an statt den Spatz in der Hand zu nehmen!"


  "Hätte er sich wirklich schuldig bekennen sollen, obwohl er Claire nicht getötet hat?"


  "Lassen wir das!", meinte er. "Es ist sinnlos, über vergangene Fehler zu diskutieren. Trinken Sie einen Kaffee mit mir?" Bount schüttelte den Kopf.


  "Keine Zeit", meinte er.


  Miles sah sein Gegenüber einige Augenblicke lang nachdenklich an. Dann nickte er langsam. "Sie wollen es wirklich, nicht wahr?" Er schüttelte den Kopf. "Sie wollen wirklich Claires Mörder stellen!"


  "Ich dachte, das sei in Ihrem Sinne! Sie haben mich doch engagiert, um ihren Bruder aus der Todeszelle zu holen!" Miles hob die Augenbrauen.


  "Ja, das ist richtig", meinte er mit einem merkwürdigen Unterton, den Bount nicht so recht zu deuten wusste. Dann versuchte er zu lächeln. Er klopfte Bount versöhnlich auf die Schulter. "Entschuldigen Sie", murmelte er dann. "Das war ein anstrengender Morgen für mich. Und die Sache steht noch auf Messers Schneide." Er wandte sich zum Gehen. Seinen Wagen hatte er ein paar Meter weiter am Straßenrand geparkt.


  "Mister LaRue!", rief Bount ihm nach.


  Miles drehte sich noch einmal herum. "Was ist noch?"


  "Wie gut kennen Sie Rosa Montalban?" fragte Bount. Miles runzelte die Stirn kam wieder zurück.


  "Was soll die Frage?"


  "Warum geben Sie mir nicht einfach eine Antwort?"


  "Ich kenne Miss Montalban nur flüchtig."


  "Wie kann Sie auf die Idee kommen, dass Sie etwas mit Claires Tod zu tun haben könnten - vorausgesetzt Eric ist unschuldig?"


  Miles schluckte. "Ich habe keine Ahnung, Mister Reiniger!", presste er heraus.


  "Ich sagte Ihnen schon mal, dass es am besten ist, wenn Sie mir reinen Wein einschenken", entgegnete Bount sachlich. Miles zuckte nur mit den Schultern. "Ich habe Ihnen nichts zu sagen!" sagte er. Dann drehte er sich um und ging davon. Bount sah ihm dabei zu, wie er in den Wagen stieg und davonfuhr.


  "Na, Reiniger?", hörte der Privatdetektiv plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Er drehte sich um und sah in das Gesicht von Captain Harris, der säuerlich das Gesicht verzog.


  "Sie können es nicht lassen, was?"


  "Haben Sie etwas anderes erwartet?"


  "Ich dachte, ich hätte sie eindringlich gewarnt!" Bount grinste. "Ich nehme an, Sie wissen es schon..."


  "Das mit der Anhalterin?"


  "Spricht sich ja schnell herum, nicht wahr? Hat der Staatsanwalt seinen Ärger schon an Ihnen ausgelassen, oder haben Sie das noch vor sich?"


  Captain Harris machte eine wegwerfende Geste, aber die Sache nahm er in Wirklichkeit keineswegs so leicht, wie er jetzt tat. "Das war doch nur Wind um nichts! Sie werden diesen Kerl nicht vom Haken bekommen!"


  Dann schauten sie beide plötzlich in eine andere Richtung. Autoreifen quietschten, Blech knallte aufeinander, irgendjemand hupte wie verrückt.


  Es war der Wagen von Miles LaRue. Er war scheinbar mutwillig in eine Reihe von parkenden Fahrzeugen hineingefahren.
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  Bount drängte sich durch den Menschenauflauf, der innerhalb weniger Augenblicke entstanden war.


  Miles LaRue saß am Steuer seines Wagens und blickte starr ins Nichts, während im Hintergrund schon eine Polizeisirene dröhnte. Miles hatte eine Schramme an der Stirn. Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens.


  Bount riss die Tür auf.


  "Sind Sie verletzt?"


  Er sagte nichts, wahrscheinlich stand er unter Schock. Einer der Umstehenden fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


  "Ich wollte gerade in meinen Wagen steigen, da kommt dieser Verrückte angerast!", hörte Bount ihn aufgebracht reden.


  "Der hätte mich um ein Haar umgemäht!"


  "Das muss ein Selbstmörder sein!", gab eine Frau in den mittleren Jahren ihren klugen Kommentar.


  Ja, dachte Bount. Wenn man Miles' stieren Blick sah, dann konnte man wirklich leicht auf so einen Gedanken kommen. Bount versuchte dem Anwalt herauszuhelfen. Es klappte auch. Miles hatte außer der Schramme am Kopf noch etwas mit dem Brustkorb. Prellungen vermutlich. Bount tastete ihn kurz ab. Gebrochen schien nichts.


  "Sie hätten tot sein können", sagte Bount, während Miles sich gegen das Dach seines Wagens lehnte. "Wenn Sie einen Wagen mit geringerer Knautschzone fahren würden, wären Sie es sicher auch."


  Miles nickte.


  "Es waren die Bremsen", murmelte er so leise, dass niemand außer Bount es hören konnte. "Die Bremsen..." Er blickte auf. Langsam schien er sich von seinem Schock zu erholen.


  "Jemand wollte mich aus dem Weg räumen, Reiniger! Diese Reihe von parkenden Wagen war die letzte Chance für mich den Wagen zu stoppen... Dahinten kommt die Kreuzung. Wenn ich dort erst gewesen wäre..." Er sprach nicht weiter.


  "Was glauben Sie, wer dahintersteckt?", fragte Bount. Miles zuckte die Achseln. "Während des Prozesses haben ein paar Fanatiker rassistische Parolen an mein Haus gesprüht und versucht, Feuer zu legen. Und meine Reifen waren auch regelmäßig zerstochen... Aber dies hier geht entschieden weiter!" Er hob die Schultern und ächzte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht. "Ich habe im Augenblick nicht viele Freunde hier in Houston, was?", meinte er dann mit einen schwachen Lächeln.


  "Das scheinen wir gemeinsam zu haben!", erwiderte Bount Reiniger.


  Mit den Augenwinkeln sah Bount die kleine, aber kräftige Gestalt von Bo Harris. Er stand in einiger Entfernung da und sah zu. Es schien ihn nicht sehr zu rühren, was hier passiert war. Jedenfalls verriet sein Gesicht keinerlei Regung.
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  Bount brachte Miles in die Klinik, nachdem er sich dessen Wagen - oder besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war, genauer angesehen hatte.


  "Sie sollten Polizeischutz fordern", meinte Bount. "Solange Ihr Bruder weder hingerichtet noch bei einem Wiederaufnahme-Verfahren freigesprochen wird, sind Sie in Gefahr..." Miles lächelte schief. Er presste die Hände gegen den Oberkörper. Wie es schien, hatte er doch etwas mehr abgekriegt. "Was können die schon machen?" Er lachte heiser.


  "Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal, Mister Reiniger! Im Höchstfall werden sie ihre Streifenwagen veranlassen, öfter vor meinem Haus spazieren zu fahren. Aber im entscheidenden Moment ist dann meistens niemand da!"


  "Hat Sie in letzter Zeit jemand bedroht?"


  "Nicht mehr Leute, als sonst auch! Ich bin Anwalt!" Miles zuckte die Achseln. "Ein paar zusammengeklebte Drohbriefe, eingerahmt mit den Symbolen des Ku-Klux-Clans... Darüber rege ich mich schon gar nicht mehr auf!"


  "Es wäre nicht schlecht, wenn Sie mir die trotzdem einmal zeigen würden."


  Miles nickte. "Meinetwegen", murmelte er. Den Rest des Weges schwiegen sie.


  Als Bount dann den Landrover auf dem Klinikparkplatz hielt, kam der Privatdetektiv auf einen anderen Punkt zurück. "Sie sind meiner Frage vorhin ausgewichen", stellte er fest. Miles wandte sich herum, wollte etwas sagen, blies aber dann nur etwas Luft heraus. Er sah Bount an und schien dabei abzuschätzen, in wie weit er mit der Sprache herausrücken sollte.


  "Sie sind hartnäckig", meinte er.


  "Meistens bleibt mir keine andere Wahl." Schließlich nickte Miles. Er hatte sich entschieden. "Okay", sagte er. "Aber Sie müssen mir versprechen, dass die Sache unter uns bleibt."


  "Einverstanden."


  Miles atmete tief durch und sagte dann gedämpft: "Ich hatte eine Affäre mit Claire."


  Bount begriff. Miles wurde so mit einem Schlag zum Verdächtigen und konnte natürlich kein Interesse daran haben, dass sich das herumsprach.


  "War das, als Eric noch mit ihr zusammen war?", fragte Bount dann.


  "Zwischen den beiden war es schon so gut wie aus."


  "Weiß Eric davon?"


  "Keine Ahnung. Ich habe es ihm nicht gerade auf die Nase gebunden." Miles zuckte die Achseln und blickte ins Leere "Es hat auch nicht sehr lange gedauert. Auf irgendeiner Party hat sie dann diesen Graham kennen gelernt..."


  "Wann haben Sie Claire zum letzten Mal gesehen?"


  "Das weiß ich jetzt nicht mehr."


  Bount hob die Schultern ein wenig. "Wie kommt es nur, dass das für mich irgendwie nicht sehr überzeugend klingt?"


  "Was wollen Sie eigentlich? Denken Sie vielleicht, ich hätte Claire umgebracht?"


  "Das ist jetzt Ihr Gedanke gewesen."


  "Okay", murmelte er dann ziemlich gereizt. "Ich glaube, es war zwei oder drei Tage vor ihrem Tod. Es war ganz flüchtig. Wir haben nicht miteinander geredet. Zufrieden?" Bount nickte. "Fürs erste."


  "Tun Sie mir einen Gefallen, Reiniger: Rufen Sie in meiner Kanzlei an und sagen sie denen, wo ich bin."


  "Mach ich."
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  Der Privatdetektiv trieb Jim Graham in einem Fitness-Center auf. Graham lag unter einem ziemlich schweren Gewicht und verzog jedes Mal das sonnengebräunte Gesicht zu einer grotesken Grimasse, wenn er es ächzend hochstemmte. Offenbar hatte das harte Training schon einigen Erfolg gebracht. Graham hatte jedenfalls ein Paar eindrucksvolle Bizepse vorzuweisen.


  Während Graham noch vor sich hin grunzte und sich den Schweiß aus allen Poren trieb, entdeckte Bount bei einem der benachbarten Folterinstrumente einen Bekannten.


  Es war Detective Ballard, der unwillkürlich zusammengezuckt war, als er Bount erkannt hatte. Eine Hantel knallte lautstark auf den Boden und dieses Geräusch verdarb Graham augenscheinlich etwas die Freude an seiner Quälerei.


  "Pass doch auf, Ray!", schimpfte er Ballard an. Kein Wunder, dass er ärgerlich war. Graham gehörte nämlich das Fitness-Center, wie man am Eingang lesen konnte. Der junge Police-Detective stierte indessen Bount an. Dann erschien auf seinem Gesicht ein zynischer Zug. Seine hellblauen Augen glitzerten kalt.


  "Sieh an!", zischte er.


  "Das nenne ich eine Überraschung!", meinte Bount. Ballard konnte da nur das Gesicht verziehen.


  "Man muss sich fit halten, Reiniger!", knurrte er, nahm sich ein Handtuch und wandte sich zum Gehen. Vorher wechselte er mit Graham einen kurzen Blick und nickte ihm zu.


  Dann ging Ballard hinaus.


  Graham kam indessen unter seinem Gewicht hervor und hängte sich ebenfalls ein Handtuch über den Nacken.


  "Sie sind also dieser Reiniger, der versucht, den Mörder von Claire vor seiner gerechten Strafe zu retten!"


  "Sie sind gut informiert!"


  "Sie glauben, diese unglaubwürdige Story von der Anhalterin beweisen zu können, die Eric LaRue damals vor Gericht erzählt hat?"


  "Hat Ballard Ihnen das erzählt?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Nein."


  Graham streckte Bount den Zeigefinger entgegen und trat nahe an den Privatdetektiv heran. Jim Graham war ein hochgewachsener, durchtrainierter Mann, dessen gleichmäßige Bräune wohl von der Höhensonne kam. Seine dunkelbraunen Augen musterten Bount kühl. "Ich warne Sie", zischte er. "Treiben Sie ihr Spiel nicht zu weit! Sie könnten es sonst noch bereuen!"


  "Ach, wirklich?"


  "Ich mag es nicht, wenn mit allerlei Tricks versucht wird, die Vollstreckung eines rechtskräftigen Urteils zu verhindern!" Graham ballte dabei die Rechte unwillkürlich zur Faust. "Ihr Auftraggeber, dieser Miles, hatte schon einmal einen Schnüffler engagiert... Wie hieß er noch? Spellings, wenn ich mich nicht irre..."


  "Sie meinen, es ist ihm nicht gut bekommen, den Auftrag angenommen zu haben!"


  Graham verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und zeigte zwei Reihen makellos weißer Zähne.


  "So ist es, Reiniger!", zischte er.


  "Sie sind nicht der Erste, der mich einzuschüchtern versucht", erwiderte Bount.


  "Tun Sie von mir aus, was Sie wollen, Mister!", knurrte Graham.


  Sein Lächeln sollte Überlegenheit signalisieren. Aber es lag auch eine Portion Krampf darin. Import/Export-Kaufmann nannte er sich, war auch als Kredit-Hai bekannt und besaß darüber hinaus dieses Fitness-Studio und hatte den Informationen nach, die June über ihn zusammengetragen hatte, den Ruf, ab und zu auch auf der anderen Seite der Grenze, die das Gesetz zog, nach guten Geschäften zu grasen.


  Er zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. "Ich schätze, unsere kleine Unterhaltung ist damit beendet, Reiniger!"


  "Ich dachte, sie fängt gerade erst an!", erwiderte Bount.


  "Vergessen Sie's!"


  Graham wollte ihn einfach so stehen lassen und hatte schon anderthalb Schritt hinter sich gebracht, da ließ Bounts Stimme ihn stoppen.


  "Wo waren Sie eigentlich zu der Zeit, als Claire Levine umgebracht wurde?"


  Das war ein Satz, der Wirkung hatte. Graham stand wie erstarrt da, während er Bount noch immer den Rücken zuwandte.


  "Wenn LaRue Sie engagiert hat, werden Sie doch sicher einen Blick in die Protokolle geworfen haben!"


  "Das ist richtig. Aber man scheint Ihnen diese Frage nie gestellt zu haben. Vielleicht liegt es daran, dass Sie so gute Beziehungen zur Polizei haben..."


  "Meinen Sie, weil Detective Ballard sich bei mir fit hält, liegt mir auch gleich die ganze Mordkommission zu Füßen?", höhnte Graham, wobei er sich ziemlich aufblies. Seine Nasenflügel bebten. Dann wischte er sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.


  "Ich habe nur laut gedacht", erwiderte Bount gelassen. Graham stemmte die muskulösen Arme in die Hüften. "Was muss ich machen, um Sie loszuwerden, Reiniger?"


  "Geben Sie einfach eine Antwort, die mich zufrieden stellt!" Graham lachte hässlich. Dann schüttelte er den Kopf. "Ich muss Ihnen nicht antworten!", meinte er.


  "Mir vielleicht nicht..."


  "Ach, Sie glauben wirklich, dass das Verfahren noch einmal wieder aufgerollt wird?" Graham schüttelte den Kopf.


  "Ausgeschlossen! Diese Geschichte mit der Anhalterin wird sich als Windei herausstellen!"


  Bount verzog das Gesicht.


  "Ich wundere mich, dass Sie sich da so sicher sind!"


  "Wundern Sie sich, über was Sie wollen, Reiniger! Und am besten tun Sie das in New York! Kapiert?"


  Bount lächelte dünn. "War ja deutlich genug!"


  "Hoffentlich!"


  Bount ging an Graham vorbei. Die Unterhaltung brachte nicht mehr allzu viel. Plötzlich blieb der Privatdetektiv dann stehen und wandte sich noch einmal halb herum.


  "Es ist schon verwunderlich, dass Sie gar nicht wissen wollen, wer die Frau, mit der Sie immerhin liiert waren, nun eigentlich umgebracht hat! Und wenn die Sache mit der Anhalterin erst einmal wasserdicht ist, dann kann ich Ihnen versprechen, dass ich nicht der einzige bleiben werde, der sich diese Frage stellt!"


  Graham schluckte. Er rang mit den Armen und presste dann nach zwei Ansätzen schließlich "Ich hätte kein Motiv gehabt, Claire umzubringen. Ich habe Sie geliebt!"


  "Wie wäre es mit Eifersucht?"


  "Wegen Eric LaRue? Das war doch längst aus zwischen den beiden!"


  Bount zuckte die Achseln. "Vielleicht gab es ja noch jemanden!"


  "Wer hat Ihnen das erzählt? Diese Rosa Montalban vielleicht?" Er lächelte säuerlich. "Rosa ist eine Schlange. Nehmen Sie sich vor ihr in acht!"


  "Ich werde schon aufpassen! Aber ich komme nicht durch Rosa darauf!"


  Bount ging, ohne noch ein Wort zu verlieren.


  "Hören Sie Reiniger! Ich war hier an jenem Abend! Haben Sie das verstanden! Ich war hier und habe trainiert! Und es gibt ein gutes Dutzend Leute, die das jederzeit bestätigen würden!"


  "Sicher", murmelte Bount. So etwas in der Art hatte er sich gedacht. Und wahrscheinlich bestand dieses Dutzend trainingswütiger Bodybuilder aus guten Freunden.


  Bount schätzte, dass Grahams Alibi falsch war, aber das würde man ihm nur schwer nachweisen können.


  Bount machte ein paar Schritte in Richtung Ausgang und blieb dann stehen. Nicht wegen Graham, der ihm immer noch nach stierte und nur darauf zu warten schien, dass der Privatdetektiv endlich das Fitness-Center verließ, sondern aus einem anderen Grund.


  Ein mittelgroßer, kräftiger Kerl mit dunklen Haaren hatte das Studio betreten. Unter dem Arm hielt er eine Sporttasche. Der Kerl trug ein ärmelloses T-Shirt mit dem Schriftzug von Coca Cola. Dazu gebleichte Hochwasser-Jeans und Cowboystiefel. Bounts Blick hing an dem Schlangenmuster, das in das Leder eingearbeitet war...
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  Der Coca-Cola-Mann hatte Bount sofort gesehen. Ein unruhiges Flackern war in den Augen des Mannes. Vielleicht zwei Sekunden lang trafen sich die Blicke der beiden Männer, dann drehte sich der Kerl halb herum, um in Richtung Umkleide zu gehen.


  "Schöne Stiefel haben Sie da!", meinte Bount. "Die gibt es sicher nicht allzu oft. Vielleicht sogar nur ein einziges Mal. Sieht nach Handarbeit aus..."


  Der Kerl blieb stehen und als er sich dann herumdrehte und Bount musterte, waren seine Augen schmale Schlitze. An seinem Oberarm hatte er eine Narbe. Vermutlich eine Tätowierung, die entfernt worden war. Aber das Motiv war noch ganz gut sichtbar. Es war ein Hakenkreuz.


  "Kennen wir uns?", knurrte er.


  "Kann schon sein", erwiderte Bount kühl. Der Kerl grinste verlegen. "Ich kann mich nicht erinnern..."


  "Ich mich dafür um so besser. Das letzte Mal waren Sie allerdings nicht allein und fühlten sich dementsprechend ein bisschen stärker..." Bount hob die Linke. Um den Unterarm trug er noch immer eine Manschette. "Na, ich wette jetzt fällt der Groschen!"


  Der Groschen war schon lange gefallen.


  In den Augen des Mannes leuchtete jetzt Panik auf. Er warf Bount die Sporttasche entgegen und rannte davon. Bount setzte nach und musste im nächsten Augenblick einer Hantel ausweichen, die der Kerl genommen und seinem Verfolger entgegen geschleudert hatte.


  Der Mann rannte hinaus auf die Straße.


  Als Bount ebenfalls im Freien war, sah er den Kerl in einen Buick steigen und den Motor anwerfen. Zum Glück war der Buick nicht mehr der Neueste. Der Wagen hatte Startschwierigkeiten und so kam Bount noch rechtzeitig, um die Beifahrertür aufzureißen und sich neben den Kerl zu setzen. Der Wagen fuhr los, aber nach einem halben Dutzend Metern stoppte der Kerl so abrupt, dass Bount mit dem Kopf nach vorne gegen das Handschuhfach geschleudert wurde. Er kam hart auf und war einen Augenblick lang benommen. Und genau das wollte der Kerl mit dem Coca Cola-T-Shirt eiskalt ausnutzen.


  Bount spürte den Stiefelabsatz hart an seiner Seite. Der Kerl wollte ihn einfach durch die noch immer offene Beifahrertür befördern und grinste triumphierend. Aber dieses Grinsen gefror schon Sekunden später zu einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens, als er in die blanke Mündung der Automatik blickte, die Bount hervor gerissen hatte.


  "Schön ruhig bleiben!", zischte Bount den Kerl an. Dieser atmete tief durch und schlug dann mit der flachen Hand wütend gegen das Lenkrad.


  "Was wollen Sie von mir?"


  "Wollen Sie mich für dumm verkaufen?"


  Ihm schien dieses Katz-und-Maus-Spiel selbst absurd vorzukommen. Bount schätzte, dass er Zeit gewinnen wollte und insgeheim hoffte, Bount doch noch überrumpeln zu können.


  Der Privatdetektiv schaute im Handschuhfach des Buick nach und fand die Wagenpapiere. "Jerry Edwards. Sind Sie das?"


  Er antwortete nicht.


  Bount packte ihn am T-Shirt und zog ihn grob zu sich herüber, während er ihm gleichzeitig mit der anderen Hand den Lauf der Automatik in den Magen bohrte.


  "Okay...", ächzte er. "Ich bin Edwards."


  "Für wen spielen Sie den Gorilla?"


  "Für niemanden."


  "Ich raten Ihnen, mich nicht anzulügen!", warnte Bount.


  "Arbeiten Sie für Jim Graham?"


  "Nein."


  "Für wen dann? Es wird doch wohl seinen Grund haben, dass Sie und Ihre Freunde versucht haben, mich in die Mangel zu nehmen!"


  Er schaute drein wie ein begossener Pudel.


  "Wie konnten Sie mich erkennen?", fragte er schwach.


  "An den Stiefeln."'


  "Verdammt!"


  "Ich hatte Sie etwas gefragt!"


  Er blickte auf und sah Bount offen an. "Sie wollten verhindern, dass dieser Schwarze hingerichtet wird, der sich an einer weißen Frau vergangen hat!"


  "Und deshalb die Prügel?"


  "Ist das nicht Grund genug?" Edwards sah auf und wirkte auf einmal viel selbstsicherer. "Ich sage kein Wort mehr!"


  "Okay", sagte Bount. "Dann lassen Sie den Motor wieder an!"


  "Was soll das?"


  "Wir fahren zur Polizei!"


  Edwards seufzte und hob verzweifelt die Schultern, anstatt endlich den Motor zu starten. "Verdammter Mist!", stöhnte er, beugte sich vor und lehnte sich mit der Stirn gegen das Lenkrad.


  "Was ist?", fragte Bount.


  "Ich habe eine Bewährungsstrafe", murmelte er.


  "Das ist Pech", erwiderte Bount kühl.


  "Können wir uns nicht irgendwie anders einigen?", schlug Edwards dann vor. "Wenn Sie mich anzeigen, wandere ich wahrscheinlich erstmal 'ne Weile in den Bau. Gerade jetzt, wo ich den neuen Job habe..."


  Bount zuckte die Achseln. "Hängt ganz davon ab."


  "Wovon?"


  "Ich will ein paar Dinge wissen, zum Beispiel, wer noch dabei war, als ihr mich in die Mangel genommen habt!"


  "Nicht hier! Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber verdammt noch mal nicht hier!"


  Bount begriff. Er wollte vermeiden, dass seine Freunde ihn hier so sahen.


  "Okay", ging Bount darauf ein. "Wo dann?"


  "Ich könnte in eine Seitenstraße fahren!" Bount hatte nichts dagegen einzuwenden.


  "Meinetwegen."


  Edwards ließ den Wagen an und fuhr stockend los. Der Buick bog um die nächste Ecke und anschließend gleich um noch eine weitere. Dann fühlte Edwards sich anscheinend sicher genug.


  Er wurde richtig gesprächig. Kein Wunder, die Angst saß ihm im Nacken. Er erzählte viel über seine Ansicht zu den verschiedenen Rassen und dass Amerika in Gefahr sei, weil es zu viele Schwarze und Mischlinge gäbe. "Eines Tages werden die uns alle machen!", meinte er. "Dann wird es hier Verhältnisse wie in Südafrika geben!" Er schwadronierte noch ein bisschen über die angebliche Überlegenheit der weißen Rasse. Bount hörte nur halb hin. Es klang wie auswendig gelernt. Jerry Edwards hatte eine Menge Muskeln, aber nicht den Grips, sich so etwas aus den eigenen Fingern zu saugen. Aber er schien an den Unfug zu glauben, den er daher betete. Schließlich unterbrach Bount ihn. "Ich will die Namen von denen, die dabei waren, als ihr mich in die Mangel genommen habt!"


  "Wenn Sie denen sagen, dass Sie ihre Namen von mir haben, bin ich geliefert!"


  "Wenn Sie mir diese Namen nicht sagen, sind Sie auch geliefert!"


  Edwards kniff die Augen zusammen und kämpfte mit sich.


  "Kann ich Ihnen trauen?"


  "Ihr Leben ist bei mir sicher besser aufgehoben, als bei Ihren Freunden, das verspreche ich!"


  Edwards nickte. "Okay. Haben Sie was zu schreiben?"


  "Sicher." Bount fingerte einen kleinen Block aus der Jackentasche und dazu einen Kugelschreiber. Edwards schrieb schnell und hastig. Es waren vier Namen. Bount steckte den Block schließlich wieder ein und ließ die Automatik ins Schulterholster wandern. "Ich hoffe, Sie haben nicht versucht, mich hereinzulegen!"


  "Keine Sorge."


  "Es würde Ihnen schlecht bekommen. Glauben Sie mir!"


  "Ich kann's mir lebhaft vorstellen."


  "Geht das von heute Mittag auch auf Euer Konto?" Edwards runzelte die Stirn. Vielleicht wusste er wirklich nicht, was los war. Vielleicht war es auch nur gut gespielt.


  "Jemand hat am Wagen von Miles LaRue herumgespielt und versucht, ihn umzubringen!"


  Edwards schüttelte den Kopf. "Nein", meinte er. "Davon hatte ich keine Ahnung!"


  "Hoffentlich."


  Bount öffnete die Tür und stieg aus.
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  "Können Sie mit diesen Namen irgendetwas anfangen?", fragte Bount. Miles warf einen Blick auf den Zettel und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Nein", meinte er. "Ich kenne keinen einzigen von denen."


  "Zu dumm, dass unsere Beziehungen zur hiesigen Polizei so schlecht sind!", meinte June. "Sonst wären wir sicher schon ein Stück weiter!"


  Sie befanden sich im weiträumigen Wohnzimmer von Miles' Haus. Der Anwalt hatte die Drohbriefe auf den niedrigen Glastisch gelegt. Sie waren aus Illustrierten zusammengeklebt. Nach Fingerabdrücken lohnte es sich vermutlich gar nicht erst zu suchen. Wer sich soviel Mühe machte, würde nicht so dumm sein und quasi seine Unterschrift hinterlassen.


  "An Ihrer Stelle würde ich mich an das FBI wenden", meinte Bount dazu. "Wenn es hier wirklich eine Gruppe des Ku-KluxKlans oder eine ähnliche Vereinigung gibt, dann dürfte das für die von Interesse sein!"


  Aber Miles winkte ab. "Was glauben Sie, wie oft ich schon mit solchen Sachen dort gewesen bin. Und dann sitzt einem so ein fettgesichtiger Weißer mit einem selbstzufriedenen Lächeln gegenüber und behauptet, dass alles getan würde, was in seiner Macht stände." Er machte eine wegwerfende Geste. "Und meistens ist das so gut wie nichts!"


  "Es wäre ja nicht völlig ausgeschlossen, dass Claire das Opfer eines solchen Fanatikers wurde", meinte Bount. "Dieser Jerry Edwards hat mir jedenfalls einen ganzen Vortrag über die Schädlichkeit von Mischehen gehalten!"


  "Dagegen spricht, dass es keinerlei Spuren eines Einbruchs gab", warf June ein. "Claire muss ihren Mörder gekannt haben."


  "Was ist mit Graham?", vermutete Bount. Miles hob die Schultern. "Wo wäre das Motiv?"


  "Eifersucht."


  "Auf wen?"


  "Auf Sie, Miles!"


  Miles zuckte die Achseln. "Ja, murmelte er. "Das könnte sein... Jim Graham ist ziemlich aufbrausend. Soweit ich weiß, hat es ihn auch schon einmal wegen Körperverletzung erwischt."


  "Woher wissen Sie das, Miles?", hakte Bount nach und hob dabei die Augenbrauen.


  Miles blickte auf und wirkte etwas desorientiert. Er hatte einfach so vor sich hingesprochen und jetzt erst schien er zu begreifen, was er gesagt hatte. Er hob die Schultern. "Was weiß ich...", meinte er. Er machte auf einmal einen ziemlich hilflosen Eindruck.


  "Sie haben Erkundigungen über Graham eingeholt, nicht wahr?"


  "Na und?"


  "Was wissen Sie noch über ihn?"


  "Dass er ein krummer Hund ist! Aber leider nicht soviel, dass man ihn vor Gericht zerren könnte!" Er atmete tief durch und presste sich dann die Linke gegen den Oberkörper. Die Prellungen, die er davongetragen hatte, würden ihm noch eine ganze Weile zu schaffen machen. "Diese so genannten Import/Export Geschäfte von Graham riechen doch geradezu nach Betrug!" Plötzlich schien er nicht mehr der kühle Anwalt zu sein, der glasklar die Fakten sah und sie für eine Geschworenen-Jury zu interpretieren wusste. Das Temperament war mit ihm durchgegangen. Er spürte es selber. Seine Rechte hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt. Jetzt entkrampfte sie sich ein wenig.


  "Sie haben Claire sehr geliebt, nicht wahr, Miles?" Er sah auf. Sein Blick war voll Trauer. Auch jetzt noch, obwohl es doch schon so viele Monate her war. "Ja", sagte er.


  "Hat sie mit Ihnen Schluss gemacht oder umgekehrt?"


  "Ist das wichtig?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Sie hat mit mir Schluss gemacht."


  "Wie haben Sie darauf reagiert?"


  "Warum müssen Sie mich so quälen?"


  Bount zuckte mit den Achseln. "Ich tue es nicht gerne", murmelte er. "Glauben Sie mir!"


  Miles erhob sich. "Ich bin müde", meinte er. "Es war ein schlimmer Tag für mich." Und damit verließ er den Raum. June sah Bount etwas erstaunt an.


  "Was sollen diese Fragen, Bount?", fragte sie ihn, als Miles nicht mehr im Raum war. "Glaubst du, dass er der Mörder ist?"


  "Zumindest verschweigt er uns etwas. Seine Bremskabel werden gekappt, aber er scheint gar nicht so sehr Angst davor zu haben, dass es da jemanden gibt, der ihn ins Jenseits zu befördern versucht."


  "Vielleicht hat er es einfach verdrängt, Bount. Überleg dir mal, was auf diesen Mann in der letzten Zeit so alles eingestürmt ist..."


  Bount zuckte die Achseln. "Vielleicht hast du ja recht, June."


  "Bestimmt!"
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  "Hey, LaRue!"


  Eric fuhr von seiner Pritsche auf und sah durch die Gitterstäbe den Schatten einer massigen Gestalt. Er blinzelte und blickte dann in die aufgedunsenen Züge von McBride.


  "Was gibt's?", fragte Eric.


  Besuch konnte es nicht sein, nicht um diese Zeit. Also musste McBrides Auftauchen irgendetwas Unangenehmes bedeuten.


  "Komm her, LaRue!"


  Eric kam etwas näher. McBride grinste über das breite Gesicht. Seine Züge waren eine einzige Drohung. Irgendwie war Eric froh, dass das massive Stahlgitter zwischen ihnen beiden war. Aber McBride hatte den Schlüssel. Und er konnte diese Barriere jederzeit öffnen. Jederzeit.


  "Ich habe gehört, dass dein Bruder versucht, den Fall noch einmal aufzurollen..."


  "Ich habe keine Lust, mit Ihnen darüber zu reden, McBride!"


  "Sir für dich, LaRue! Kapiert?"


  Eric atmete tief durch. Innerlich kochte er. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit McBride anzulegen.


  "Sir!", presste er also über Lippen.


  McBride lachte hässlich.


  "Schon besser!"


  Die ganze Zeit über stand nur eine Frage zwischen ihnen. Eric überlegte sich, welche Gemeinheit sich McBride diesmal hatte einfallen lassen. Der Dicke war ein Sadist. Entweder der Job hatte ihn dazu gemacht, oder er war schon immer so gewesen und er arbeitete deshalb hier. Für Eric lief es auf dasselbe hinaus.


  "Ich bin sicher, dass dein Bruder dir nur falsche Hoffnungen macht!", meinte McBride. "Du solltest dich auf den Tod vorbereiten - so oder so."


  "Wir werden sehen!"


  "Komm näher!"


  Eric kam bis an die Gitterstäbe heran und McBride beugte sich zu ihm. "Was gibt's noch?"


  McBride flüsterte jetzt, als er fortfuhr. "Du solltest eines wissen, LaRue! Selbst, wenn es dir gelingt hier herauszukommen, heißt das nicht, dass du der Gerechtigkeit entgehst!"


  "Ach, nein?"


  "Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn es soweit kommen sollte!", knurrte McBride.


  "Warten Sie dann etwa mit Ihrem Polizeirevolver vor den Gefängnistoren auf mich?"


  McBride verzog das Gesicht. "Es wird sich schon jemand finden! Glaub mir, LaRue! Du hast keine Chance. So oder so!" Und dann schnüffelte McBride plötzlich. Seine Nasenflügel bebten seltsam, als er die Luft einsog. "Du stinkst nach Marihuana!", behauptete er. Und jetzt sprach er plötzlich viel lauter, so dass es selbst die Wache, die oben von der Brüstung in den Innenhof hinabblickte, es noch mitbekam.


  "Das ist doch Unsinn", erwiderte Eric schwach. "Ich habe das Zeug noch nie genommen!"


  "Es ist immer irgendwann das erste Mal!"


  "Das ist doch nur wieder irgendeine Schikane!"


  "Tritt zurück, LaRue! Bis zur Wand!"


  McBride hatte den Revolver aus dem Holster gezogen. Die kurze Mündung des 38er Special zeigte direkt auf LaRues Bauch. McBride war es anzusehen, dass er am liebsten abgedrückt hätte. Eric gehorchte indessen, während McBride die Zelle öffnete und eintrat.


  "Wenn du dich rührst, bist du tot, LaRue!", knurrte McBride. Er brauchte es Eric nicht zu sagen. Der Gefangene wusste das nur zu gut. Und er wusste auch, dass McBride nur darauf wartete, den Revolverabzug legal betätigen zu können. Aber dazu gab Eric seinem Gegenüber keine Gelegenheit. McBride sah sich in der Zelle um. Aber nicht besonders gründlich. Wenn er wirklich Marihuana gesucht hätte, wäre er anders vorgegangen. Eric war schon lange genug hinter Gittern, um das oft genug miterlebt zu haben.


  Dann ging McBride hinaus, steckte den Schlüssel ins Schloss und zog schließlich mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen ab.


  Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Eric merkte, was hier wirklich gespielt worden war. Er stand an der Zellentür, blickte hinaus und fühlte sich wie ein Affe im Käfig. Oben sah er die Wache patrouillieren. Als er die Gitterstäbe umfasste, um sich aufzustützen, merkte er, dass die Tür sich bewegte. Sie war nicht abgeschlossen.


  Eric fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das nichts als eine Falle war.


  Er hat es absichtlich getan!, durchfuhr es Eric. McBride hatte nur so getan, als würde er die Zellentür abschließen. Einen Augenblick lang schwankte Eric. Vielleicht war diese minimale Chance besser, als sich später wie ein Stück Schlachtvieh abführen zu lassen. Die Wiederaufnahme seines Verfahrens war noch nicht durch. Und vielleicht würde es sie auch nie geben...


  Eric rang mit sich.


  Auf einmal schien es ihm so leicht zu sein. Aber dann siegte doch die Vernunft. Er wich vor der Gittertür zurück und verkroch sich in der hintersten Ecke seiner Zelle. Er wusste, dass er keine Chance hatte. Jedenfalls nicht so.
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  Am nächsten Morgen fuhren Bount und June einige Meilen in Richtung Galveston, um Melanie Spellings, die Witwe des Privatdetektivs aufzusuchen, der vor gut zwei Wochen unter noch immer nicht ganz geklärten Umständen umgekommen war.


  Fahrerflucht, so hieß es offiziell.


  Jedenfalls war Spellings tot.


  Mrs. Spellings war eine Frau von Mitte dreißig. Sie hatte dunkle Haare und ihr ansonsten recht hübsches Gesicht bekam durch den misstrauischen Zug etwas sehr Ernstes. Vor dem Haus spielten zwei Jungen, so zwischen neun und elf Jahre alt. Mrs. Spellings schickte sie ins Haus, als sie sah, dass jemand kam.


  "Was wollen Sie?", fragte sie, nachdem Bount und June ausgestiegen waren.


  "Mein Name ist Bount Reiniger. Ich bin Privatdetektiv, wie ihr Mann und dies ist meine Mitarbeiterin, Miss March. Wir würden uns gerne einen Augenblick mit Ihnen unterhalten." Mrs. Spellings musterte erst Bount eingehend, dann blieb ihr Blick bei June hängen.


  "Miss March?", echote sie. "Dann waren Sie das, die in den letzten Tagen mein Telefon hat heißlaufen lassen!"


  "Sie haben immer wieder aufgelegt." Mrs. Spellings nickte.


  "Richtig!", sagte sie. "Und ich habe jetzt wenig Lust, mich mit Ihnen oder Ihrem Boss zu unterhalten."


  Sie drehte sich um und wollte in Richtung Haustür gehen.


  "Es geht auch um Ihren Mann, Mrs. Spellings", war dann Bounts Stimme zu hören und ließ sie einen Moment lang stoppen.


  Mrs. Spellings drehte sich halb herum. "Für wen arbeiten Sie beide?


  "Für Miles LaRue", sagte Bount.


  "Ich will von der ganzen Geschichte nichts mehr hören!", erklärte Mrs. Spellings bestimmt.


  Bount hob die Augenbrauen. "Interessiert es Sie gar nicht, wer Ihren Mann auf dem Gewissen hat?"


  "Sagen Sie bloß, dass Sie das interessiert!", zischte Mrs. Spellings. "Sie wollen doch nur diesen LaRue aus der Todeszelle holen! Das ist doch alles, was für Sie wichtig ist!"


  "Vielleicht hängen die beiden Sachen zusammen", meinte Bount. "Ihr Mann wurde an einer abschüssigen Stelle von einem Wagen abgedrängt. Unfall mit Fahrerflucht, so steht es offiziell in den Akten. Man könnte das aber auch als Mord interpretieren."


  "Denken Sie, was Sie wollen!"


  "Ich sage das nur, weil alle, die sich auf die eine oder andere Weise um das Schicksal von Eric LaRue kümmern, eingeschüchtert und bedroht wurden. Mir haben ein paar Schläger aufgelauert und meinem Auftraggeber hat man die Bremsen seines Wagens so manipuliert, dass er froh sein kann, nur ein paar Schrammen abgekriegt zu haben!" Mrs. Spellings verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. "Was Sie nicht sagen..."


  "Hat Ihr Mann vielleicht mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?"


  "Selten."


  "Er hat in der LaRue-Sache ermittelt, aber keinen Bericht abgeliefert..."


  "Dann wird er wohl nichts herausgefunden haben..."


  "Er hat wochenlang recherchiert!", erwiderte Bount. "Verzeihen Sie, aber das kann ich mir kaum vorstellen! Ich bin ja schließlich auch in dem Job."


  "Wenn es Ergebnisse gab, dann wird er sie seinem Auftraggeber ausgehändigt haben! Und nun entschuldigen Sie mich bitte!"


  Sie ging zum Haus.


  "Sie scheint unter Druck zu stehen", meinte Bount an June gewandt. Dabei fiel sein Blick auf einen nagelneuen Ford, der in der halb offenen Garage stand.


  Bount folgte Mrs Spellings. June versuchte zuerst, ihren Chef zurückzuhalten. Dann kam sie ebenfalls mit. Vor der Haustür holte Bount die Witwe des Privatdetektivs ein.


  "Was wollen Sie noch?", fragte Mrs. Spellings. "Muss ich erst die Polizei holen?"


  Bount holte einen Block aus der Jackentasche und schrieb eine Nummer darauf. Dann riss er das Stück Papier heraus und hielt es ihr hin. "Was ist das?"


  "Die Nummer, unter der Sie mich erreichen können, Mrs. Spellings."


  "Warum sollte ich Sie anrufen wollen?"


  Bount zuckte die Achseln. "Könnte ja sein, dass Sie es sich noch einmal überlegen", meinte er. "Im Staatsgefängnis von Houston sitzt ein Mann noch immer für einen Mord in der Todeszelle, den er nicht begangen hat... Es geht hier um das Leben eines Menschen, Mrs. Spellings. Das sollten Sie bedenken!"


  Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang, dann wandte der Privatdetektiv sich zum Gehen.


  "Warten Sie!", rief sie dann. Bount und June hatten noch keine zehn Schritte hinter sich gebracht. Sie kam näher und sagte dann, nach einer gewissen Pause: "Kommen Sie herein!" Bount und June wechselten einen verwunderten Blick und folgten dann Mrs. Spellings ins Haus. Es ging durch ein bieder wirkendes Wohnzimmer in einen Nebenraum, bei dem es sich offenbar um ein Büro handelte.


  "Hier hat mein Mann seine Ermittlungsunterlagen aufbewahrt", erklärte Mrs Spellings. Sie sah, wie Bounts Blick an den Regalwänden entlang wanderte. "Die Unterlagen über die LaRue-Sache werden Sie hier nicht finden", sagte sie dazu.


  "Und wo dann?" fragte Bount.


  "Mister LaRue war hier, um sie abzuholen. Mister Miles LaRue natürlich, der Anwalt."


  Bount runzelte die Stirn. Davon hatte Miles keine Silbe gesagt.


  "Wann war das?", fragte der Privatdetektiv.


  "Ein paar Tage, nachdem mein Mann umgekommen war." Sie zuckte die Achseln und rieb die Handflächen gegeneinander. "Es war ganz merkwürdig", murmelte sie.


  "Was war merkwürdig?"


  "Mister LaRue schien zu denken, ich wüsste über den Inhalt der Akte Bescheid."


  "Und? Wussten Sie es etwa nicht?"


  "Nein." Sie senkte den Kopf. "Aber was spielt das schon für eine Rolle..." Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. "Nach dem Tod meines Mannes stellte sich heraus, dass unser Bankkonto wesentlich besser ausgestattet war, als ich gedacht hatte. Es waren regelmäßig beachtliche Einzahlungen eingegangen. Die Einzahlungen begannen eine Woche, nachdem mein Mann für LaRue zu arbeiten begonnen hatte. Sie wurden immer höher und gingen auf jeden Fall weit über das hinaus, was er normalerweise für einen Job dieser Art verlangte..."


  "Das Geld stammte ausschließlich von Miles LaRue?"


  "Ja", nickte sie. Es dauerte einen Augenblick, bis sie weitersprach. " Dann tauchte er hier auf, meinte, ich sollte alles vergessen. Er bat mich, ihm die Unterlagen auszuhändigen und gab mir dafür einen Umschlag. Ich habe keine Fragen gestellt."


  "Verstehe", murmelte Bount.


  "Das ist alles", meinte Mrs. Spellings dann. "Mehr weiß ich nicht. Und ich hätte Ihnen auch dies nicht erzählt, wenn nicht..."


  Bount hob die Augenbrauen. "Wenn was nicht?" Sie zögerte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. "Ich möchte nicht, dass ein Unschuldiger stirbt", meinte sie. "Aber ich hoffe trotzdem, dass Sie jetzt nicht als erstes zu Mister LaRue gehen und ihm brühwarm unter die Nase reiben, was ich Ihnen gesagt habe!"


  Bount nickte. "Ich werde sehen, in wie weit sich das vermeiden lässt!", versprach er.


  "Sehen Sie, ich habe zwar keine Ahnung, was in den Unterlagen stand, aber ich habe mir so meine Gedanken gemacht."


  "Und die wären?"


  "Chuck - mein Mann - sollte für LaRue in dem Levine Mordfall ermitteln, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu bringen. Vermutlich haben Sie denselben Auftrag."


  "Das ist richtig", nickte Bount.


  "Aber Chuck muss dann irgendetwas über Miles LaRue herausgefunden haben, was diesem schaden konnte. Und es war ihm offenbar das viele Geld wert... Erst dachte ich, dass es einer von diesen verrückten Ku-Klux-Klan-Fanatikern war, der Chucks Wagen in den Abgrund gedrängt hat. Schließlich hatten wir genug Drohanrufe, seit mein Mann mit dieser Sache zu tun hatte..."


  "Und was denken Sie nun?", hakte Bount nach. Die Sache fing an, interessant zu werden.


  "Als LaRue mit seinem Geld auftauchte, war mir klar, dass er meinen Mann auf dem Gewissen hatte. Vielleicht nicht er selbst. Vielleicht hat er einen Handlanger geschickt. Schließlich ist er ein verhältnismäßig wohlhabender Mann, der sich jemanden anheuern könnte. Teurer als die Dauer-Erpressung, die mein Mann mit ihm gemacht hat, konnte das auch nicht werden!" Mrs. Spellings wandte sich ab und ging zwei Schritte zum Fenster. "LaRue hat mir Geld für mein Schweigen gegeben, ich habe es angenommen. Vielleicht war das ein Fehler..."


  "Darüber steht mir keine Meinung zu, Ma'am", erwiderte Bount sanft.


  Sie zuckte die Achseln und wischte sich etwas aus den plötzlich geröteten Augen heraus.
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  "Was hältst du von ihr?", fragte June, während sie wieder mit dem Landrover unterwegs waren.


  Bount zuckte die Achseln. "Auf jeden Fall hat unser Auftraggeber uns ein paar Fragen zu beantworten!", meinte er.


  "Scheint, als hättest du den richtigen Riecher gehabt, Bount! Ich hab's nicht glauben wollen!" June strich sich mit der Linken eine blonde Strähne aus den Augen. "Was könnte dieser Spellings über Miles LaRue herausgefunden haben?"


  "Ich weiß nicht...", murmelte Bount. "Aber so ganz schlüssig erscheint mir diese Version auch nicht."


  "Was meinst du damit, Bount?"


  "Na, überleg' doch mal! Jemand engagiert einen Privatdetektiv, der schnüffelt etwas über das Ziel hinaus und wird dann durch seinen Auftraggeber umgebracht. Doch dieser hat nichts Eiligeres zu tun, als gleich einen Nachfolger zu engagieren! Das will mir nicht in den Kopf!" June atmete tief durch. "Du hast recht, das ist schon etwas merkwürdig."


  "Eigentlich sollte man meinen, dass Miles nach dieser Sache erst einmal die Nase voll von unserer Zunft gehabt hat!"


  "Aber er wollte unbedingt das Leben seines Bruders retten, Bount! Und so etwas kann nur gelingen, wenn neue Beweise auf den Tisch kommen!"


  Bount wandte plötzlich den Blick in den Rückspiegel. Ein verbeulter Chrysler fuhr ziemlich dicht auf. Von dem Gesicht des Fahrers war kaum etwas zu sehen. Er trug eine Sonnenbrille und eine Baseballmütze mit großem Schirm.


  "Glaubst du, der will etwas von uns?", fragte June, die sich halb herumgedreht hatte.


  Der Chrysler-Fahrer beantwortete ihr in der nächsten Sekunde diese Frage. Er scherte links aus und zog auf der Überholspur neben den Landrover, als wollte er überholen. Aber er überholte nicht.


  Stattdessen schwenkte er nach rechts. Das Geräusch von aneinander schrammendem Blech drang durch das Dröhnen der Motoren und Bount hatte seine Mühe, den Landrover einigermaßen in der Spur zu halten.


  "Der Kerl muss verrückt sein!", rief June verzweifelt, während ein erneuter Ruck durch das Fahrzeug ging. Der Kerl mit der Baseballmütze zeigte ein ungeniertes Grinsen und setzte zu seiner nächsten Attacke an. Er beschleunigte plötzlich und zog an dem Landrover vorbei, um ihm dann den Weg abzuschneiden. Der Landrover wurde zur Seite gedrängt und schrammte innerhalb weniger Sekunden gegen die Leitplanken. Das Fahrzeug geriet ins Schleudern und überschlug sich einmal, ehe er am Rande der Böschung zum Stehen kam.


  Der Chrysler jagte unterdessen davon.


  Bount fühlte, wie ihm etwas Flüssiges und Warmes über das Gesicht lief.


  Blut.


  Einen Moment lang war er wie weggetreten, dann wurde es vor seinen Augen wieder klarer. Er blickte zu June hinüber, die schlaff in ihrem Sicherheitsgurt hing.


  Bount betastete kurz die Wunde an seinem Kopf. Sie blutete zwar, schien aber nicht besonders ernst zu sein. Dann löste er den Gurt und beugte sich zu June. Er löste auch ihren Gurt und packte sie bei den Schultern. Sie kam jetzt ebenfalls zu sich. Einen Augenblick lang blickte sie etwas orientierungslos um sich, dann schien sie zu begreifen.


  "Alles in Ordnung?" fragte Bount.


  "Mein Arm...", stöhnte sie. "Und der Nacken tut mir auch ziemlich weh!"


  Bount kletterte als erster aus dem Landrover, der an einer schrägen Böschung klebte.


  "Sei vorsichtig!", warnte Bount. "Der Wagen rutscht."


  "Ich werd's versuchen!", nickte June.


  "Steig aus meiner Seite aus! Sonst kommst du noch unter die Räder!" Bount reichte ihr die Hand. June schaffte es gerade noch, bevor der Wagen die nächsten paar Meter hinab rutschte. Die Böschung war erst frisch mit Pflanzen befestigt worden, aber für den Landrover bot das natürlich keinen genügenden Halt. Ein paar Meter hatte der Wagen noch vor sich, bis er die Sohle erreicht hatte. Innerhalb der nächsten Minuten würde er die auch noch hinter sich bringen.


  Bount zog June mit sich. Es ging hinauf zur Straße. June humpelte ein bisschen. "Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht", meinte sie. "Aber insgesamt haben wir wohl ziemlich großes Glück gehabt!"


  "Das kannst du laut sagen!", bestätigte Bount und deutete dabei auf eine Gruppe von Bäumen, die sich gut hundert Meter weiter neben der Straße befand. "Stell dir vor, dieser Kerl hätte uns dort abgedrängt. Dann würden wir jetzt hier nicht herumlaufen!"


  Schließlich waren sie oben.


  "Und was jetzt, Bount?"


  "Na, was schon? Hoffen, dass uns einer mitnimmt!"


  "Glaubst du, dass dieser Chrysler-Fahrer etwas mit den Kerlen zu tun hat, die dir aufgelauert haben?"


  "Ich würde fast darauf wetten!"
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  Zwei Stunden später saßen sie einem etwas umständlichen, aber dafür ganz netten Officer gegenüber, um ihre Anzeige aufzugeben.


  "Sind Sie sich sicher, dass Sie sich bei der Wagennummer nicht vertan haben?", meinte der Officer, während er in der Rechten einen Telefonhörer hielt, der ihn mit der Zulassungsstelle verband.


  "Ich bin mir sicher."


  "Ich meine, es war eine außergewöhnliche Situation und vielleicht..."


  "Wenn es die Nummer nicht gibt, dann war das Schild gefälscht oder gestohlen!", erwiderte Bount resigniert.


  "Immer mit der Ruhe, Mister! Wir werden die Sache schon in die Hand nehmen!", versuchte der Officer zu beschwichtigen, während er die Hand auf den Hörer legte. Dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner auf der anderen Seite der Strippe zu. Es war eine Frau, soviel konnte Bount hören. Eine Frau, die ziemlich laut sprach. Aber leider nicht laut genug, um mehr als ein paar wertlose Bruchstücke mitzubekommen. Der Officer legte auf und notierte sich etwas auf dem großen Block, den vor sich liegen hatte.


  "Es gibt einen Wagen mit dieser Nummer", erklärte er dann gedehnt. "Aber es ist kein Chrysler."


  "Sondern?"


  "Ein Abschleppwagen."


  "Wer ist der Eigentümer?"


  "Nicht so schnell, Mister..."


  "Reiniger!"


  "Das ist eine Sache, die wir in die Hand nehmen werden. Ich möchte nicht, dass Sie dort auftauchen und irgendwelchen Ärger verursachen! Wahrscheinlich sind demjenigen, dem das Kennzeichen eigentlich gehört, die Schilder gestohlen worden. So etwas kommt jeden Tag vor..."


  "Sie könnten mir trotzdem die Adresse geben!" Aber der Officer schüttelte ganz energisch den Kopf. Der gemütliche Eindruck, den er äußerlich machte, schien gewaltig zu täuschen. In der Sache blieb er eisenhart.


  "Nein, das werde ich nicht tun!", erklärte er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er keine Lust hatte, darüber zu diskutieren.


  "Sie haben Angst, dass ich als Racheengel dort auftauche und die Sache auf die unfeine Art zu klären versuche, stimmt's?"


  "Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, Mister Reiniger!"


  Bount legte ihm seine Lizenz auf den Tisch. "Glauben Sie, dass ich diesen Wisch noch in der Tasche hätte, wenn ich das jemals getan hätte?"


  "Das ändert für mich nichts!", erklärte der Officer. Und dann wurden Bount und June freundlich aber bestimmt hinausgebeten. "Wir haben eine Menge zu tun", stellte der Officer klar. "Es kann also etwas dauern, bis Sie von uns hören."


  Bount hörte gar nicht hin. Sein Blick war auf die kleine Notiz gerichtet, die der Officer sich nach dem Telefonat gemacht hatte. Das Auf-dem Kopf-Lesen gehörte in seinem Job zu den Grundfertigkeiten. Bount las einen Namen. Camdon. Ein Blick ins Telefonbuch würde genügen, um herauszufinden, wer mit diesem Namen dafür in Frage kam, einen Abschleppwagen zu besitzen.
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  "Ich habe Sie kommen sehen", meinte Miles LaRue, als er June und Bount gegenüber stand. "Was ist mit dem Wagen?"


  "Wir haben uns einen Leihwagen nehmen müssen", erklärte June. "Ihrer ist leider in keinem fahrtauglichen Zustand mehr."


  "Was?", Miles runzelte die Stirn.


  "Ein kleines Attentat", meinte Bount lakonisch. Miles sah noch etwas mitgenommen aus. Er hatte in einigen Akten gearbeitet und erhob sich jetzt. "Was sehen Sie beide mich so an..."


  "Wir waren bei Mrs. Spellings", erklärte Bount.


  "Na, und?"


  "Vielleicht würden wir auch ganz gerne mal einen Blick in die Unterlagen werfen, die dieser Spellings von seinen Ermittlungen angelegt hatte!", meinte Bount. Miles atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht. Er fühlte sich in diesem Moment nicht besonders wohl in seiner Haut, das war ihm deutlich anzusehen. Ein nervöses Flackern war in seinen Augen. Er machte eine mehr oder minder hilflos wirkende Geste und schüttelte den Kopf. "Was soll das?", rief er. "Wofür bezahle ich Sie eigentlich? Dafür, dass Sie mir Ärger machen? Dafür, dass Sie mir hinterher spionieren?"


  "Spellings hat Sie erpresst, nicht wahr?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie reden!", knurrte Miles.


  "Das nehme ich Ihnen nicht ab!"


  "Was spielt das schon für eine Rolle, Reiniger? Ihre Aufgabe ist es, Eric zu helfen! Und nichts anderes!" Miles wich ein Stück zurück, ging dann zum Eisschrank, um sich einen Drink zu machen.


  Indessen fuhr Bount fort: "Es hat mich ohnehin schon gewundert, dass Sie zwar daran interessiert waren, Ihrem Bruder zu helfen, aber immer gekniffen haben, wenn es darum ging, sich ein paar Gedanken darüber zu machen, wer denn nun Claire Levine in Wahrheit umgebracht hat!"


  Miles ließ die Eiswürfel ins Glas klackern und verzog dabei das Gesicht. "Sie irren sich."


  "Und Mrs. Spellings? Hat die sich auch geirrt, als sie das Geld, das Sie ihr gegeben haben, als Schweigegeld ansah?"


  "Was hat Mrs. Spellings Ihnen erzählt, Reiniger?"


  "Soll ich das wirklich wiederholen?"


  "Nur zu!"


  "Sie denkt, dass Sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich sind!"


  "Das war ein Unfall."


  "Oder Mord."


  Miles schluckte. Er stand da wie jemand, der schon ziemlich in die Enge getrieben worden war. Bount sah ihm an, wie es bei dem Anwalt fieberhaft zu arbeiten begann.


  "Wie wär's mit der Wahrheit?", fragte Bount.


  "Ich habe diesen Spellings nicht umgebracht oder umbringen lassen. Warum sollte ich das auch getan haben? Der Mann war vielleicht nicht ganz Ihre Klasse, Reiniger, aber das ist ja wohl kein Mordmotiv!"


  "Ich sagte schon, er hat Sie erpresst!"


  "Warum kümmern Sie sich nicht um Erics Fall, verdammt noch einmal! Ich werde Ihnen das vom Honorar abziehen!"


  Bount zuckte die Achseln. "Unglücklicherweise scheinen die beiden Sachen zusammenzuhängen..."


  "Ach, ja?"


  "Wo waren Sie eigentlich an jenem Abend, als Claire Levine umgebracht wurde?", fragte Bount.


  Ein paar Sekunden lang war es völlig still. Miles nahm einen Schluck von seinem Drink und meinte dann: "Okay, Reiniger. Ich werde jetzt mit offenen Karten spielen!"


  "Ich bitte darum!"


  "Ich habe Claire umgebracht."


  Es war kaum mehr als ein Flüstern, das da über Miles' Lippen kam. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stellte das Glas mit dem Drink irgendwo ab. Er zuckte die Achseln. Fast machte es den Eindruck, als wäre er sogar ein wenig erleichtert, dieses Geständnis loswerden zu können.


  "Wie ist es passiert?", fragte Bount.


  "Wie ich Ihnen schon einmal sagte: Ich habe sie sehr geliebt. Und ich konnte es einfach nicht verwinden, dass sie sich mit einem Kerl wie Jim Graham einlassen konnte! Einem Mann ohne Charakter! Einem Gangster! Und dann war da noch die Sache mit Eric. Sie war drauf und dran, ihn zu ruinieren. Das konnte ich auch nicht verstehen. Sie sehen, ich hatte Grund genug, zu ihr hinaus zu fahren und mit ihr zu reden."


  "Und das haben Sie dann auch getan, nehme ich an."


  "Ja", nickte Miles. "Ich weiß auch nicht, warum gerade an jenem Abend. Jedenfalls stand ich dann vor ihrer Tür. Sie hat mir geöffnet und bat mich hinein. Sie war sehr freundlich, aber in den Punkten, auf die es mir ankam, bewegte sich nichts."


  "Es kam zum Streit?"


  "Ja."


  "Und dann haben Sie irgendwann nach dieser Bronzefigur gegriffen!"


  Miles blickte auf und schüttelte den Kopf.


  "Nein, es war ganz anders!", behauptete er.


  "Erzählen Sie!"


  "Sie wurde ganz hysterisch. Wir stritten uns und es kam zu Handgreiflichkeiten. Und dann ist sie gestürzt und mit dem Kopf unglücklich irgendwo aufgekommen." Er schluckte. "Sie hat sich nicht mehr bewegt..."


  Bount setzte sich zu ihm auf das Sofa. "Was haben Sie dann getan?"


  "Ich geriet in Panik und bin auf und davon." Miles sah auf.


  "Verstehen Sie mich jetzt?"


  "Wenn Sie sich der Polizei stellen würden, würde man Sie nicht wegen Mordes verurteilen!" stellte Bount fest. "So wie Sie die Sache schildern, war es Totschlag."


  "Ich habe gedacht, dass ich meinen Bruder freibekomme. Aus Mangel an Beweisen oder dergleichen. Ich wusste ja, dass er unschuldig war, also musste es möglich sein. Dachte ich jedenfalls. Es war ein Irrtum. Später habe ich dann überlegt, ein Geständnis abzulegen, um Eric zu retten."


  "Warum haben Sie es nicht getan?", fragte jetzt June. Miles wandte den Kopf zu ihr herum und lächelte schwach.


  "Weil ein solches Geständnis kaum etwas Wert gewesen wäre! Jedenfalls nicht mehr zu dem Zeitpunkt. Man hätte es als verzweifelten Versuch gewertet, Eric vor dem Henker zu bewahren! Es hat genug ähnliche Fälle gegeben, in denen irgendjemand versucht hat, im letzten Moment mit einem mehr oder weniger glaubwürdigen Geständnis noch das Ruder herumzureißen - oder auch einfach nur auf sich aufmerksam zu machen. Je nachdem." Miles schüttelte den Kopf. "Glauben Sie mir, ich habe nächtelang wachgelegen und darüber nachgedacht. Ich bin Präzedenzfälle durchgegangen und habe schließlich entschieden, dass es keinen Sinn hat." Bount nickte. "Ich verstehe", murmelte er. "Und Spellings hat herausgefunden, dass Sie zur Tatzeit bei Claire waren!"


  "Ja."


  Vielleicht stimmte es, was er sagte und er hatte wirklich über die Möglichkeit nachgedacht, sich zu stellen. Aber irgendwie glaubte Bount nicht so recht an diese Möglichkeit. Denn wenn Miles tatsächlich daran gedacht hatte, sich zu stellen, hätte Spellings ihn kaum erpressen können.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  "Was werden Sie jetzt mit diesem Wissen anstellen, Reiniger?", fragte Miles.


  Bount blickte zu June hinüber. "Ich weiß nicht", meinte er. Und June machte auch einen recht ratlosen Eindruck. Plötzlich fragte Bounts blonde Assistentin: "Wo sind Spellings Unterlagen geblieben?"


  "Vernichtet", erwiderte Miles. "Es gibt also keinerlei Beweise mehr für das, was ich Ihnen beiden gerade mitgeteilt habe." Er blickte auf, musterte erst June und dann Bount einen Augenblick lang. "Aber ich habe ihn nicht ermordet!"


  "Sie haben ein Motiv!", gab June zu bedenken.


  "Richtig", bestätigte Miles. "Ich hatte ein Motiv. So wie Eric ein Motiv hatte, Claire zu töten - und es doch nicht getan hat!" Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  "Was war mit der Bronzefigur?", fragte Bount dann. "Die Polizei hat sie als Tatwaffe angenommen."


  Miles zuckte die Achseln. Dann meinte er: "Ich glaube, sie stand noch an ihrem Ort, als Claire stürzte. Ich habe nicht darauf geachtet. Außerdem war der Sturz auch nicht beim Kamin, sondern ein paar Meter weiter. Sie kam gegen eine Tischkante, glaube ich."


  "Blutete sie?"


  "Ich habe nichts gesehen"


  "Was glauben Sie, wie die Leiche zum Kamin gekommen ist?"


  "Das habe ich mich auch gefragt."


  Bount hob die Augenbrauen. "Und? Ihre Antwort?" Miles seufzte. "Sie könnte noch gelebt und sich dorthin geschleppt haben. Ich kann es mir sonst nicht erklären."


  "Und die Bronzefigur?"


  "Claire könnte versucht haben, sich aufzurichten und sie dabei heruntergerissen haben. Die Figur fiel in die Blutlache hinein, die sich vor dem Kamin befand. So entstand der Eindruck, dass diese Figur die Tatwaffe war. An der Figur waren Erics Fingerabdrücke und das hat das ganze Verhängnis dann ausgelöst!"


  "Hätte es nicht Blutspuren auf dem Weg vom Tisch zum geben müssen? Claires Kopf hat stark geblutet, das kann man auf den Fotos vom Tatort sehen..."


  Miles hob die Hände zu einer hilflosen Geste. "Ich weiß es nicht, Reiniger! Ich weiß nur, was ich getan habe!" Miles griff dann in seine Innentasche und zog sein Scheckheft hervor. "Ich glaube, Ihr Job ist damit erledigt. Sie beide haben gute Arbeit geleistet. Mehr war wohl nicht drin. Mit ein bisschen Glück wird es ein Wiederaufnahme-Verfahren für Eric geben. Sie können jetzt nur noch eins für mich tun!"


  "Und das wäre?", fragte Bount.


  Miles musterte ihn ein paar volle Sekunden lang schweigend. Dann meinte er: "Sie könnten diese Sache so schnell wie möglich vergessen. Wenn Sie es meinetwegen nicht tun wollen, dann tun Sie es für Eric! Denn wenn jetzt diese Geschichte ans Licht kommt, für die es nicht mehr den Hauch eines handfesten Beweises gibt, wird der Richter alles für einen Trick halten. Sie könnten Eric damit schaden."


  "Okay", nickte Bount.


  "Soll ich schon mal einen Flug für uns buchen?", fragte June. Bount zuckte die Achseln. "Warum nicht?" brummte er. Aber er hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.
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  "Was versprichst du dir davon?", fragte June. "Die Sache scheint doch aufgeklärt! Miles hat gestanden! Und ich habe für morgen unseren Rückflug gebucht!"


  "Ich möchte mir einfach noch einmal den Tatort ansehen und den Hergang zu rekonstruieren versuchen, June. Das ist alles. Außerdem komme ich über ein paar Ungereimtheiten nicht hinweg."


  Bount ließ den geliehenen Chevy über den Asphalt jagen. Als sie bei Claire Levines Haus ankamen, war dort Betrieb. Zwei Wagen standen auf dem Hof. Einer davon gehörte Rosa Montalban.


  Einen Augenblick später kam Rosa mit einem gutgekleideten Paar, beide Mitte dreißig, aus der Tür. Aber die beiden machten ein eher skeptisches Gesicht. Rosa schien das Haus bei ihnen wohl kaum loswerden zu können. Das Paar stieg in den Wagen und fuhr davon.


  Indessen hatte Rosa Bount in dem Chevy entdeckt und kam näher. Der Privatdetektiv öffnete die Tür und stieg aus.


  "Es ist wohl kaum Zufall, dass Sie hier auftauchen!", meinte Rosa. Sie trug heute etwas Hochgeschlossenes, was sie allerdings kaum weniger sexy wirken ließ.


  Bount lächelte.


  "Haben Sie das Haus verscherbeln können?"


  "Es ist zu teuer! Aber diese Erbengemeinschaft will sich in dieser Hinsicht einfach nicht belehren lassen. Die Zeiten sind schlecht. Wir haben Rezession, da können sich die meisten ein so teures Vergnügen eben nicht mehr leisten." Sie deutete zur Haustür. "Sie wollen sicher hinein!"


  "So ist es."


  "Was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht zufällig hier gewesen wäre?"


  Bount grinste. "Es gibt Mittel und Wege, eine Haustür zu öffnen, ohne dass man einen Schlüssel hat!"


  Rosa lachte. "Wenigstens sind Sie ehrlich!" Indessen war auch June ausgestiegen. Bount stellte sie kurz vor und Rosa bedachte Bounts Assistentin mit einem kurzen, etwas abschätzigen Blick. Einen Moment später wandte sie sich wieder Bount zu und fuhr fort: "Ich habe versucht, Sie zu erreichen."


  "Ist Ihnen doch noch jemand eingefallen, der Claire getötet haben könnte?"


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und macht ein unbestimmtes Gesicht. Offenbar war sie sich nicht so ganz sicher, ob sie mit der Sprache herausrücken sollte. "Haben Sie mit Miles gesprochen?"


  "Habe ich."


  "Und?"


  Aber Bount hatte keine Lust, ihr die Geschichte zu erzählen.


  "Was wollten Sie mir sagen, Rosa?"


  "Nun, ich hatte diese Sache schon so gut wie vergessen, weil es schon ziemlich lange her ist. Noch bevor Claire und Eric sich kennenlernten."


  "Erzählen Sie!"


  "Da war ein Kerl, der Claire mehr oder weniger belagert hat. Er hat sie angerufen, er hat sie fotografiert, er stand mitten in der Nacht an ihrem Fenster..."


  "Was hat Claire dagegen unternommen?"


  "Zunächst nichts. Er war nicht bösartig, sondern nur aufdringlich. Und er gab einfach nicht auf. Als dann ihre Beziehung mit Eric anfing, wurde es noch schlimmer."


  "Inwiefern?"


  "Erst hat Claire das Ganze nicht so richtig ernst genommen. Vielleicht schmeichelte es ihr sogar, dass dieser Mann so hartnäckig war. Aber als sie sich mit Eric einließ, wurde es anders."


  Bount hob die Augenbrauen. "Was wurde denn anders?"


  "Nun, die Zuneigung dieses Mannes schlug in so etwas wie Hass um. Claire hat mir erzählt, dass er mitten in der Nacht bei ihr anrief und sie eine Nigger-Hure nannte... Ich weiß nicht, wie lang dieser Terror ging. Ich war ein paar Woche in Kanada, und als ich zurückkam und sie fragte, sagte sie, die Sache sei erledigt. Vielleicht hat sie ihn angezeigt oder ihm damit gedroht. Ich weiß es nicht."


  "Ist er danach noch einmal bei Claire aufgetaucht?"


  "Keine Ahnung. Ich hatte eine Zeitlang ziemlich viel zu tun und deshalb habe ich Claire nicht mehr so oft getroffen."


  "Wissen Sie, wie der Mann aussieht?"


  "Ich habe ihn einmal gesehen. Mittlere Größe, braune, ziemlich kurz geschnittene Haare. Damals jedenfalls. Ach ja, er trug einen kleinen Ohrring." Sie blies sich eine Strähne aus den Augen und lächelte. "Name und Adresse wären Ihnen wahrscheinlich lieber, nehme ich an!"


  "Schlecht wäre das nicht!", gab Bount zurück.


  "Tut mir leid." Sie gab Bount den Hausschlüssel. "Hier! Bringen Sie ihn bei Gelegenheit bei mir vorbei!"


  "Keine Sorge!"
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  "Der Kerl, der uns von der Straße gedrängt hat, hatte auch einen Ohrring!", stellte Bount fest, als Rosa in ihren Wagen gestiegen und davongefahren war.


  June zuckte die Achseln.


  "Spielt das jetzt noch eine Rolle, Bount?"


  "Ich weiß es nicht."


  Sie gingen ins Haus und befanden sich wenige Augenblicke später an dem Ort, an dem es passiert war. Zwischen dem Tisch und dem Kamin lagen gut vier Schritte. Zuviel für eine Leiche. Bount hatte ein paar Tatort-Fotos aus den Akten herausgenommen und holte sie nun aus der Jackett-Innentasche heraus.


  "Angenommen, Claire lebte noch, nachdem Miles sie in Panik verließ und hat sich in Richtung Kamin geschleppt....", begann Bount.


  "Aber warum in Richtung Kamin?" warf June ein. "Das Telefon steht in entgegengesetzter Richtung! Ich an Claires Stelle hätte versucht, dorthin zu gelangen!"


  "Ja, das ist merkwürdig. Und dann ist da auch noch die Mordwaffe, diese Bronzefigur. Wenn Claire sie aus Versehen heruntergerissen hat, dann hätte sie niemals dort gefunden werden können, wo sie auf den Fotos zu sehen ist!" June hob die Schultern. "Und? Wie bringst du das zusammen?"


  "Vielleicht war Miles gar nicht der Mörder, auch wenn er es glaubt. Vielleicht kam der wirkliche Mörder erst, als Miles schon weg war!"
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  Der Chevy humpelte über eine schlaglochreiche Piste zu Camdons Schrottplatz. J.B.Camdon stand auf einem großen Schild, dessen Farbe schon ziemlich abgeblättert war.


  "Da vorne steht ja der Abschleppwagen mit dem Kennzeichen, das wir suchen!", meinte June und deutete dabei mit der Rechten.


  Bount nickte.


  "Ja, und da vorne steht ein verbeulter Chrysler - ohne Schilder."


  Bount stoppte den Chevy und sie stiegen aus. Vor der Bürobaracke stand ein stämmiger Kerl in den Vierzigern. Er hatte etwas Bauch, der die Nähte seiner blauen Latzhose bis aufs äußerste spannte. Zwischen den Fingern hielt er eine Zigarette, während er den Blick misstrauisch auf die Ankömmlinge gerichtet hielt. Ein zweiter, etwas älterer Mann, dessen Schläfen schon grau waren, kam aus der Baracke. Offenbar hatte ihn das Motorengeräusch des Chevys herbeigelockt.


  "Können wir etwas für Sie tun?", fragte der Grauhaarige, der den Eindruck machte, hier der Boss zu sein.


  "Sie sind J.B. Camdon?" fragte Bount.


  Der Graue nickte. "Ja. Sind Sie hier, um sich ein paar Teile für Ihren Chevy zu suchen?"


  "Nein", erwiderte Bount, während er zusammen mit June zu dem verbeulten Chrysler ging. An der Seite war ein deutlicher Kratzer. Und Lackspuren gab es auch. Lackspuren, die mit ziemlicher Sicherheit zu dem Landrover passten.


  "Das dürfte er sein", flüsterte June.


  "Der ist nicht zu verkaufen!", drang Camdons Stimme an Bounts Ohr.


  "Warum nicht?", fragte Bount.


  "Weil er mir nicht gehört. Deshalb."


  "Und wem gehört er?"


  Camdon kam ein paar Schritte näher. Der andere folgte ihm wie ein Schatten und warf dabei die Zigarette weg, um sie auszutreten. "Was wollen Sie wirklich? Sind Sie ein Bulle?"


  "Sehe ich so aus?"


  Camdon verzog das Gesicht. "Wenn Sie schon so fragen..." Bount schüttelte den Kopf. "Ich bin kein Bulle. Und wenn der Wagen geklaut ist, dann kümmert mich das nicht weiter!"


  "Ach, so einer sind Sie! Aber ich glaube kaum, dass Ethan den Wagen verkaufen wird!"


  "Ich bin auch nicht an dem Wagen interessiert, sondern an dem Fahrer!", erklärte Bount gelassen. Camdons Gesicht blieb ruhig. Die Polizei war offenbar noch nicht hier gewesen und das war gut so.


  "Was Sie nicht sagen!", knurrte Camdon.


  "Leiht dieser Ethan sich hin und wieder mal die Nummernschilder Ihres Abschleppwagens aus?"


  "Was geht Sie das an?"


  "Wo ist Ethan jetzt?"


  Der Kerl mit der Latzhose ging unterdessen Richtung Baracke, in der er einen Moment später verschwand. Bount spürte, dass Ärger in der Luft lag. Er versuchte trotzdem, dem Schrottplatzbesitzer zu erklären, worum es ging.


  "Ich glaube nicht, dass Ethan das war", meinte Camdon.


  "Warum sollte er Sie von der Straße abdrängen wollen?"


  "Die Frage würde ich ihm gerne stellen!"


  "Ich denke, Sie haben sich einfach mit der Nummer vertan!"


  "Nein, das ist ziemlich ausgeschlossen!" Jetzt kam der mit der Latzhose wieder aus der Baracke heraus. Mit seinen mächtigen Pranken hielt er eine Doppelläufige. Die Waffe wirkte in den riesigen Händen dieses Mannes fast schon zierlich.


  "Hände hoch!", zischte der Kerl mit einem Grinsen. "Auch die Lady!"


  Bount und June gehorchten erst einmal. Es blieb ihnen auch schlecht etwas anderes übrig.


  Camdon nickte zufrieden. "Gut gemacht, Ritchie! Und jetzt werden wir die beiden mal ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen!" Er machte eine knappe Geste. "Umdrehen und Oberkörper auf die Kühlerhaube!"


  Bount und June mussten es sich gefallen lassen, abgetastet zu werden. Gegenwehr war zwecklos, solange die Doppelläufige schussbereit im Nacken war.


  "Sieh an!", meinte Camdon, als er Bounts Automatik hervorzog. Auch die Privatdetektiv-Lizenz interessierte ihn sichtlich.


  "Wer ist es?", fragte Ritchie.


  "Das muss der Privat-Schnüffler aus New York sein, der diesen verfluchten Nigger aus der Todeszelle holen soll!"


  "Und die Frau?"


  "Gehört wohl zu ihm!"


  "Sie wissen gut Bescheid!", stellte Bount fest. "Hat Ethan Ihnen das alles erzählt?"


  Die Quittung war ein Schlag mit dem Gewehrkolben in die Seite, der Bount ächzend zu Boden gehen ließ. Aber er konnte nichts machen, denn Camdon hatte June von hinten gepackt und ihr die Automatik an die Schläfe gesetzt.


  "Was machen wir jetzt mit ihnen?", fragte Ritchie.


  "Keine Ahnung!", zischte Camdon. Er ließ June los und fuchtelte mit der Automatik herum. "Stehen Sie auf!", knurrte er in Bounts Richtung.


  Bount gehorchte.


  "Und wie soll es nun weitergehen?", fragte Bount. "Wollen Sie uns beide abknallen?"


  "Glauben Sie, es würde je irgendeiner hier nach Ihnen suchen?" Ritchie war es, der das mit einem hässlichen Grinsen von sich gab. Er wandte sich an Camdon. "Wenn wir die beiden zusammen mit ihrem Chevy in die Schrottpresse gesteckt haben, dann wird das schönes, handliches Paket geben! Wir können es ja an die LaRues schicken!"


  "Halt's Maul, Ritchie!", zischte Camdon.


  "Ist das nicht witzig?"


  "Nein." Camdon deutete auf den verbeulten Chrysler. "Die Karre kommt als nächstes in die Schrottpresse", befahl er dann.


  "Ethan wird nicht begeistert sein!"


  "Das ist mir gleichgültig! Ich habe keine Lust, wegen ihm in Schwierigkeiten zu kommen!"


  Ritchie knurrte etwas, gehorchte aber. Er stieg in den Chrysler und fuhr ihn in Richtung Presse.


  "Schwierigkeiten werden Sie so oder so bekommen", sagte Bount. "Sie müssen wissen, ob dieser Ethan das wert ist! Arbeitet er hier?"


  Camdon blieb ungerührt.


  "Warten wir es ab, Mister!"


  Aber Bount wartete nicht länger ab. Einen unaufmerksamen Augenblick nutzte er und schlug mit zwei blitzartigen Handkantenschlägen zu. Die Automatik segelte zu Boden, während Camdon rückwärts taumelte. Ritchie bediente noch die Presse und war damit vollauf beschäftigt. Er hatte noch gar nicht bemerkt, was passiert war.


  Indessen hatte June sich die Automatik gegriffen. Aber Camdon war ohnehin nicht mehr in der Lage, den Kampf fortzusetzen. Er lag auf dem Rücken und hielt sich den Kopf. Camdon hob abwehrend die Hände. "Okay, Okay!" June warf Bount die Automatik zu. Der fing sie auf und meinte dann: "Den Chrysler werden wir nicht mehr retten können. Sie können also gefahrlos auspacken! Man wird Ihnen nichts beweisen können, wenn die Polizei hier auftaucht!" Er nickte nach einigem Zögern.


  "Was wollen Sie wissen?"


  "Sagen mir etwas über diesen Ethan!"


  "Er heißt Ethan McBride und arbeitet hier. Heute hat er sich freigenommen."


  "Hat er sich zufällig vorletzten Donnerstag auch freigenommen?"


  "Warum?"


  "Weil an dem Tag ein gewisser Spellings ums Leben gekommen ist. Und zwar so ähnlich, wie es meiner Mitarbeiterin und mir heute beinahe passiert wäre! Spellings hatte leider weniger Glück als wir!"


  Camdon blickte zur Schrottpresse. Das Geräusch von zusammenknickendem Blech war zu hören. Camdons Gesicht entspannte sich ein wenig. Er fragte nicht, wer Spellings war. Das schien er zu wissen. Stattdessen sagte er: "Ich dachte, es war ein Unfall."


  "Unfall mit Fahrerflucht", korrigierte Bount. "Oder Mord. Das ist die Frage..."


  "Vorletzten Donnerstag, sagen Sie?", flüsterte Camdon. Er schien sich nicht mehr besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.


  "Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen. Er hat sich den Chrysler genommen und wahrscheinlich auch Ihre Nummernschilder benutzt..."


  "Ja", nickte Camdon. "Aber davon wusste ich nichts. Das müssen Sie mir glauben! Und ich wusste auch nicht, was er heute vorhatte!"


  Bount war es gleichgültig, ob Camdon in diesem Punkt die Wahrheit sagte.


  31


  "Ethan McBride", murmelte Bount. "Dieser Name steht auf der Liste, die Jerry Edwards mir gegeben hat."


  "Dass heißt, dass er auch dabei war, als diese Gang dich auseinander nehmen wollte", schloss June.


  "Ja."


  McBride wohnte in einem Reihenhaus am Rande von Houston. Als Bount und June zum vierten Mal klingelten, holte Bount schließlich ein kleines Stück Draht aus dem Zigarettenetui, und bohrte damit im Schloss der Haustür herum. June blickte sich derweil nach allen Seiten um.


  "Besser, wir lassen uns dabei nicht erwischen", meinte sie.


  "Unser Ansehen bei der hiesigen Polizei ist ohnehin schon weit unter dem Nullpunkt!"


  Die Tür ging auf und sie gingen hinein. Stimmen drangen an ihre Ohren. Es waren seltsam verzerrte, sehr hohe Stimmen. Sie gehörten zu den Trickfilmfiguren, die sich auf dem Schirm eines nicht mehr ganz neuen Fernsehers hin und her jagten. June schaltete den Apparat ab.


  Die Einrichtung war schlicht. In der Wohnküche stand kalter Kaffee in der Maschine, daneben eine Zeitung von heute morgen, bei der die Sportseite aufgeschlagen war. Im Flur hing ein Bild an der Wand. Ein Familienbild. Es zeigte einen Mann in Uniform, eine Frau und einen gut zwölfjährigen Jungen, der einen Football unter dem Arm hatte. Sie gingen die Treppe hinauf. Im Obergeschoss waren ein Bad und zwei Schlafzimmer. In dem einen stand ein Ehebett, in dem zweiten schlief nur eine Person.


  "Dieser Ethan scheint Farbige nicht gerade zu mögen!" kommentierte Bount die grellen Plakate, die an den Wänden hingen, und auf denen vor einer Vermischung der Rassen gewarnt wurde. Im Kleiderschrank fand June neben Uniformteilen des Marine-Corps, mehreren Schusswaffen und einem nachgemachten SS-Dolch mit der Aufschrift 'Blut und Ehre' auch eine weiße Kapuze, wie man sie von den Zusammenkünften des berüchtigten Ku-Klux-Klans kannte. Aufschlussreich waren dann auch einige Fotoalben, in denen Bount ein wenig blätterte. Die Bilder zeigten mit Kapuzen maskierte Gestalten bei ihren merkwürdigen Zusammenkünften bei nächtliche Fackelzügen und brennenden Feuerkreuzen.


  "Er scheint in einer hiesigen Gruppe des Klans engagiert zu sein", stellte June fest, die ihrem Boss über die Schulter blickte. Bount nickte. Überraschen konnte das kaum. Aber dann fanden sie noch etwas anderes.


  Es war ein Album, das sich von den anderen schon durch die Farbe unterschied. Alle anderen Alben waren schwarz. Dieses war rot und es enthielt ausschließlich Aufnahmen von Frauen. Von einer Frau.


  Claire Levine.
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  McBride hatte seine Schicht im Staatsgefängnis von Houston hinter sich gebracht und war hundemüde, als er den grauen Kombi auf der Garageneinfahrt vor seinem Haus parkte. McBride stieg aus, knallte die Tür zu und kramte dann umständlich in der Hosentasche nach seinem Haustürschlüssel. Innerlich verfluchte er das verschwitzte Uniform-Hemd, das ihn am Leib klebte. Die Klima-Anlage des Kombis war kaputt, was an einem heißen Tag wie diesem ziemlich unangenehm werden konnte.


  McBride öffnete die Haustür und trat ein. Beim Gehen schnallte er sich den Revolvergurt ab und riss sich die ersten drei Hemdknöpfe auf. Er keuchte, als in die Wohnküche kam und die Waffe samt Gurt auf den Tisch knallte.


  Als er dann Geräusch im Obergeschoss hörte, griff seine Rechte instinktiv zum Dienstrevolver.


  Mit der Waffe in der Hand ging er zur Treppe.


  "Junge!", rief er. "Bist du da oben?" Aber es meldete sich niemand. Er ging die Treppe hinauf, die Waffe immer noch im Anschlag. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Vielleicht war dort oben gar nichts.


  Er blickte ins Schlafzimmer, dann ins Bad und dann hatte er plötzlich den Lauf einer Automatik an der Schläfe.


  "Keine Bewegung!", wies ihn eine Stimme an. Eine Sekunde später hatte ihm jemand den Revolver aus der Hand genommen.


  "Jetzt können Sie sich meinetwegen umdrehen!" McBride drehte sich herum und sah einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann und eine Blondine.


  "Wer sind Sie?", fragte McBride.


  "Mein Name ist Reiniger. Ich bin Privatdetektiv." Bount Reiniger steckte seine Automatik zurück an ihren Ort und ließ aus dem Dienstrevolver des Gefängniswärters die Patronen eine nach der anderen herausrieseln. Mit einem klackernden Geräusch kamen sie auf den Fußboden. "Wir suchen Ethan McBride."


  "Das ist mein Sohn!"


  Bount nickte und gab McBride die Waffe zurück.


  "Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen? Und was wollen Sie von meinem Sohn?", schnaufte er. Die Wut ließ die Adern an seinem Hals anschwellen.


  "Es roch sehr stark nach Gas", mischte sich June ein. "Da dachten wir, dass es besser ist, mal nachzusehen..." McBride bedachte sie daraufhin mit einer ärgerlichen Grimasse und grunzte dann: "Sie beide denken wohl, dass Sie mit allen Wassern gewaschen sind und damit durchkommen! Was werden Sie tun, wenn ich jetzt hinuntergehe und die Polizei rufe? Wollen Sie mich dann niederknallen?"


  "Keineswegs", gab Bount zur Antwort. "Ich denke, dass Sie uns damit nur die Arbeit abnehmen würden..." Bount machte eine entsprechende Geste und lächelte. "Also, bitte!" meinte er.


  "Tun Sie es ruhig!"


  McBride zögerte.


  "Was wollen Sie von meinem Sohn?"


  "Mit ihm sprechen."


  "In welcher Angelegenheit?"


  Bount zögerte erst einen Moment, dann fragte er: "Ist Ihnen der Name Claire Levine ein Begriff?"


  "Sicher." McBride biss sich auf die Lippe, als er merkte, wie schnell die Antwort gekommen war. Zu schnell. "Ich meine", setzte er hinzu, "Diese Sache ist ja schließlich durch die Medien ziemlich breitgetreten worden."


  "Ihr Sohn ist Mitglied des Ku-Klux-Klans?"


  "Ich mache Ethan keine Vorschriften!", erwiderte McBride trotzig. "Außerdem - was soll die Frage?" Und dann begriff er.


  "Sie waren oben in seinem Zimmer, nicht wahr?"


  "Er kannte Claire Levine", stellte Bount fest.


  "Das glaube ich nicht!"


  "Er hat sie dutzendfach fotografiert."


  "Sie haben kein Recht..."


  "Natürlich nicht. Aber Ihr Sohn Ethan hat noch viel weniger ein Recht, mich und Miss March von der Straße zu drängen und uns fast umzubringen."


  McBride atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht. "Ich habe Sie schon einmal gesehen", sagte er dann. "Sie werden sich nicht erinnern. Es war im Gefängnis. Sie haben Eric LaRue besucht..."


  Bount nickte. "Ich erinnere mich jetzt."


  "Ihnen ist jedes Mittel recht, um diesen Kerl frei zu bekommen, nicht wahr? Bekommen Sie dann ein Erfolgshonorar?" McBride verzog verächtlich das Gesicht.


  "Eric LaRue ist unschuldig", stellte Bount fest. McBride verzog säuerlich das Gesicht. "Ach, ja?"


  "Woher kannte Ihr Sohn Claire?"


  "Dazu werde ich nichts sagen!"


  "Gut, dann sagen Sie es Captain Harris von der Mordkommission!"


  "Was?"


  Bount sah ihm direkt in die Augen. McBride hatte Angst. Angst, dass etwas ans Tageslicht kam, was er vielleicht schon lange wusste, von dem er aber geglaubt hatte, dass es nie an die Oberfläche gelangen würde.


  Der Privatdetektiv zeigte ihm das Album mit den Fotos. McBride blickte zur Seite. Er wollte nicht hinsehen und das war für Bount ein Beweis dafür, dass er die Bilder kannte.


  "Hören Sie auf", sagte er. Er flüsterte es fast.


  "Seit wann wissen Sie es?", fragte Bount. "Zumindest müssen Sie einen Verdacht gehabt haben..."


  McBride blickte auf. Er begann plötzlich zu schwitzen.


  "Ich?" Er atmete zweimal heftig. "Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie eigentlich reden!"


  "Ihr Sohn Ethan..."


  "Ethan ist ein anständiger Kerl!", schnaufte McBride. Bount ließ sich nicht beirren und fuhr gelassen fort: "Ethan hat über Monate hinweg eine Frau mit seinen Annäherungsversuchen belästigt... Claire Levine. Ich weiß nicht, wo er sie kennen gelernt hat. Jedenfalls hat Claire ihn abblitzen lassen."


  "Ethan hat nie Probleme mit Mädchen gehabt!", erwiderte McBride schwach.


  "Ja, aber Claire muss etwas ganz besonderes für ihn gewesen sein. Sonst hätte er sie nicht so verfolgt. Und dann fing Claire plötzlich etwas mit einem anderen an. Mit einem Schwarzen. Seine Zuneigung ging in Hass über..."


  "Nein, das ist nicht wahr!"


  Jetzt war von draußen zu hören, wie ein Wagen vorfuhr.


  "Könnte das Ethan sein?", fragte Bount. McBride schwieg.


  Sie gingen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Die Tür wurde aufgeschlossen. Ein Mann von ungefähr dreißig Jahren stand da und zog den Schlüssel heraus. An seinem Ohr blinkte ein kleiner Ring.


  Als sein Blick auf Bount traf, spürte der Privatdetektiv in der ersten Sekunde, dass der Kerl ihn wiedererkannt hatte.


  "Ethan?"


  Er zögerte nur einen Augenblick, dann machte er auf dem Absatz kehrt, schlug die Tür zu und rannte zu seinem Wagen. Bount wollte ihm nachsetzen, aber plötzlich wurde McBride wieder aktiv. Er packte Bount und schleuderte ihn zur Seite. Beide stürzten zu Boden, während June zur Seite springen musste.


  Aber McBride war schneller auf den Beinen, riss die Tür wieder auf und rannte hinaus. Er wollte seinem Sohn irgendwie helfen. Im nächsten Moment krachte ein Schuss.


  McBride taumelte getroffen nach hinten. Seine rechte Schulter blutete stark und er kam ächzend zu Boden. Offenbar hatte Ethan damit gerechnet, dass Bount als erster aus der Tür kommen würde.


  Ethan stand mit glasigen Augen auf der Beifahrerseite seines Wagens. Die Waffe, mit der er schoss, hatte er vermutlich im Handschuhfach gehabt.


  Bount zog die Automatik und tastete sich etwas voran, während June sich um den Verletzten kümmerte.


  Aber Bount hatte kaum die Nasenspitze hinaus gesteckt, da ballerte Ethan wie wild drauflos und es blieb dem Privatdetektiv nichts anderes übrig, als in Deckung zu gehen. Dann ließ Ethan den Motor seines Wagens an, setzte zurück und brauste mit quietschenden Reifen davon. Bount setzte zu einem Spurt an. Während der Wagen mit aufheulendem Motor die Straße entlang brauste, hob Bount die Automatik und feuerte zwei Mal.


  Ein Reifen zerplatzte, der Wagen bekam Seitendrall, mähte ein Verkehrsschild um und schrammte dann an einer Mauer entlang, die einen Vorgarten begrenzte.


  Ethan riss die Wagentür auf und stieg aus. Er wirkte etwas benommen. Sein Schritt war unsicher. In der Rechten hielt er die Waffe.


  "Fallenlassen!", rief Bount.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hing alles in der Schwebe. Dann fiel die Waffe zu Boden.


  Ethan kam auf Bount zu, blickte aber an ihm vorbei zur Tür hin, wo sein verletzter Vater sich auf June stützte. Etwas später dröhnte irgendwo im Hintergrund die Polizeisirene eines Streifenwagens. Irgendjemand musste ihn wegen der Schüsse gerufen haben.
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  Captain Bo Harris machte kein freundliches Gesicht. Bount fragt sich insgeheim, ob Harris dazu überhaupt in der Lage war.


  "Okay", sagte er gepresst. Er blickte dabei auf den Privatdetektiv, der mit zusammengeketteten Händen auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. "Die Story, die Sie uns da aufgetischt haben, scheint zu stimmen. Aber dafür, dass meine Leute Sie erst einmal festgenommen haben, nachdem Sie auf offener Straße eine wilde Schießerei..."


  Bount verzog das Gesicht. "Ist das nicht ein bisschen übertrieben?"


  "Nun..."


  "Statt einer Entschuldigung könnten Sie mir endlich die Handschellen abnehmen!" Damit hob Bount seine Handgelenke und streckte sie Harris entgegen.


  Harris zögerte erst. Dann knurrte er ein mürrisches "Meinetwegen!" und befreite Bount von seinen Fesseln.


  "Was ist mit Ethan McBride?"


  "Er wird noch verhört, aber in seinen Aussagen stecken so viele Widersprüche, dass wir eine ganze Weile zu tun haben werden, um das aufzuarbeiten. Ein Alibi für die Zeit, in der Claire Levine ermordet wurde, hat er jedenfalls nicht. Und inzwischen haben wir Ethan McBrides Fingerabdrücke genommen und mit denjenigen am Tatort verglichen, die wir bisher nicht identifizieren konnten."


  Bount horchte auf. "Und?"


  "Er war dort", erklärte Harris. "Das steht jetzt fest."


  "Aber an der Tatwaffe waren nur Eric LaRues Abdrücke." Harris nickte. "Er wird ein Taschentuch genommen haben." Er ballte die Hand zur Faust. "Ich war so überzeugt, damals, als wir Eric LaRue verhaftet hatten. Ich war so verdammt sicher!" Ja, dachte Bount. Vielleicht war das Harris' Fehler gewesen. Früher oder später passierte es wahrscheinlich jedem, dass er seinen eigenen Vorurteilen auf den Leim ging.


  "Ich schätze, Ihr Staatsanwalt wird vor Wut schäumen!", meinte Bount.


  Harris lachte heiser. "Ich kann froh sein, dass mein Kopf noch dort ist, wo er hingehört!" Er zuckte mit den Achseln. "Aber es ist ja nicht Ihr Fehler!"


  "Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich jetzt gehe", meinte Bount.


  "Gehen Sie nur!", erwiderte Harris und fuhr sich mit der flachen Hand über das müde wirkende Gesicht.


  Bount erhob sich und wandte sich zur Tür.
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  TODESKANDIDAT FREIGESPROCHEN lautete eine Zeitungsüberschrift, die Bount Reiniger an einem regnerischen New Yorker Morgen genauer hinsehen ließ.


  "Ich wette, du hast es schon gelesen", meinte June March, die in dieser Sekunde eingetreten war, um Bount einige Unterlagen vorbeizubringen.


  Bount lächelte. "Das mit Eric LaRue?"


  "Ja", nickte sie. "Das wurde ja auch Zeit! Der Mann hat wirklich genug durchgemacht!"


  "Die Mühlen der Justiz mahlen eben langsam", meinte er.


  June strich sich ihre Haare mit einer Bewegung aus dem Gesicht, die eine besondere Mischung aus Eleganz und Lässigkeit verriet.


  "Ja, und manchmal erwischen sie auch den Falschen", murmelte sie nachdenklich. "Stell dir vor, Eric wäre hingerichtet worden..."


  "Jedenfalls hätte man das nicht wieder gutmachen können!"


  "Aber auch solche Fälle gibt es leider!" June hob die Augenbrauen. "Wenn du mich fragst, ist das das wichtigste Argument, das gegen die Todesstrafe spricht. Denn Fehlurteile wird man wohl niemals ganz vermeiden können!"


  ENDE


  Sporinza darf nicht singen


  von Peter Dubina


  Ein Mann wird auf offener Straße zusammengeschossen. Sterbend sagt er zu einem Verkehrspolizisten: „E 751... vernichten ..." Mehr ist nicht zu verstehen.


  Ein junges Mädchen muss noch sterben, ehe Captain Harris die furchtbare Wahrheit erfährt: Es gibt Gangster in New York, die bereit sind, 89 unschuldige Menschen zu ermorden, um einen einzigen unliebsamen Zeugen zum Schweigen zu bringen.


  Sechs Stunden Zeit hat Captain Harris, um den teuflischen Anschlag zu vereiteln. Sechs Stunden Todesangst für die bedrohten Menschen, die nicht wissen, von welcher Seite ihnen Gefahr droht. Sechs Stunden harter Kampf gegen Gangster, denen ein Menschenleben nichts bedeutet, weil der eigene Hals schon in der Schlinge steckt.
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  Der Mann im Taxi ahnte nicht, dass seit einer Viertelstunde der Tod in einem schwarzen Pontiac hinter ihm herfuhr.


  Ecke Vernon Boulevard und Queens Bridge Park ließ der Mann das Taxi anhalten. Er stieg aus, zahlte und ging die Straße entlang. Der Märztag war so mild, dass der Mann seinen Trenchcoat über die Schulter warf .


  „Jetzt", sagte einer der beiden Männer in dem schwarzen Pontiac. „Da vorn geht er. Jetzt ist es Zeit."


  Der Mann am Steuer ließ den Pontiac lautlos anfahren und fragte seinen Nebenmann:


  „Bist du soweit?"


  Der Mann neben ihm gab keine Antwort. Während der Wagen dem Fußgänger langsam folgte, holte er einen .357 Combat Magnum S&W-Revolver aus dem Handschuhfach, überzeugte sich davon, dass die Trommel frei lief, und setzte mit geübtem Griff einen zeigefingerlangen, zylindrischen Schalldämpfer auf den Lauf.


  „Fertig", sagte der Mann.


  Die schwarze Limousine rollte an der rechten Straßenseite entlang und überholte den Mann mit dem Trenchcoat auf der Schulter, der den Boulevard ahnungslos nach Süden hinunter ging.


  Der schwarze Pontiac hielt. Der Beifahrer drehte die rechte Scheibe herunter und neigte sich ein wenig aus dem Fenster.


  „Hallo! Verzeihen Sie, Sir, — können Sie uns sagen, wo wir hier zur 21th Street abbiegen müssen?"


  Der Mann mit dem Trenchcoat blieb stehen, kam einen Schritt näher an den Wagen und sagte:


  „Da sind Sie schon zu weit gefahren. Am besten fahren Sie jetzt bis zur Jackson Street hinunter und ... "


  Er sprach das Wort nicht mehr zu Ende.


  Über den Fensterrand, eine Handbreit unter dem Gesicht mit der Sonnenbrille, schob sich die kleine, kreisrunde Öffnung des Schalldämpfers.


  Der Fußgänger begriff in diesem Augenblick, dass er in eine Falle geraten war, aber er begriff das um einen Sekundenbruchteil zu spät. Er machte noch eine Bewegung, als wolle er sich zur Seite werfen, aber er kam nicht mehr dazu.


  Der Knall der drei Abschüsse aus der .357 Magnum wurde durch den Schalldämpfer fast verschluckt.


  Der Fußgänger zuckte zusammen, blieb noch eine Sekunde aufrecht und mit erstauntem Blick stehen, dann sank er langsam gegen die Tür der schwarzen Limousine, die im gleichen Augenblick mit aufheulendem Motor anfuhr. Der Mann mit dem Trenchcoat wurde auf den Gehsteig geschleudert.


  Aus der 45th Avenue kam ein Polizist gerannt, der glaubte, ein Auto habe einen Mann angefahren. Die Nummer des schwarzen Wagens war nicht mehr festzustellen.


  Alles hatte kaum eine halbe Minute gedauert. Am Straßenrand lag ein Mann, zwei Schritte neben ihm sein Trenchcoat ...
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  Als wir kurze Zeit später eintrafen, hatten Streifenwagen der New Yorker Stadtpolizei den Tatort bereits in einem Umkreis von fünfzig Yards nach beiden Seiten hin abgesperrt. Hinter den Absperrungen hatte sich eine neugierige Menschenmenge angesammelt.


  Ein Polizeisergeant kam zu meinem Wagen gelaufen und grüßte mich.


  „Sind Sie Captain Harris vom Major Crime Department? Die Zentrale hat uns über Funk schon davon unterrichtet, dass Sie unterwegs sind. Ich bin Sergeant Mills. Bitte, kommen Sie hier entlang."


  Ich folgte ihm mit meinen beiden Sergeanten Mike Connor und Dan Summers. Die Cops machten uns Platz, als wir uns durch die Streifenwagen schlängelten.


  Ich trat neben den Mann, der regungslos auf dem Gehsteig lag. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass er tot war.


  Als ich mich über ihn beugte, sah ich, dass das Hemd auf seiner Brust von mehreren Kugeln zerfetzt war. Der trockene Straßenstaub unter ihm war dunkel von seinem Blut. In seinem Gesicht stand noch immer der Ausdruck grenzenlosen Staunens, wie ich es schon oft an Toten gesehen hatte. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein und sah aus wie ein Durchschnittsbürger, von denen es ein paar Millionen in New York gibt. Sein braunes Haar war an den Schläfen schon leicht angegraut. Ich hatte dieses Gesicht noch nie gesehen.


  Er trug einen grauen, unauffälligen Straßenanzug, ein feingestreiftes Hemd und eine rote Krawatte. Auf dieser roten Krawatte entdeckte ich, in weiß eingestickt, die Initialen J S.


  Mike Connor stand schräg hinter mir. Dan Summers war zu meinem Wagen zurück gegangen, um den Fotoapparat zu holen.


  „Mike? Kennst du dieses Gesicht? Gehört der Mann zu unseren alten Bekannten?"


  Mike war im Polizeidienst grau geworden, ich konnte mich auf sein erstaunliches Gedächtnis für Personen und Gesichter verlassen.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Den habe ich noch nie gesehen, Frank."


  Ich winkte den Sergeanten Mills herbei.


  „Haben Sie ihn durchsucht? Gibt es Anhaltspunkte?" .


  Der Sergeant nickte, nahm die Mütze ab und fuhr sich durchs Haar.


  „Wir haben einiges, Captain. In seiner Jacke fanden wir seinen Pass. Er heißt Jess Siegel. In seinem Pass steht, dass er Journalist ist, Captain, aber ..." Er zögerte.


  „Aber?"


  „Ich glaube das nicht, Captain. Ziehen Sie mal seine Jacke links zur Seite."


  Vorsichtig schob ich sie von der Brust des Toten. Mike Connor, der mir über die Schulter sah, stieß einen Pfiff aus. Der Erschossene trug über dem Hemd ein nagelneues Schulterhalfter, offenbar hatte er eine ziemlich schwere Kanone drin gehabt.


  Als ich mich fragend nach Mills umsah, hielt er mir eine Pistole entgegen.


  „Ich habe sie an mich genommen, Captain. Von wegen Fingerabdrücken ist da doch nichts interessant."


  Ich nahm ihm die Waffe ab, eine schwere .380 Colt Automatic. Ich wog sie in der Hand, kontrollierte das volle Magazin, aus dem kein Schuss fehlte, und gab sie Mike.


  „Vorsicht, Mike, eine Kugel steckt im Lauf." Ich wandte mich an Mills. „War sie gesichert?"


  „Nein, Captain. Sie war ungesichert und schussbereit."


  Mike wiegte den Kopf und fragte:


  „Was meinst du, Frank: seit wann laufen gewöhnliche Journalisten so schussbereit in New York herum?"


  Sergeant Mills schaltete sich ein.


  „Wenn ich mir erlauben darf, Captain: ich meine, vielleicht wusste er, dass jemand hinter ihm her war. Vielleicht wollte er sich schützen? Da kommt Ihr Sergeant mit dem Fotoapparat. Ich glaube, wir machen ihm mal Platz."


  Während sich Dan an die Arbeit machte, folgte ich Mills zu dessen Wagen. Er ließ sich über das Autotelefon mit der Zentrale verbinden und sagte:


  „Hier spricht Streifenwagen 300, Polizeisergeant Mills. Captain Harris ist eingetroffen. Ich übergebe ihm jetzt, gemäß Ihrer Anweisung den Fall. Ja, einwandfrei Sache der Mordkommission. Noch irgendwelche Anweisungen für mich? Keine? Danke - Ende."


  Er hängte ein und sagte zu mir:


  „Sie haben mitgehört, Captain? Ich übergebe Ihnen also den Fall. Viel Vergnügen, Sir. Übrigens wartet dort drüben der Patrolman Cramer, Captain. Von ihm können Sie was ganz Interessantes erfahren."


  „Wieso? Was weiß er denn? Ist er Zeuge?"


  Ich hob die Hand und winkte dem Polizisten in der blauen Uniform der Verkehrspolizei. Mills sagte:


  „Ich habe vergessen Ihnen zu sagen, Captain, dass dieser Mann hier nicht gleich tot war. Aber das wird Ihnen Cramer genau schildern."


  Mike sagte: „Ganz egal, wer diesen Jess Siegel erschossen hat: der Mörder muss sich doch verdammt sicher gefühlt haben."


  „Oder er hatte es sehr eilig", sagte ich.


  Natürlich gab es in New York immer wieder Morde, aber es war trotzdem sehr ungewöhnlich, dass ein Mensch am hellichten Tage auf einer belebten Straße einfach niedergeschossen wurde. Das erinnerte fast an die Methoden der zwanziger Jahre, als Männer wie Al Capone ihre Gegner vom fahrenden Auto aus mit Maschinenpistolengarben umgelegt haben. Eigentlich waren diese Zeiten vorbei. Heute mordet man lieber unauffälliger und gibt sich die größte Mühe, die Leiche in aller Stille verschwinden zu lassen.


  Der Patrolman Cramer blieb vor mir stehen und grüßte. Er war ein schmächtiger, dunkelblonder Mann und mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Nach den Abdrücken auf seinem Nasenrücken zu schließen, trug er häufig eine Brille.


  „Na und?", fragte ich. „Was haben Sie gesehen? Mike, notiere seine Aussage gleich."


  Cramer gab mir erst die Nummer seiner Dienstmarke an, dann berichtete er:


  „Ich stand dort drüben an der Ecke der 45th Street, als ich einen Wagen hier stoppen sah. Ich bin ziemlich sicher, dass es eine schwarze Pontiac Limousine war. Ich glaube, Baujahr 58 etwa, auf alle Fälle kein neueres Modell. Ich habe mir auch die Nummer notiert, oder wenigstens das, was ich davon noch erkennen konnte, als ich über die Straße rannte. Es war N. Y. 30 ... — den Rest konnte ich nicht mehr lesen."


  Er zog verlegen an den Ärmeln seiner Uniformjacke, dann sagte er:


  „Ich sah dann, wie der Wagen anfuhr und ein Mann zur Seite geschleudert wurde. Im ersten Moment glaubte ich an einen Unfall, Sir. Aber als ich den Mann auf den Rücken drehte, sah ich, dass er erschossen worden war. Ich habe sofort die Zentrale von dem kleinen Laden da drüben aus benachrichtigt."


  „Sergeant Mills sagte, dass der Erschossene nicht sofort tot war", warf ich ein. „Haben Sie mit ihm gesprochen? Hat er irgend etwas gesagt? Einen Namen vielleicht?"


  „Er hat noch fast eine halbe Minute geredet", sagte der Cop. „Aber das meiste davon war unverständlich. Ich hörte nur immer wieder das Wort „vernichten' und dann eine Nummer. Ich glaube, er sagte ,E751'. Mehr konnte ich nicht verstehen. Als er tot war, ging ich in das Geschäft und rief die Zentrale an, und eine Minute später kam der erste Streifenwagen ..."


  Ich warf einen Blick auf Mike, der mit seinem Stenogramm fertig geworden war und sagte: ,„Danke, das wäre alles. Wenn wir Ihre Aussage noch einmal brauchen, Cramer, dann lassen wir Sie rufen. Wir haben ja Ihre Nummer.“


  Dann wandte ich mich an Sergeant Mills: „Wohin werden Sie ihn bringen?"


  „Ich habe die Anweisung, ihn ins gerichtsmedizinische Institut zu bringen", sagte Mills. „Aber wenn Sie etwas anderes mit ihm vorhaben ...?“


  „Nein, bringen Sie ihn ruhig hin", gab ich zurück. „Sie werden ja mit dem Wagen mitfahren, nicht wahr? Sagen Sie Doktor Barrymore einen schönen Gruß von mir. Er möchte die Kugeln, die er noch im Körper des Ermordeten finden kann, sofort den ballistischen Sachverständigen zuleiten und uns ein paar Fingerabdrücke des Toten zuschicken."


  Damit ging ich zu unserem Wagen zurück und schwang mich auf den Vordersitz. Es war Ende März. Ein Himmel wie aus blauem, zartem Glas wölbte sich über New York.


  „Was hast du jetzt vor?", fragte Mike Connor und neigte sich über mich hinweg, um den Zigarettenanzünder aus dem Armaturenbrett zu ziehen.


  „Wenn Jess Siegel wirklich Journalist war, dann gibt es jemanden, der ihn bestimmt kennt", erwiderte ich. Ich hob den Telefonhörer ab und ließ mich mit unserem Büro verbinden. Susan Warner war am Apparat.


  „Susan, hören Sie zu", sagte ich. „Versuchen Sie unseren guten Charly Foster irgendwo zu erreichen. Wenn es sein muss, rufen Sie alle Zeitungsredaktionen an, für die er Reportagen liefert. Wenn Sie ihn erwischt haben, dann fragen Sie ihn nach einem Journalisten namens Jess Siegel, 39 Jahre alt, dunkelhaarig, mit eingesticktem Monogramm in der Krawatte."


  Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, hängte ich ein. Mir war klar: wenn jemand über Jess Siegel Bescheid wusste - vorausgesetzt, er war wirklich Journalist -, dann bestimmt Charly Foster.


  Charly und ich waren Freunde. Wir stammten aus dem gleichen Ort in Maryland und kannten uns von Kindesbeinen an.


  Wahrend der Erschossene in einem Krankenwagen abtransportiert wurde, fragte Mike Connor:


  „Glaubst du, dass es sich hier um einen Mord auf Bestellung handelt?"


  Ich nahm eine Zigarette aus dem Handschuhfach und brannte sie an. Es hatte vor einiger Zeit in New York eine Gang gegeben, die tatsächlich Morde auf Bestellung ausführte. Es war ihr schwer beizukommen gewesen, weil wir niemals eine Beziehung zwischen Mörder und Opfer feststellen konnten. Aber mit diesen Burschen hatten wir aufgeräumt, und lange Zeit war nichts derartiges mehr passiert.


  „Ich glaube nicht", sagte ich zu Mike. „Weiß der Teufel, was hier dahinter steckt, aber ich glaube nicht, dass es Berufskiller getan haben. Vergiss nicht, dass er bewaffnet war." Ich rauchte ein paar Züge, überlegte und fuhr fort: „Außerdem - wenn es wirklich ein Mord auf Bestellung gewesen wäre, dann hätte man das Risiko heute nicht mehr auf sich genommen, diesen Mann auf offener Straße zu erschießen. Ich kann mir nur eine Möglichkeit denken: die beiden Burschen mussten es brandeilig gehabt haben."


  Mike stutzte.


  „Wieso sprichst du von zwei Burschen, es kann doch auch ...", er brach grinsend ab, dann fuhr er fort: „Natürlich - einer musste ja fahren, während der andere geschossen hat."


  „Genau", sagte ich. „Das bedeutet für uns: einen Mörder und einen Helfer."


  Dan Summers war mit seinen Aufnahmen fertig und setzte sich ans Steuer. Er hatte unser Gespräch nicht gehört und sagte jetzt, während er den Motor anließ:


  „Wenn ich auf der Polizeischule gelernt habe, richtig zu denken, dann wäre die Tat nicht so offen und mit soviel Risiko verübt worden, wenn ihr Ziel ausschließlich die Beseitigung Jess Siegels gewesen wäre. Was meinen Sie dazu. Captain?"


  Ich blickte Mike lächelnd an.


  „Warum denn nicht?“, fragte Mike mit jenem kleinen, etwas ironischen Lächeln, das sein sonnenverbranntes Gesicht immer erhellte, wenn Dan Summers, unser vierundzwanzigjähriges Küken, seine Folgerungen zu entwickeln begann. „Warum denn nicht, Dan?"


  Dan fuhr an und sagte:


  „Dann hätten sie Zeit genug gehabt, es ohne solchen Knalleffekt zu turt. Ich glaube - Captain, lachen Sie über mich?"


  „Keine Spur. Du denkst ganz richtig. Was weiter?"


  „Ich meine also, Captain, dass sie irgendwie in Zeitdruck gewesen sind. Sie mußten ihn so rasch wie möglich erledigen, wo immer sie ihn zu fassen bekamen."


  „Das dachte ich auch, Dan. Es ergibt sich also: Entweder war Jess Siegel eine recht unbedeutende Nummer, die nur zufällig sehr unbequem geworden ist, so dass man rasch handeln musste, oder - zum Teufel, ich weiß es selbst noch nicht. Gib endlich mehr Gas."
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  Auf dem Wege zur Centre Street fuhren wir kurz am Gerichtsmedizinischen Institut vorbei. Dr. Barrymore, der Arzt unserer Abteilung, hatte zwei Kugeln aus der Leiche geholt. Die dritte musste den Körper wieder verlassen haben, und auch die beiden, die noch vorhanden waren, hatten wir nur dem Umstand zu verdanken, dass sie Siegels Brustbein durchschlagen hatten. Es waren, wie der Doktor uns sagte, kleine, formlose Bleiklümpchen, mit denen wir wahrscheinlich nicht allzu viel anfangen konnten. Barrymores Assistent hatte die Prints genommen, Geschosse und Fingerabdrücke waren bereits an die zuständigen Abteilungen unterwegs.


  Als wir unser Office im Polizeihauptquartier Centre Street kurz nach drei Uhr nachmittags erreichten, wartete Charly Foster schon auf uns. Er saß salopp und sportlich wie immer gekleidet, auf einer Ecke von Mike Connors Schreibtisch und machte Susan Warner seine üblichen Komplimente, die sie mit Ruhe und Würde über sich ergehen ließ.


  „Ah, der große Chef", sagte er, als ich herein kam. „Konntest du nicht etwas länger wegbleiben? Susan und ich haben uns so hübsch die Zeit vertrieben. Wir haben geplaudert und ..."


  „Was weißt du von deinem Kollegen Jess Siegel?", unterbrach ich ihn und warf meinen Hut auf den Tisch.


  Er wandte sich mir zu, überlegte kurz und machte eine vage Handbewegung.


  „Ich habe nie von einem Journalisten dieses Namens gehört. Entweder es gibt ihn gar nicht, oder er schreibt für irgendein winziges Familienblatt. Warum, was ist mit ihm?"


  „Er ist vor etwa zwei Stunden drüben auf Long Island erschossen worden. Mitten am hellichten Tag und auf einer verkehrsreichen Straße. Dan Summers ist der Ansicht, dass dieser Mord seine tieferen Hintergründe haben könnte, und er kann damit recht haben. Wir müssen jetzt warten, bis die Fahndungsabteilung uns auf Grund der Prints einen Bericht über den Mann schickt."


  „Und du hast natürlich die Absicht, mir die Story zukommen zu lassen?", fragte Charly.


  „Hast du schon eine Theorie, was hinter dem Mord stecken kann? Vielleicht war Siegel. wirklich Journalist, ist durch Zufall irgendeiner schmutzigen Sache auf die Spur gekommen und musste deshalb sterben. Könnte das sein?"


  „Es gibt hunderte Erklärungen dafür. Wie spät ist es jetzt?"


  „Viertel nach drei", murmelte Charly. „Warum?"


  Ich überging seine Frage,


  „Nehmen wir wirklich einmal an, dass Siegel einer Sache auf die Spur gekommen ist, die für ihn zu heiß war. Die New Yorker Racketts, die einen Mann auf offener Straße umbringen, gibt es nicht mehr. Die kleineren sind nicht tollkühn genug, um sich auf so etwas einzulassen."


  Mike Connor zuckte mit den Schultern.


  „Mit anderen Worten: Wir können überhaupt nichts tun, bevor wir nicht wissen, wer Jess Siegel in Wirklichkeit war. Die Gründe für diesen ...“


  Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Er hob ab, weil er dem Apparat zunächst stand, und meldete sich:


  „Major Crime Department. Büro Captain Harris. Sergeant Connor am Apparat. Wie? Ja, ich höre."


  Er nahm einen Bleistift und kritzelte auf ein Blatt Papier, während er vor sich hin nickte. Nach einer Weile sagte er:


  „Ist das alles? Wie? Ja, vielen Dank." Dann hängte er ein und sagte: „Ein Assistent der ballistischen Abteilung. Er hat uns einen vollständigen Bericht über die vermutliche Mordwaffe und die wahrscheinliche Art des Mordverlaufes durchgegeben. Soll ich vorlesen?"


  „Ja."


  Er las.


  „Die drei Geschosse wurden aus einer Entfernung von weniger als einem halben Meter abgegeben, da der Rauminhalt des Schusskanals wesentlich mehr als 23,0 ccm beträgt. Nach den Maßen zwischen den Drallzügen zu schließen, war es entweder eine .357 Magnum oder eine .38 Special. Geringe Spuren von du Pont-Pulver Nr. 6 im Wundkanal, was die Annahme rechtfertigt, dass ein Schalldämpfer auf der Waffe saß, der einen Teil der Pulvergase und Teilchen zurückgehalten hat."


  Mike Connor warf den Zettel ärgerlich auf den Schreibtisch. Viel war das wirklich nicht. Wenn wir durch die Fingerabdrücke des Toten nicht mehr Anhaltspunkte bekamen, dann sah ich im Geiste schon den Stempel UNGEKLÄRT auf der Akte Jess Siegel prangen.


  Ich zog meine Krawatte zurecht.


  „Es ist besser, ich gehe zu Rockford und erkläre ihm schon jetzt, wie der Fall liegt", murmelte ich. „Wenn er erst einen Bericht anfordert, und wir schicken ihm dann nur zehn Zeilen in Maschinenschrift, wird er wütend und schikaniert uns wieder. Susan, rufen Sie drüben an und sagen Sie, dass ich komme."
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  Mir war ziemlich flau im Magen, als ich in das Büro meines direkten Vorgesetzten, Inspektor Rockford, trat. Mich plagte nämlich die böse Ahnung, dass wir bei unseren Nachforschungen im Falle Siegel noch auf Dinge stoßen würden, von denen wir jetzt noch nicht einmal träumten.


  Rockford stand am Fenster, als mich seine Sekretärin eintreten ließ. Er starrte mich ungnädig an.


  „Ja?"


  „Es geht um den Mordfall auf dem Vernon Boulevard, Sir", sagte ich. „Wir sind bis jetzt nicht weit gekommen. Dass man diesen Mann auf offener Straße erschoss, scheint darauf hinzudeuten, dass seine Mörder unter Zeitdruck arbeiteten. Es kann also sein, dass uns auch nicht viel Zeit für die Lösung bleibt."


  „Und?", fragte er.


  „Können Sie, im Falle einer Identifizierung des Ermordeten durch den Fahndungsdienst, dafür sorgen, dass wir einen Haussuchungsbefehl und einen Haftbefehl blanko bekommen, Sir?"


  „Sind Sie wahnsinnig geworden?" Rockford kam zu seinem Schreibtisch zurück. „Den Richter zeigen Sie mir, der einen Blanko-Haftbefehl ausstellt! Sie sollten die Gesetze kennen, Captain, Himmel, Harris, solches Ansinnen!"


  Ich nahm mir eine Zigarette und zündete sie an. Rockford verfärbte sich leicht. Er hasste es, wenn in seinem Office geraucht wurde, sagte aber nichts.


  „Was halten Sie überhaupt von diesem Fall?", fragte er hüstelnd. „Erinnert an zwanziger Jahre in New York und Chikago, was? Einen Mann auf offener Straße erschießen ...“


  „Das war der erste Fehler seiner Mörder, Sir", erwiderte ich. „Aber wahrscheinlich hatten sie keine andere Wahl. Die Art, wie sie es erledigten, zeigt, dass es keine Amateure waren. Und sicher haben sie sich vermutlich auch gefühlt. Was sagt Ihnen die Nummer E 751?"


  Er ging zum Fenster zurück und öffnete es weit, um frische Luft herein zu lassen.


  „E 751? Könnte ein Aktenzeichen sein. Schließlich ist das Ihre Sache, das herauszufinden, Harris. Tun Sie etwas für Ihr Gehalt.“


  Angeekelt starrte er auf meine Zigarette. Er gehörte zu den Menschen, deren einziges Laster es ist, dass sie keine Laster haben.


  „Nichts bei den persönlichen Sachen des Ermordeten gefunden, was uns weiterhelfen könnte?", fragte er.


  „Nein, Sir. Außer dem Pass nur noch ein paar unbezahlte Wäschereirechnungen und ein Foto. Ein Frauenfoto, Sir."


  „Und?" Seine Augenbrauen zuckten. „Ein Foto – das ist doch schon was!"


  „Es gibt ein paar Millionen Frauen in New York, Inspektor. Hier, sehen Sie es sich an."


  Ich zog das Foto, das wir in Siegels Brieftasche gefunden hatten, heraus und reichte es Rockford.


  Es zeigte ein Mädchen im Alter von höchstens fünfundzwanzig Jahren mit vollem dunklen Haar, großen, mandelförmigen Augen und einem hübschen Mund. Ich war sicher, dass Rockford diese Details nicht bemerken würde. Es wäre das erste Mal gewesen.


  Als er mir das Foto zurückgab, sah ich, dass auf der Rückseite in verblichener blauer Stempelfarbe etwas stand. Ohne Rockford darauf aufmerksam zu machen, warf ich einen schnellen Blick auf den Stempelabdruck.


  Da stand: JEROME LASKY FOTO-ATELIER - 54. St. W. Lower Manhattan 37581.


  Ich ließ das Foto în die Tasche gleiten.


  „Sobald wir vom Fahndungsdienst Nachricht haben, werden wir Sie informieren, Sir."


  Jetzt hatte ich es eilig, in mein Office zurückzukommen. Ich gab Dan Summers das Foto und hetzte ihn los, um Laskys Fotoatelier zu suchen. Möglicherweise konnten wir herausfinden, wer das Mädchen auf dem Bild war. Wenn wir das wussten, hatten wir einen roten Faden, den wir weiter verfolgen konnten.


  „Hübsch", sagte Charly, der einen Blick auf das Bild geworfen hatte. „Aber nicht so hübsch wie Susan. Immerhin, der Knabe hatte einen recht ordentlichen Geschmack."


  Susan betrachtete das Bild mit typisch weiblicher Reaktion.


  „Sie sieht aus, als ob sie irgendwo in einem Nachtlokal arbeiten würde. Ich möchte wetten, dass sie einen halben Zoll Puder auf dem Gesicht hat."


  Wir sahen sie lächelnd an, was sie verlegen machte.


  „Ihr Männer", sagte sie. „Wenn ihr nur irgendwo ..."


  In diesem Moment klingelte drüben in ihrem handtuchschmalen Sekretariat das Telefon. Sie war froh über diese Störung und lief hinüber. Gleich darauf klingelte es auf meinem Schreibtisch.


  Während Dan Summers mit dem Foto los zog, hob ich den Hörer ab und meldete mich. Es war der Fahndungsdienst.


  „Wir haben ein Pendant zu dem Abdruck des linken und rechten Daumens gefunden", sagte die Stimme aus dem Hörer. „Die Abdrücke der einzelnen Papillen und Inseln sind bei einem Toten zwar nicht mehr so scharf, aber wir haben solche Abdrücke gefunden, die im Jahre 1958 genommen wurden, und zwar gehörten sie einem irischen Einwanderer, der damals verdächtigt wurde, sich einem Rackett angeschlossen zu haben. Sein Name war Dennis O' Rourke. Er war damals noch ziemlich jung."


  Ich war über diese Nachricht erfreut. So viel hatte ich mir gar nicht erwartet. „Geben Sie. mir nur noch das Aktenzeichen der damaligen Untersuchung gegen diesen O' Rourke", bat ich.


  Er nannte mir die Nummer, und ich schrieb sie auf ein Blatt Papier. Mehr konnte mir der Kollege nicht verraten. Auf dem Blatt hatte ich notiert: Dennis O' Rourke, irischer Einwanderer. Aktenzeichen: M 58/1739. Ich schob Mike Connor den Zettel zu.


  „Such diese Akte heraus", sagte ich. „Aber beeil dich, Mike!"


  Er verschwand. Charly hockte auf dem Fenstersims und schaute über das frühlingshafte New York hinweg. In der Ferne, im blauen Dunst, konnte man die schemenhaften Silhouetten der Skyline von Lower Manhattan sehen. Er sagte nachdenklich, ohne sich zu mir umzudrehen:


  „Vielleicht war es ein Fememord, wie damals an Rosenthal."


  „Ein Fememord?", knurrte ich. „Auf offener Straße, ohne Vorbereitung? Nein, Charly, das glaube ich nicht. Der Mord an Siegel muss andere Hintergründe haben. Fememorde gibt' s noch. Aber die passieren irgendwo in der Nacht, in einer Telefonzelle, einem Fahrstuhl oder einem Hausflur, nicht am hellichten Tag aus einem fahrenden Auto."


  „Also?", fragte er nur,


  „Siegel, alias O' Rourke, muss etwas Wichtiges gewusst haben'', erwiderte ich. „Jemand muss keine andere Möglichkeit gesehen haben, als ihn zu töten. Er war wahrscheinlich bereit, sein Wissen anzuwenden, und seine Gegner hatten keine Zeit mehr, um eine günstigere Gelegenheit abzuwarten. Was meinte er nur mit E 751? Diese Zahl könnte ihm doch die drei tödlichen Kugeln eingetragen haben."


  Verbarg diese Zahl wirklich schon die Lösung des ganzen Falls? Meine innere Unruhe steigerte sich mit jeder Sekunde, die verstrich. Versäumten wir etwas?
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  Die Bar ,chez nous' lag in der Montgomery-Street und schien trotz der Nähe des New Yorker Hafens ein anständiges Lokal zu sein.


  Noch vor einer halben Stunde hatten Charly und ich in einem kleinen Restaurant in der Nähe unseres Offices einen Happen gegessen, als ein Anruf gekommen war. Dan Summers hatte über das Fotoatelier Lasky herausgefunden, dass das Mädchen, dessen Bild wir in der zerschossenen Brieftasche von Siegel gefunden hatten, in dieser Bar arbeitete. Das Atelier hatte die Abzüge der Fotos seinerzeit ins ,chez nous' geschickt. Wir waren gar nicht ins Büro zurückgekehrt, sondern mit Charlys Wagen in die Montgomery-Street weiter gefahren.


  ,Chez nous' hatte geöffnet. Wir gingen hinein. Der Raum war erfüllt von gedämpftem Licht und leiser Musik, die aus einem Musikautomaten kam. Ich sah auf den ersten Blick, wohin wir geraten waren. Hinter der Mahagonibartheke stand ein Mixer in blendend weißem Jackett. An ein paar Tischen saßen zwei oder drei Mädchen in engen Röcken. Sie waren eigentlich alle recht hübsch, aber vielleicht lag das auch nur an der Beleuchtung.


  Wir gingen zur Theke und schoben uns auf die hohen, ledergepolsterten Barhocker.


  „Was darf' s sein, meine Herren?", fragte der Mixer.


  „Geben Sie uns zwei Whiskey mit Eis", sagte Charly. „Und statt des Sodas noch mal Whiskey."


  Der Mixer schob uns zwei hohe Gläser zu, warf Eisstückchen hinein und goss in jedes zwei Fingerbreit Old Forrester Whiskey.


  Während er uns die Gläser zuschob, fragte er: „Sonst noch etwas?"


  Ein tizianrotes Mädchen kam von den Tischen herüber und setzte sich neben mich.


  „Ich könnte auch einen Whiskey vertragen", sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig rauchig.


  „Ich suche ein Mädchen namens Carrol Lombard", sagte ich. „Arbeitet hier, wie ich gehört habe. Ist sie da?"


  Die Tizianrote und der Mixer tauschten einen blitzschnellen Blick aus, und ich hatte im gleichen Moment das Gefühl, dass ich einen Fehler begangen hatte.


  „Carrol Lombard?", sagte das Mädchen neben mir. „Alle fragen immer nach Carrol." Ihre Stimme hatte plötzlich einen missmutigen Beiklang. „Was wollen Sie von ihr?"


  „Ich möchte nur mit ihr sprechen. Wir haben gemeinsame Freunde, verstehen Sie? Erinnerungen austauschen ..."


  „Sieh mal nach, ob Carrol hier ist", sagte der Mixer. „Vielleicht ist sie oben."


  Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Ich sah, wie sie kaum merklich die Augenlider zusammenkniff, dann glitt sie vom Hocker herunter und ging mit wiegenden Hüften hinaus. Ich warf Charly rasch einen Blick zu. Als ich das Zucken seiner Mundwinkel sah, wusste ich, dass wir uns verstanden hatten.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nur zu zweit hierher zu kommen; aber ich war mir auch darüber im Klaren, dass wir wohl kaum etwas über Carrol Lombard erfahren hätten, wenn wir mit einem ganzen Polizeiaufgebot gekommen wären. Ich war neugierig, wie man uns weiter behandeln würde.


  Hinter der Mahagonitheke, unter den gläsernen Flaschenregalen, hingen elegante, schmale Spiegel, in denen ich beobachten konnte, was hinter meinem Rücken vorging.


  Als ich die beiden Männer in der Tür auftauchen sah, wusste ich sofort, dass sie unseretwegen kamen. Sie blieben einen Augenblick in der Tür stehen und fixierten uns, dann nickte der Größere von beiden mit dem Kopf. Sie kamen von hinten auf uns zu.


  Es waren große, schwere breitschultrige Kerle. Ich kannte diese Typen. Sie fungierten oft in Nachtlokalen als Rausschmeißer, nachdem sie ihre Boxerkarriere beendet haben. Der größere von beiden war wahrscheinlich auch Boxer gewesen. Er hatte die typischen Boxerohren mit den zerquetschten Muscheln.


  Ich versuchte heraus zu bekommen, ob die beiden bewaffnet waren; aber wenn sie Waffen trugen, dann waren ihre Sakkos viel zu gut geschnitten, um das zu offenbaren, was darunter war.


  Langsam drehte ich mich auf dem Hocker herum und sah den beiden entgegen. Charly tat es mir nach und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Bartheke.


  „Scheint, wir kriegen Ärger", sagte er. Es sah ganz danach aus, als ob er recht behalten sollte.


  Der größere der beiden schob sich dicht vor meinen Hocker. Er hatte kleine, ein wenig eng zusammenstehende Augen von undefinierbarer Farbe; tief in ihrem Hintergrund schienen helle Flecken zu tanzen,


  „Sie wollen mit Carrol Lombard sprechen?", fragte er. „Was wollen Sie von ihr?" Er hatte eine rauhe, tiefe Stimme.


  „Ich soll Miss Lombard von einem alten Freund grüßen", erwiderte ich gelassen.


  Seine kleinen Augen starrten mich misstrauisch an. „Ein Freund? Was für ein Freund?"


  „Von Jess Siegel", sagte ich langsam und sehr betont. Ich wollte seine Reaktion sehen. Sie kam sofort. Seine Augen wurden noch kleiner, sein schmaler Mund noch schmaler, und ich sah, wie sich seine Schultern spannten.


  „Siegel?" sagte er. „Nie gehört, den Namen. Klingt nach einem Ausländer. Hören Sie, mein Freund, Carrol Lombard ist nicht hier, und für Sie ist sie auch in Zukunft nicht zu sprechen. Trinken Sie Ihren Whiskey aus und verschwinden Sie."


  „Möchten Sie lieber die Polizei auf dem Hals haben?", fragte ich. „Vielleicht sagt Ihnen der Name Dennis O' Rourke etwas? Also, wo ist Carrol Lombard?"


  Der Mann hob beide Hände in Hüfthöhe und ich sah, dass er die Finger nicht schloss, wie Boxer das tun, wenn sie angreifen wollen, sondern, dass er die Hände glatt und steif machte. Entweder war er Judokämpfer oder im Karate ausgebildet. Ein Karatemann von seiner Größe war gefährlich.


  „Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann verschwindet jetzt", sagte er. „Und versucht nicht ..."


  Er schlug mitten im Satz zu. Das ist ein alter Trick, um die Aufmerksamkeit des Gegners abzulenken. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand zuckten gegen meinen Hals. Ich konnte gerade noch den Kopf zur Seite reißen, dann traf ich ihn seitlich gegen den Hals. Der Schlag war aus einer ungünstigen Position geführt, aber die Wucht genügte, .um ihn zurücktaumeln zu lassen.


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie der zweite, kleinere Mann Charly angriff und vom Barhocker zerrte, dann glitt auch ich von meinem Hocker.


  Mein Gegner fuhr sich mit der Hand über den Hals. Einen Moment lang starrte er mich tückisch an, dann senkte er den Kopf und rannte wie ein wütender Bulle auf mich los. Ich wusste, was er wollte. Wenn es ihm gelang, mich gegen die Theke zu werfen und zu umklammern, würde ich seinen Kräften nicht viel entgegen zusetzen haben. Wir hatten in ein Wespennest gegriffen, und die Wespen begannen zu stechen. Man hielt uns für Leute, die sich ungebeten in fremde Angelegenheiten mischten. Und sie wollten es uns zeigen, ein für allemal, damit wir die Finger aus dem Geschäft ließen.


  Ich konterte seinen Ansturm mit der Linken und schlug ihm die Handkante in den Nacken. Er glitt aus und landete auf dem teppichbelegten Boden vor der Theke. Noch während er fiel, konnte ich sehen, wie seine Hand unter die Jacke glitt. Als sie wieder auftauchte, hielt sie eine kleine Pistole.


  Meine Schuhspitze zuckte vor und traf seine Hand dicht unter dem Gelenk. Polternd flog die kleine Automatic gegen einen Tisch. Er versuchte über den Boden zu rutschen, um die Waffe zu erreichen, aber ich war wieder etwas schneller. Ich packte ihn am Kragen, riss ihn hoch und zog ihm dann die Jacke mit einem Ruck so weit über die Schultern herunter, dass seine Arme unbeweglich wie in einer Zwangsjacke steckten. Er versuchte, sich zu befreien, aber ich hielt ihn fest.


  Charly kam herüber. Er blutete an der Lippe und betupfte die Stelle mit dem Taschentuch. Der Mann, der ihn angegriffen hatte, lag unter einem Barhocker.


  Ich zog mit der freien Hand das Lederetui mit der Dienstmarke heraus, klappte es auf und hielt es dem Burschen vor das Gesicht.


  „Polizei", sagte ich. „Major Crime Department, Mordkommission. Wo ist Carrol Lombard?"


  Seine Blicke huschten von der Dienstmarke zu meinem Gesicht. Ich wusste, er würde nichts verraten. Schon gar nicht der Polizei.


  „Sie ist nicht im Haus", murmelte er. „Gig und ich haben die Aufgabe, die Mädchen vor zudringlichen Gästen zu schützen. Ich wusste ja nicht, dass Sie von der Polizei sind."


  Ich ließ ihn los und steckte die Dienstmarke ein.


  „Wo wohnt sie? Hat sie Telefon? Welche Nummer?"


  „Was ist denn hier los?", fragte eine andere Männerstimme hinter mir. Ich drehte mich rasch um. In der Tür stand ein etwa vierzigjähriger Mann mit dunklem, an den Schläfen graumeliertem Haar und sah uns prüfend an. Er trug einen eleganten dunklen Anzug, und eine flache Aktenmappe unter dem Arm. Sein schmales, helles Gesicht wirkte beinahe leblos, so unbewegt war es, als er jetzt herein kam und vor mir stehen blieb.


  „Wer sind Sie und was wollen Sie hier?", fragte er barsch: „Wer hat mit der Schlägerei angefangen, Manzoni?"


  „Die Cops", sagte der Mann, dem ich die Jacke halb herunter gezogen hatte. Der Mann im dunklen Anzug zog die Augenbrauen hoch.


  „Polizei?", fragte er. „Selbst als Polizist haben Sie nicht das Recht, hier herein zu kommen und eine Prügelei anzufangen. Was wollen Sie überhaupt? Bei mir ist alles in Ordnung."


  „Wer hat denn das Gegenteil behauptet?", fragte ich zurück. „Wir sind lediglich hierher gekommen, weil wir eine Aussage von Miss Carrol Lombard haben wollten. Sie sollten Ihre Leute besser im Zaume halten, Mister ..."


  „Croyden", sagte der Mann. „Ben Croyden. Das 'chez nous' gehört mir. Und mit wem habe ich die Ehre?"


  „Captain Harris", stellte ich mich vor und zeigte ihm die Dienstmarke. „Major Crime Department. Bei Ihnen arbeitet eine gewisse Carrol Lombard, nicht wahr?"


  „Ich habe sie als Bardame engagiert", sagte er. „Sie ist noch nicht im Haus; vermutlich wird sie erst in einigen Stunden kommen. Soll ich ihr etwas von Ihnen bestellen?"


  „Nein, ich komme heute Abend noch einmal vorbei", brummte ich. „Sagen Sie ihr, dass ich komme."


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie dann als meinen persönlichen Gast betrachten zu dürfen, Captain Harris", sagte Croyden spöttisch.


  Ich musterte ihn gleichgültig.


  „Danke! Was ich trinke, bezahle ich gewöhnlich selbst. Komm, Charly!"


  Ich spürte die Blicke, die uns auf unserem Weg zur Tür folgten, im Rücken, als wären es körperliche Berührungen. Niemand sprach ein Wort. Als wir draußen waren, grinste mich Charly an.


  „Natürlich ist ihnen der Name Siegel beziehungsweise O' Rourke, bekannt", sagte er. „Ich mache jede Wette, dass die Burschen genau wissen, was gespielt wird. Warum hast du dir nicht Carrol Lombards Adresse geben lassen, Frank?"


  „Weil uns keiner von Ihnen die Adresse gesagt hätte. Wir müssen über die Künstlergewerkschaft von Lower Manhattan etwas über diese Lombard erfragen. Am besten fahren wir ins Büro zurück und lassen uns die Adresse dieses Mädchens telefonisch geben. Sagt dir der Name Ben Croyden etwas?"


  Wir stiegen wieder in Charlys Wagen, und ich schlug die Tür hinter mir zu. Mir war klar, dass wir so schnell wie möglich Carrol Lombards Adresse herausfinden mussten, Ich hatte Croyden noch aus einem anderen Grund nicht nach der Adresse gefragt: weil ich nicht wollte, dass dem Mädchen etwas zustieß. Auf dem Wege, den wir jetzt einschlugen, dauerte es vielleicht etwas länger, er garantierte uns aber auch größere Sicherheit für das Mädchen.


  Ich hörte Charlys Stimme durch das Brummen des anlaufenden Motors: „Ich habe nie was von Ben Croyden gehört. Wenn du das New Yorker Telefonbuch aufschlägst und unter C nachsiehst, findest du wahrscheinlich fünfzig verschiedene Croydens. Du glaubst, dass dieser Croyden auch in die Mordaffäre verstrickt ist, nicht wahr?"


  „Was heißt in unserem Beruf glauben?", sagte ich. „Beweisen müssen wir es können. Jedenfalls scheinen Siegels Spuren in die 'chez nous'-Bar zu führen Ich glaube, Carrol Lombard wird uns mehr sagen können, wenn wir sie erst einmal haben.“


  Wir fuhren an und rollten rasch die Montgomery-Street zum East Broadway hinunter. Wieder hatte ich das Empfinden, dass irgendwo schon der Zeitzünder einer scharfen Bombe tickte - und dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.


  6


  Charly begleitete mich in unsere Büroräume hinauf, um von dort aus seine Redaktion anzurufen. Ich gab inzwischen Dan Summers und Mike Connor die nötigen Anweisungen:


  „Ruf die Künstlergewerkschaft und die einschlägigen Agenturen an und lass dir die Adresse von Miss Carrol Lombard geben. Sag ihnen, dass sie sich beeilen sollen. Dan, du schnappst dir das Foto von dieser Carrol Lombard und fährst zur ,chez nous'-Bar. Beobachte sie und ruf mich sofort an, wenn du das Mädchen in die Bar gehen siehst. Nimm keinen Polizeiwagen, sondern ein Taxi. Stell dich am besten neben die Telefonzelle gegenüber der Bar. Von dort aus kannst du die Bar beobachten, ohne aufzufallen.“


  Dan Summers krempelte die Hemdärmel herunter und zog den Krawattenknoten zurecht, dann nahm er den 38er Special-Revolver aus der Schublade, schob ihn ins Achselhalfter, zog seine Jacke darüber und verschwand mit dem Bild von Carrol Lombard, während ich die Akte M 58/1739 aufschlug. Ich musste ohnehin warten, bis die Auskunft von der Gewerkschaft vorlag.


  Die Akte war zieimlich umfangreich. O' Rourke hatte im Verdacht gestanden, einem Rackett anzugehören, das sich auf Rauschgift, leichte Mädchen und Erpressung spezialisiert hatte. Aus Mangel an Beweisen hatte man ihn schließlich freisprechen müssen. Mit ihm angeklagt waren ... Ich stutzte


  „Charly!", rief ich im Sekretariat hinüber.


  „Hör auf, Susan Heiratsanträge zu machen und komm her. Sieh dir das an!"


  „Was ist denn?", fragte er ungnädig und kam zu mir herüber. Ich unterstrich die Zeile, die er lesen sollte, mit dem Finger. „Lies diese beiden Namen, alter Freund."


  „Emilio Sporinza und - zum Teufel - Ben Croyden! Moment - Sporinza, das war doch ... Natürlich, anno 58. Man hat Sporinza abgeschoben, und er ist, soviel ich weiß, nach Italien zurück gekehrt. Neapel, glaube ich. Man konnte ihm nichts nachweisen, so haben sie ihn schließlich als unliebsamen Ausländer wieder über den großen Teich geschickt. Croyden war demnach auch in den Fall verwickelt! Sporinza ist in Europa, aber Croyden ist noch immer im Lande. Nach den Akten sind die schmutzigen Geschäfte dieses Trios damals durch einen Mord aufgeflogen, und offenbar wurde dabei Sporinza besonders schwer belastet. Hatte aber gute Anwälte, und die haben ihn rausgeboxt. Jetzt hockt er drüben in Europa und langweilt sich wahrscheinlich damit, die Bankkonten klein zu kriegen, die ihm sein dreckiges Geschäft eingetragen hat."


  Charly setzte sich auf eine Ecke meines Schreibtisches und griff nach meinen Zigaretten.


  „Siehst du da einen Zusammenhang mit dem Mord an Siegel?", fragte er. Er zündete die Zigarette an und blinzelte nachdenklich in den Rauch. „Es sieht doch so aus, als würde Siegels Spur zu Croyden führen. Aber welchen Grund sollte Croyden haben, einen Mann auf offener Straße umlegen zu lassen? Vielleicht wusste Siegel etwas von dieser alten Geschichte und wollte auspacken ..."


  „Bestimmt nicht", unterbrach ich ihn.„Siegel hätte den Mund auch so gehalten. Damals kamen alle Beteiligten nur deshalb glimpflich davon, weil sie den Mund hielten. Wenn Siegel Croyden verpfiffen hatte, hätte Croyden auch ausgepackt, und dann hätten beide im Loch gesessen. Nein, dahinter steckt etwas anderes, Charly. Etwas, das irgend jemandem sehr gefährlich werden könnte."


  „Merkwürdig", murmelte Charly. „Übrigens, hast du darüber nachgedacht, was die Zahl E 751 bedeutet?"


  Ich hatte darüber nachgedacht, aber es war mir noch keine Erklärung dafür eingefallen. E 751? Das konnte alles bedeuten. Vielleicht war es ein Code? Wenn wir herausfinden konnten, was diese verhexte Zahl bedeutete, konnten wir vielleicht sagen, wer ein Interesse an Jess Siegels alias Dennis O' Rourkes Tod haben konnte.


  „Es könnte das Kennzeichen irgendeines Kraftfahrzeuges sein", mischte sich Susan ein. „Vielleicht auch die Bezeichnung für einen bestimmten Transport, oder etwas ähnliches ..."


  Ich stand auf und ging zum Fenster, ohne auf Charlys Frage zu antworten. Draußen setzte eine frühe hellblaue Dämmerung ein, eine Frühlingsdämmerung, die New York mit einer seltsam fremdartigen Schönheit überhauchte. Dunst lag vor den Silhouetten der Wolkenkratzer von Manhattan. Im klaren Himmel schwammen rosarote Abendwolken.


  „Wir könnten die Code-Abteilung damit beauftragen", sagte ich unzufrieden. „Vielleicht finden die Experten heraus, was E 751 bedeuten könnte. Mike, ruf mal an und ..."


  Mike Connor streckte die Hand schon nach dem Telefon aus, als der Apparat plötzlich lebendig wurde und schrillte. Mike hob ab.


  „Büro Captain Harris. Sergeant Connor am Apparat. Was? Sind Sie sicher? Das ist doch unmöglich. Wir ... Wie? Ja, danke."


  Er warf den Hörer auf die Gabel und knurrte böse:


  „Die Künstlergewerkschaft. Diese Burschen sind so nutzlos wie eine Melkmaschine für einen Ochsen. Es ist angeblich keine Carrol Lombard bekannt, auch nicht bei den Agenturen. Die haben gesagt, wir sollten in Hollywood anrufen. Ob wir wohl die Schauspielerin Carrol Lombard meinten?"


  Mir war durchaus nicht nach Scherzen zumute. Vielmehr verstärkte sich mein Gefühl, als spiele sich bereits jetzt irgendwo etwas ab, was wir hätten verhindern müssen. Nur hatte ich keine Ahnung, was das sein konnte. Ein wenig ratlos fragte ich Mike.


  „Was können wir unternehmen, um Carrol Lombard aufzustöbern? Wir brauchen die Frau, deren Bild Jess Siegel in seiner Brieftasche trug, sie wird uns helfen, das Rätsel um seinen Tod zu lösen."


  Aber Mike schien im Augenblick auch nicht klüger als ich.


  „Weiß der Teufel, Frank, woher sollen wir wissen, ob sie überhaupt noch in New York ist? Schließlich können wir ja keine Annonce in die Zeitung setzen."


  Fest stand: es musste eine Carrol Lombard geben. Wir hatten ihr Foto. Sie hatte sich die Abzüge in die Bar 'chez nous' schicken lassen. Mike sagte:


  „Es gibt da nur zwei Möglichkeiten, Frank. Entweder ist dieser Name nur ihr Pseudonym, oder sie ist eine illegale Einwanderin aus England oder Kanada. Vielleicht hat sie eine Bande gegen Geld heimlich nach den Staaten gebracht, dann hat sie sich selbstverständlich weder bei ihrer Gewerkschaft noch ihrer zuständigen Berufsvereinigung sehen lassen. Es bleibt uns nur der Weg über die Bar."


  Wir saßen auf glühenden Kohlen und hofften, Dan Summers würde sie noch in der Bar zu Gesicht bekommen. Wenn es aber Leute gab, die daran interessiert waren, dass Jess Siegel für immer den Mund hielt, dann lag es nahe, dass sie auch Carrol Lombard zum Schweigen bringen würden. Denn immerhin musste sie Siegels Freundin gewesen sein, zumindest kannten sich die beiden so gut, dass er ihr Foto bei sich trug.


  „Vielleicht", sagte Mike, „war es falsch, dass wir direkt in die Bar gegangen sind und nach Carrol gefragt haben. Jetzt wissen sie dort, dass die Mordkommission dahinter her ist."


  Dieses war Mikes höfliche Art, mich mit der Nase auf einen Fehler zu stoßen. Wie könnte ich das wieder in Ordnung bringen?


  Meine Frage wurde auf sehr überraschende Art beantwortet. Das Telefon schrillte. Mike hob ab und meldete sich. Ich hörte ihn sagen:


  „Wen möchten Sie? Ja, Augenblick, er ist hier. Ich übergebe." Er reichte mir den Hörer über den Schreibtisch. „Eine Frau, sie will mit dir sprechen."


  Ich nahm den Hörer und meldete mich. Aus der schwarzen Muschel kam eine warme, sympathische Frauenstimme.


  „Ich möchte mit Captain Harris sprechen."


  „Am Apparat. Wer spricht dort?"


  „Carrol; Lombard. Sie haben heute versucht, mich im ,chez nous' zu treffen, Captain?"


  „Ja!" Ich sprach viel zu laut, so überrascht war ich. Ich stellte den Lautsprecher an. Auch Mike starrte mich verwundert an. Außerdem drückte ich auf den Knopf meines eingebauten Tonbandgerätes, um das Gespräch mitzuschneiden. „Ja, ich wollte Sie sprechen. Sie sind also Carrol Lombard? Wo sind Sie? Von wo aus sprechen Sie?"


  „Ich bin in einer Telefonzelle beim Corlears Hook Park."


  Mike war schon an unserer Wandkarte und steckte ein rotes Fähnchen. Das Mädchen fuhr fort: „Jemand hat mir gesagt, dass Sie nach mir gefragt haben, Captain. Jess ist erschossen worden, nicht wahr? Diese Gangster haben ihn umgebracht?"


  „Ja, er ist tot", sagte ich. „Können Sie gleich zu uns kommen? Mit einem Taxi? Oder soll ich Sie abholen lassen? Oder wolllen Sie mich lieber woanders treffen? Machen Sie mir einen Vorschlag."


  „Ich kann mich nicht irgendwo mit Ihnen treffen", kam die Frauenstimme aus dem Hörer. „Ich weiß, dass man mich schon sucht. Sie müssen hierher kommen, Captain Harris. Ich stehe hier an der Ecke Jackson-Street und Cherryl-Street. Ich habe etwas, was für Sie sehr interessant sein dürfte. Jetzt, nachdem sie Jess ermordet haben, sollen sie alle auf dem Elektrischen Stuhl landen. Aber Sie müssen sich beeilen. Bitte!"


  „Miss ..."


  Es knackte in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen. Ich warf den Hörer auf die Gabel. Wir schauten uns an.


  „Carrol Lombard", sagte ich. „Sie wartet auf,uns." Ich holte meinen 38er Revolver aus der Schublade und schob ihn unter die Jacke. „Mike, wir nehmen einen neutralen Wagen. Am besten deinen Chevrolet, Charly. Von hier bis zum Corlears Hook Park sind es zwanzig Minuten. Wir dürfen jetzt keine Sekunde mehr verlieren. Ich möchte nicht, dass sie Angst bekommt und verschwindet. Oder dass Siegels Mörder uns zuvorkommen."
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  Der Lift brachte uns nach unten. Charly hatte seinen äußerlich etwas verwahrlosten, dafür desto schnelleren Chevrolet auf unserem Parkplatz abgestellt. Wir stiegen ein und rasten los. Wir mussten mit Licht fahren, da es von Minute zu Minute dunkler wurde. Der Stoßverkehr hatte eingesetzt und stellte meine Geduld auf eine harte Probe.


  Wenn ein wichtiger Zeuge in der richtigen Laune zum Sprechen ist, dann darf man nicht zögern, sonst überlegt er es sich womöglich wieder anders. Carrol Lombard hatte davon gesprochen, dass sie die Leute, die hinter Siegels Tod steckten, auf den Elektrischen Stuhl bringen wolle. Sie wusste also, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Charly lenkte seinen Wagen in halsbrecherischer Fahrt den East Broadway hinunter, aber immer wieder mussten wir an Verkehrsampeln stehen bleiben. Ich starrte nervös auf den Sekundenanzeiger der Uhr.


  Schneller! Schneller!


  Charly mogelte seinen schnellen Wagen zwischen den breiten Straßenkreuzern hindurch, die vor uns dahin glitten. Eine fieberhafte Erregung hatte uns ergriffen.


  Unser Wagen schoss in einem Höllentempo über den Straus Square hinweg und weiter nach Nordosten, dem Corlears Hook Park zu. Die Dämmerung wurde rasch zur Dunkelheit.


  Wir brauchten fast eine halbe Stunde bis zu dem Park. Ich ließ Charly den Wagen gegenüber von dem Corlears Hook Houses halten und stieg aus. Es war jetzt schon völlig dunkel.


  „Wartet hier auf mich", sagte ich. „Ich gehe allein zu ihr. Das ist unverdächtiger, als wenn wir zu dritt aufkreuzen."


  Mike Connor legte mir die Hand auf den Arm.


  „Sei vorsichtig, Frank“, warnte er. „Du weißt, was die Burschen mit Siegel gemacht haben. Soll ich dich nicht doch lieber begleiten? Vier Augen sehen mehr als zwei."


  „Nein", sagte ich. „Ihr rührt euch nicht aus dem Wagen, bevor ich euch ein Zeichen gebe. Klar?"


  Ich wandte mich ab und ging über die Straße zum Park hinüber, dessen noch laublose Bäume gespenstisch in den nachtdunklen Himmel ragten. Während ich ging, öffnete ich die Jacke und schob den Sicherheitsriegel vom Kolben des 38er Smith & Wesson Special zurück.


  Ich wusste, dass ich auf alles gefasst sein musste. Ich hielt mich im Schatten der Bäume des Parks, als ich auf die Telefonzelle zuging, die vorn an der Ecke lag. Von hier aus konnte ich nichts erkennen. Alles war dunkel. In der Zelle brannte kein Licht.


  Langsam ging ich weiter. Meine Hand lag vorsichtshalber unter der Jacke auf dem Revolver, als ich um die Zelle herum ging.


  Nichts rührte sich, und ich konnte nichts Verdächtiges sehen. Ich drückte die Türklinke herunter und öffnete. In der Zelle kauerte eine Frau. Sie saß auf dem Boden, den Kopf gegen die Glasverschalung gelehnt. Der Telefonhörer hing am Leitungsdraht herunter.


  Ich stand einen Moment wie erstarrt, ehe ich mich dazu aufraffen konnte, das Feuerzeug aus der Tasche zu holen. Ich knipste es an und beugte mich im flackernden, schwachen Schein des winzigen, gelben Gasflämmchens über die Frau, um ihr ins Gesicht zu leuchten.


  Es war Carrol Lombard. Ihr Gesicht sah genauso aus, wie auf der Fotografie, die wir in Jess Siegels Brieftasche gefunden hatten. Das dunkle Haar hing ihr seitlich über die Schultern. Ihre Augen waren offen.


  Ich beugte mich tiefer über sie, ohne sie zu berühren, und sah Blut auf dem breiten Pelzkragen ihres Mantels. Als ich den Blick hob, bemerkte ich im flackernden Licht ein Schussloch in der Glasscheibe. Es war kaum größer als ein Zehn-Cent-Stück. Nach allen Seiten liefen sternförmig feine Sprünge durch das Milchglas.


  Ich ließ das Feuerzeug erlöschen. Die Dunkelheit schlug über mir zusammen.


  Während ich mich umdrehte, um Mike Connor zuzurufen, dachte ich an das, was sie mir am Telefon gesagt hatte:


  ,Ich bringe sie alle auf den Elektrischen Stuhl!“


  Dazu hatte sie jetzt keine Gelegenheit mehr. Meine Gegner waren schneller gewesen. In dieser Sekunde vor der engen Telefonzelle und der toten Frau, packte mich eine kalte, zornige Entschlossenheit.


  Leise versprach ich der Toten:


  „Ich bringe sie alle auf den Elektrischen Stuhl, Carrol ..."
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  Wir standen vor der offenen Telefonzelle und starrten auf die Frau hinunter, die da zu unseren Füßen gegen die Milchglaswand gelehnt saß. Niemand sagte ein Wort. Es war so still, dass wir das Brausen des Verkehrs auf der Grand Street hören konnten. Ein Wagen fuhr vorbei, und seine Scheinwerfer glitten durch das Glas und erhellten für eine Sekunde das Gesicht Carrol Lombards, dann wurde es wieder dunkel.


  „Sollen wir sie heraus holen?", fragte Mike Connor. Seine Stimme war so farblos wie ein nebliger Herbstmorgen in New York. Ich hörte, dass er alle Kraft aufbieten musste, um sich zu beherrschen. Er atmete mühsam.


  „Und die Spurensicherung?", kam Charlys Stimme von meiner anderen Seite. Ich zuckte mit den Achseln.


  „Du würdest keine Spuren finden, Charly", sagte ich. „So nahe ist der Mörder gar nicht an die Telefonzelle heran gekommen. Der Schuss kam von außen, und die Kugel traf genau. Der Killer muss Carrol Lombard beim Telefonat beobachtet haben. Als sie einhängen wollte, schoss er durch das Milchglas und tötete sie."


  Ich starrte auf das Mädchen zu meinen Füßen und dachte nach. Das war wieder kein Amateur gewesen. So, wie die Tat ausgeführt war, zeigte sie die Handschrift eines berufsmäßigen Killers. Ein Amateur konnte daneben schießen. Er hätte auf den Rücken des Mädchens gezielt, um ganz sicher zu gehen, dass er sie nicht verfehlte. Carrol Lombards Mörder hatte nicht auf die breiteste Stelle ihres Körpers gezielt, sondern sie in den Nacken geschossen, weil er wusste, dass bei einer solchen Verletzung der Tod sofort eintritt.


  Mike fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Es sollte mich nicht wundern, wenn das ballistische Labor zu dem gleichen Ergebnis käme wie bei Jess Siegel. Dieses Mädchen ist kaum fünfundzwanzig Jahre alt. Was meinst du, Frank ?"


  Ich zuckte nur mit den Schultern.


  „Bitte, Mike, geh zum Wagen zurück und benutze Charlys Autotelefon. Ruf die Ambulanz, um das Mädchen ins Gerichtsmedizinische Institut zu schaffen."


  Während Mike zum Wagen zurückging, schritt ich mit Charlys Taschenlampe um das Telefonhäuschen herum. Es war, wie ich es erwartet hatte: Der Mörder hatte nicht die geringste Spur hinterlassen. Das einzige, was uns blieb, war das winzige Loch in der Glasscheibe und ein Stückchen mörderisches Blei im Körper eines Mädchens, mit dem ich noch vor dreißig Minuten telefoniert hatte.


  Als ich wieder neben Charly stand, sah ich, dass er die schmale Handtasche aufgehoben hatte, die ich vorhin neben Carrol Lombards Fuß hatte liegen sehen. Es war eine dieser Lamehandtaschen, die zu Abendkleidern getragen werden. Charly öffnete sie mit seinem Taschenmesser, um keine Fingerabdrücke am Schloss der Tasche zu hinterlassen.


  Ich sah ihm zu, wie er ein seidenes Taschentuch, ein goldenes Zigarettenetui, ein Feuerzeug und ein Notizbuch, einen Lippenstift, Puderdose und Kamm heraus holte. Plötzlich stutzte er und hielt die Tasche ein wenig schief, damit ich ihm leuchten konnte. Er griff noch mal hinein und zog etwas heraus, das wie ein kleiner Terminkalender aussah.


  „Offenbar war sie schon darauf vorbereitet, New York möglichst schnell zu verlassen", sagte er und hielt mir das Ding hin. „Schau dir das an: ein An- und Abflugprospekt des Kennedy Airport. Sie muss gewusst haben, dass die anderen sie aus dem Wege räumen wollten. Seltsam nur, dass sie überhaupt kein Geld mitgenommen hatte, wenn sie doch ...“


  Ich nahm ihm das Heftchen ab und blätterte es auf. „Nimm die Lampe", bat ich. Der dürftige Lichtkegel huschte zitternd über das Papier. Ich blätterte die dünne Broschüre rasch durch, dann sah ich etwas, was mich mitten in der Bewegung innehalten ließ. Eine Zeile war dick mit Rotstift unterstrichen.


  „Was ist?", fragte Charly gespannt und sah mich an. Er hatte einen scharfen Blick, dem nichts entging. Schweigend reichte ich ihm das Heftchen, und er las die Zeile, die so auffällig markiert war.


  „Kennedy Airport", las er halblaut. „Der Flug E 751, wobei das E für Europa steht. Eine Caravelle der BEA auf dem Flug von London nach New York. Ankunft auf dem Flughafen von New York um 2 Uhr 30."


  Er schaute mich fragend an.


  „Sag schon, Frank, was bedeutet das?"


  Ich nahm ihm das Heftchen aus der Hand.


  „Mike hat die Aussage des Verkehrspolizisten Cramer protokolliert. Ihr zufolge waren die letzten Worte Siegels: ,E 751 und ... zerstören'. Mit der Maschine stimmt etwas nicht, Charly. Siegel wusste das und musste deshalb sterben. Carrol Lombard wusste es auch und musste genauso sterben. Diese Caravelle der BEA wird um 2 Uhr 30 auf dem Kennedy Airport landen. In sechs Stunden."


  Ich machte eine kleine Pause und fügte gequält hinzu:


  „Wenn sie überhaupt noch landet ..."
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  Wir nahmen uns keine Zeit, um auf den Abtransport von Carrol Lombards Leiche zu warten, sondern rasten gleich zum Kennedy Airport hinaus. Wir hatten jetzt wenigstens einen Anhaltspunkt. Aber was war mit der Maschine der BEA?


  Wir konnten den Chef vom Sicherheitsdienst des Flughafens nicht erreichen, aber einer seiner Assistenten, Mr. James Hadley, nahm uns in Empfang. Er war etwa dreißig Jahre alt und hätte nach seinem Äußeren ein Bruder von Charly sein können. Als ich ihm meine Dienstmarke zeigte, wurde er sehr freundlich, obwohl wir ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. Er kam mit einem Pappbecher voll Kaffee aus seinem Aufenthaltsraum, aber als wir ihm sagten, um was es sich handelte, ließ er den Pappbecher vor Schreck fallen.


  „Die Caravelle soll um 2 Uhr 30 morgens hier landen", sagte er. „Wissen Sie, was mit der Maschine los ist?"


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung", sagte ich. „Können Sie mir zeigen, wo sich das Flugzeug im Augenblick befindet?"


  „Irgendwo über dem Atlantik. Soll ich die augenblickliche Position anfordern lassen?"


  Er deutete vage auf die riesige Weltkarte an der Wand. Sein Zeigefinger zitterte dabei ein wenig.


  „Nicht nötig", gab ich zurück. „Das hilft uns nicht weiter. Wie viele Passagiere sind an Bord der Caravelle?"


  „Warten Sie einen Augenblick", sagte er. Er schaltete das Tischmikrofon ein und rief nach seiner Sekretärin.


  „Lassen Sie eine Abschrift der Passagierliste des Fluges E 751 zu mir herauf bringen", rief er ins Mikrofon. „Aber bitte schnell!"


  Er schaltete ab.


  „Wollen Sie sich nicht setzen?", fragte er. „Es wird ein paar Minuten dauern. Also, gewöhnlich kommen mit einer Caravelle an die achtzig Passagiere über den Teich."


  Achtzig Passagiere! Achtzig Menschenleben, von denen jedes einzelne durch etwas bedroht wurde, von dem wir nicht wussten, was es war. Die BEA-Caravelle wäre nicht die erste Maschine, die auf ihrem Flug plötzlich in der Luft explodierte und von der man weiter nichts fand als ein paar verbogene Platten und ausgebrannte Motorteile.


  Ich trat an das große Fenster und blickte zu den Landebahnen hinunter, die von rhythmisch zuckenden Lichterketten gesäumt waren. Von hier aus hatte man den Eindruck, dass die Lichter aus der Ferne, vom Ende der Start- und Landebahn auf das Gebäude zugelaufen kamen. Ich sah eine riesenhafte Boeing, die sich schwerfällig im Kreise drehte und auf die Startbahn zu rollte, während orangefarbene Helligkeit aus den dunklen Schlünden der Triebwerke brach und den ungeheuren Körper der Boeing in immer höher werdender Geschwindigkeit über die Bahn jagten.


  Unwillkürlich warf ich einen Blick auf die elektrische Uhr an der Wand. Wie viele Minuten waren vergangen? Wie viel Zeit blieb uns noch? Nicht einmal mehr sechs Stunden. Und irgendwo in der Nacht dröhnte die Caravelle des Fluges E 751 über dem Atlantik, und die achtzig Passagiere und die zehnköpfige Besatzung ahnten nichts von dem Schicksal, dem sie entgegen rasten.


  Hinter mir öffnete sich die Tür. Ich sah in der dunklen, spiegelnden Fensterscheibe, wie die Sekretärin herein kam und ein Blatt Papier vor Hadley auf den Schreibtisch legte. Ich war schon dort, als sie die Tür hinter sich zu zog und nahm Hadley das Blatt aus der Hand. Es war mit Namen bedeckt.


  „Da haben Sie Ihre Passagierliste und die Namen der Besatzung, vom Piloten bis zum Steward", sagte Hadley. „Es sind dreiundachtzig Namen allein bei den Passagieren. Hilft Ihnen das weiter?"


  Ich überflog die Namen auf dem Blatt Papier. Sie waren säuberlich in Maschinenschrift angegeben, mit der jeweiligen Staatsangehörigkeit und dem Ziel der Reise. Ich las:


  1. John Müller brit. New York


  2. Brian Forsythe brit. New York


  3. Jean Pierrot franz. Cleveland


  4. Brad Wainwright brit. New Yerk


  5. Emilio Sporinza ital. New York


  6. Glenn Westmore ...


  Meine Blicke wanderten zu Nummer fünf auf der Passagierliste zurück und blieben an dem Namen Emilio Sporinza hängen. Sporinza? Der Name aus dem Prozess, in den damals auch Jess Siegel verwickelt gewesen war?


  Ich stieß Mike an.


  „Mike, du erinnerst dich an den Namen Emilio Sporinza? Im Jahre 1958 aus den Staaten abgeschoben und nach Italien zurück gebracht, nicht wahr? Der Mann, der damals wegen jedes nur denkbaren Verbrechens vor Gericht stand. Erinnerst du dich an die Akte über Siegel? Sporinza ist Nummer fünf auf dieser Liste hier."


  Mike Connor nahm mir die Liste aus der Hand und warf einen kurzen Blick darauf.


  Er las die anderen Namen und sagte: „Mit der Besatzung neunundachtzig Personen. Sporinza ist der einzige, den ich kenne."


  „Ob sie es auf ihn abgesehen haben?", fragte Charly und sah mich kopfschüttelnd an.


  „Dazu müssten wir den Grund kennen, der Sporinza in die Staaten zurück führt", erwiderte ich. „Jedenfalls muss es ein besonderer Grund sein, sonst würde er nicht in aller Offenheit und unter seinem richtigen Namen offiziell nach den USA kommen. Er wurde 1958 als unerwünschter Ausländer nach Italien abgeschoben. Wenn er jetzt zurück kommt ..."


  „Wenn er jetzt zurück kommt, muss das wirklich einen außergewöhnlichen Grund haben", vollendete Mike Connor. „Die Caravelle wird noch etwa fünf Stunden und vierzig Minuten über dem offenen Atlantik sein, Frank. Wenn jetzt eine Bombe detoniert, finden wir keine Niete mehr von dieser Maschine."


  Meine Gedanken begannen zu rasen.


  „Wenn eine Bombe in der Maschine ist, dann gibt es nur noch eine Möglichkeit: Wir müssen das Flugzeug benachrichtigen. Sie müssen nach dem Sprengkörper suchen und ihn finden und aus dem Flugzeug werfen."


  Hadley, der bisher geschwiegen hatte, ließ ein heiseres Lachen hören. Er war sehr blass geworden, und winzige Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


  „Aus dem Flugzeug werfen?", sagte er zynisch. „Wie stellen Sie sich das überhaupt vor, Captain? Die Caravelle fliegt in einer Höhe von neuntausend Metern. Wenn irgendwo ein winziges Leck entstünde, dann würde das eine starke Dekompression zur Folge haben, mit dem Ergebnis, dass sämtliche Menschen an Bord sofort die Besinnung verlieren. Das Flugzeug würde abstürzen."


  „Dann lassen Sie es eben tiefer fliegen", sagte ich heftig. „Oder wollen Sie zusehen, wie neunundachtzig Menschen in die Luft fliegen?"


  Mister Hadley schien nicht gesonnen, irgendwas zu unternehmen.


  „Sir, jeder Flug ist eine komplizierte Angelegenheit. Die Höhe ist genau ausgerechnet und festgelegt. Wir können da keinerlei Änderungen vornehmen. Eher ...“


  „Eher lassen Sie die ganze Maschine in der Luft explodieren!", schrie ich ihn an. „Nur damit Ihre Ordnung erhalten bleibt. Mann! In der Maschine kann eine Bombe stecken!"


  Er lächelte in einer Mischung von Hilflosigkeit und Arroganz.


  „Kann", sagte er. „Haben Sie einen Beweis dafür? Und wenn dann keine drin ist? Werden Sie das vor der Fluggesellschaft verantworten? Bitte, geben Sie mir einen klaren Befehl."


  Konnte ich das? Mike zuckte mit den Schultern. Charly zuckte mit den Schultern. Wir hatten nicht die Spur eines Beweises dafür, dass sich in dem Flugzeug wirklich eine Zeitbombe befand. Es war eine reine Vermutung, vielleicht auch nur unsere Sorge.


  Ich trat zu der großen Wandkarte.


  „Könnten Sie die Maschine nicht auf den Azoren zwischenlanden lassen? Unser Verdacht würde eine solche Maßnahme auf alle Fälle rechtfertigen."


  Hadley deutete auf einen Punkt, etwa in der Mitte zwischen den Azoren und New York. Er sagte:


  „Da etwa fliegt sie jetzt. Es bleibt sich gleich, ob sie umkehrt oder weiterfliegt."


  „Hören Sie", sagte ich schließlich. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Benachrichtigen Sie den Piloten der Caravelle und sagen Sie ihm, was wir vermuten und dass wir alle Entscheidungen in sein Ermessen stellen müssen, bis die Maschine in New York gelandet ist. Er soll tun, was er für richtig hält."


  Hadley sah mich zögernd an, dann nickte er.


  „Kommen Sie, wir gehen zusammen zum Tower."


  Wir gingen zum Turm des Flughafengebäudes hinüber, wo grelles Neonlicht meine Augen blendete. Man hatte von hier oben aus eine vollkommene Rundsicht über den ganzen Kennedy Airport.


  Hadley nahm den Platz eines der Beamten ein und rief immer wieder die Nummer der Caravelle auf. Die Minuten dehnten sich wie Gummi, bis sich dürch das Knacken und Rauschen der Statik endlich die Maschine meldete. Wir konnten die Stimme des Co-Piloten nur schwach durch das Rauschen hören, das aus dem Lautsprecher drang. Hadley versuchte, die Verbindung zu verbessern, aber es gelang ihm nur unwesentlich.


  „Hier Kennedy Airport Tower", sagte er noch einmal. „Hier Kennedy Airport Tower. Ich rufe BEA-Caravelle E 751. Ich rufe BEA-Caravelle E 751. Bitte kommen! Bitte kommen! Over.“


  Sekundenlang herrschte Schweigen, dann kam eine Stimme aus dem Lautsprecher, immer wieder von Rauschen und Krachen unterbrochen.


  „Hier Flug E 751. Kennedy Airport Tower, wir verstehen Sie, Over."


  Ich nahm Hadley das Mikrophon aus der Hand.


  „E 751, hören Sie, hier spricht Captain Harris vom Major Crime Department, New York. Können Sie mich verstehen?"


  „Wir verstehen. Over."


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass an Bord Ihrer Maschine eine Zeitbombe versteckt ist. Können Sie versuchen, sie zu finden?"


  Ich hörte wirre Gesprächsfetzen aus dem Lautsprecher, dann kam wieder die Stimme:


  „Wir geben Order, dass der Laderaum - soweit er von innen zugänglich ist - von den Stewards untersucht wird, Captain. Unsere Position ist im Moment 48 Nord 42 West. Wie viel Zeit haben wir?"


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen", erwiderte ich. „Versuchen Sie auf jeden Fall, alle Winkel der Maschine zu durchsuchen. Sie haben einen Passagier namens Emilio Sporinza an Bord. Ich muss ihn sprechen.“


  Wieder hörte ich Stimmengemurmel, dann kam es klar und deutlich:


  „Ich werde den Passagier ans Mikrophon holen."


  Wir warteten, während der Sekundenzeiger unerbittlich tickend über das Zifferblatt der Elektrouhr kreiste und die Zeit verrann, die wir nie wieder würden einholen können. Plötzlich meldete sich eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.


  „Hallo? Hallo? Hören Sie mich?"


  „Mister Sporinza?“, fragte ich. Um unseren Tisch hatte sich ein kleiner Kreis von leitenden Angestellten des Flughafens gebildet,


  „Mein Name ist Inspektor Wainwright. Sie sind Captain Harris von der New Yorker Polizei, nicht wahr?"


  „Ich hatte gebeten, mit Mister Sporinza sprechen zu dürfen", sagte ich. „Wo ist ...?"


  „Er ist in der Maschine", sagte Wainwright betont zurückhaltend. „Ich bin vom britischen Secret Service, Captain Harris. Ich begleite Mister Sporinza von London nach New York. Was wollen Sie von ihm?"


  „Hören Sie", sagte ich ziemlich aufgebracht. „Wir glauben, dass irgendwo an Bord Ihrer Maschine eine Zeitbombe tickt. Wahrscheinlich versucht irgend jemand, Mister Sporinza aus dem Weg zu räumen. Welchen Grund könnte es dafür geben?"


  „Eine Zeitbombe?" Schweigen. Dann: „Es ist durchaus möglich, dass man so etwas versucht. Aus diesem Grunde haben wir ein planmäßiges Verkehrsflugzeug genommen, um nicht aufzufallen." Dieser Wainwright war anscheinend durch nichts aus der Ruhe zu bringen.


  „Was ist denn mit Sporinza?", schrie ich ungehalten. „Warum, zum Teufel, kommt er nach New York zurück, nachdem wir ihn 1958 abgeschoben haben?"


  „Er tritt als Kronzeuge auf", sagte Wainwright. „Der New Yorker Senat hat eine ...“


  Es krachte und begann in verstärktem Maße zu rauschen. Ich konnte nur noch wirre Wortfetzen verstehen, die aus dem Lautsprecher drangen. Wainwrights Stimme schien mehr und mehr zusammenzuschrumpfen und in die Ferne zu rücken. Dann war sie ganz verschwunden. Ich warf das Mikrophon auf den Tisch und stand auf.


  „Können Sie die Verbindung wieder herstellen?", fragte ich Hadley, der neben mir stand und mit bleichem Gesicht eine Wetterkarte studierte.


  „Die Großwetterlage über dem Atlantik ist verdammt schlecht", sagte er „Hier. Sehen Sie sich das an, Captain. Ein Sturmtief. Die Caravelle muss jetzt genau in seinem Zentrum sein. Es kann unter Umständen dreißig Minuten dauern, bis wir wieder eine einigermaßen gute Verständigungsmöglichkeit haben ..."


  Dreißig Minuten! Dreißig Minuten, in denen das Flugzeug von uns abgeschnitten war. Was konnte in. diesen dreißig Minuten alles geschehen? So lange konnten wir nicht warten. Wir mussten schnell handeln und ...


  „Es steht also fest, dass es um Sporinzas Kopf geht", sagte ich leise zu Mike, der neben mir stand und eine längst erkaltete Zigarette zwischen den Lippen hielt. Er sah mich an und wir verstanden uns sofort. Wir dachten beide das gleiche: Aus den letzten Worten glaubte ich so viel entnehmen zu können, dass vom Senat aus eine Untersuchung angeordnet worden war und dass man Sporinza als Kronzeuge nach Amerika gerufen hatte. Jetzt kam er aus Italien über England nach den Staaten, um Dinge zu sagen, die vielen Leuten Kopfschmerzen verursachen würden.


  Es war mir jetzt klar, dass man versuchen wollte, Sporinza aus dem Weg zu räumen. Dies ließ auch die Morde an Siegel und Carrol Lombard in einem anderen Licht erscheinen. Jetzt wurde mir bewusst, worum wir kämpften: um Sporinzas Kopf. Er war der Mann, der unbequem geworden war; mehr noch, er stellte wahrscheinlich für gewisse Kreise eine tödliche Bedrohung dar. In New York hatte man davon erfahren und versuchte jetzt, sich dieser Gefahr zu entledigen.


  „Was würdest du tun, Mike, wenn du einen Mann wie Sporinza zu fürchten hättest?", fragte ich. Er sah mich an.


  „Wahrscheinlich würde ich ihm auch eine Zeitbombe mitgeben. Wenn das Flugzeug über dem Atlantik abstürzt, wird man nichts mehr von Sporinza finden, und gewisse Leute können dann wieder ruhig schlafen. Andererseits, Frank, wie sollten sie wissen, welches Flugzeug Sporinza von London aus nehmen würde?"


  „Daran dachte ich auch bereits", gab ich zurück. „Aber auf diese Frage kann nur einer Antwort geben."


  „Der Mann, der Sporinza erledigen möchte?"


  „Ja."


  „Croyden?"


  „Vielleicht ..."


  Mike Connor sah mich mit seinen hellen, scharfen Augen prüfend an. „Du glaubst, dass er dahinter steckt?"


  „Und wenn wir es hundert Mal glauben, beweisen müssen wir es können", sagte ich bitter.


  „Sporinza und Croyden waren damals beide in den Prozess verwickelt, was? Könnte das der Grund sein?"


  „Sporinza stand damals unter dem Verdacht, das Haupt des Rackets zu sein", erwiderte ich. „Man hat nie wieder etwas von diesem Racket gehört, Mike."


  „Du glaubst doch nicht, dass es aufgelöst wurde?"


  „Nein. Viel zu viele Leute hatten Interesse am Weiterbestehen dieses Rings. Rauschgift, Erpressung, Mord, Prostitution, Callgirls und so weiter. Nach den Akten glaubte man damals, dass der Ring mehr als zweihundert Personen umfasste. Entweder wurden sie von anderen Rackets aufgesogen, oder der Ring bestand weiter."


  Charly mischte sich nachdenklich ein: „Erinnerst du dich an die Prügelei in der ,chez nous'-Bar? Ein Mann wie Croyden hält sich doch nicht zwei Gorillas, nur um die Mädchen, die bei ihm arbeiten, zu beschützen ...?"


  Ich starrte durch die großen Rundsichtscheiben auf den Flugplatz hinaus, wo eben dröhnend eine Vickers Viscount aufsetzte.


  Angenommen, Charly und Mike hatten recht. Was würde geschehen? Wenn Croyden beabsichtigte, Sporinza auszulöschen, dann standen seine Chancen unvergleichlich viel besser als unsere. Wir würden immer einen Zug hinter ihm sein. Die Chancen standen 1:1.000 gegen uns, das war mir und wohl auch den anderen schon klar.


  Befand sich wirklich eine Bombe an Bord der Caravelle, dann waren wir machtlos; aber noch gab es auch eine andere Möglichkeit.


  Ich blickte zu der Uhr hinauf. 21 Uhr. Wir hatten noch genau fünf und eine halbe Stunde für uns. Von jetzt an kämpften wir gegen die Zeit.
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  Über den Van Wyck Expressway rasten wir quer durch den Stadtteil Queens. Das ist die schnellste Strecke vom Internationalen Flughafen nach Manhattan. Unterwegs ließ ich mich mit dem Office verbinden. Susan war noch da und hob ab.


  „Ist Dan noch immer in der Montgomery-Street?", fragte ich.


  „Natürlich. Soll ich versuchen, ihn zu erreichen?"


  „Nein, ich fahre selbst hin", sagte ich. „Ist unser Chef noch da? Ja? Dann sagen Sie ihm, dass ich in einer halben Stunde im Büro sein werde, um mit ihm zu sprechen. Er muss auf jeden Fall warten."


  „Soll ich ihm dieses muss auch sagen?", fragte sie.


  „Sagen Sie ihm, was Sie wollen, Susan", antwortete ich. „Aber, um Gottes willen, halten Sie ihn zurück, bis ich dort bin, ja?"


  Wir rasten weiter durch die Nacht nach Norden. Endlose Kolonnen von strahlenden Scheinwerfern kamen uns entgegen, wie blinkende, an vielen Schnüren aufgereihte Perlen.


  Sporinza! Dieser Name geisterte wie ein Echo durch meine Gedanken. War ein Mann wie Sporinza es wert, dass man seinetwegen 89 andere Menschenleben aufs Spiel setzte? Bestimmt nicht. Aber noch gefährlicher als Sporinza waren die Männer, die ihn aus dem Wege räumen wollten und die keine Sekunde davor zurückschrecken würden, alle Menschen an Bord des Flugzeuges in den Tod zu schicken, um Sporinzas gefährliches Wissen ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Neunundachtzigfacher Mord wegen eines einzelnen Menschen!


  Die Zeiger der Uhr standen jetzt auf 2 Uhr 16 Minuten.


  Der Wagen donnerte über die Williannsburg Bridge. Wir erreichten den East Side Express Highway, bogen in die Montgomery-Street ein und stoppten gleich darauf vor dem ,chez nous'.


  Ich sprang aus dem Wagen und sagte Mike Connor, dass er im Wagen bleiben sollte. Charly nahm ich mit. Er war schon einmal hier gewesen, und sein Gesicht war bekannt.


  Es waren erst wenige Gäste anwesend. Der Mixer stand hinter der Theke und schwang seinen Schüttelbecher. Ich sah einen Funken in seinen Augen aufspringen, als er uns erkannte. Wir gingen zu der Mahagonitheke hinüber und belegten zwei der hohen Barhocker mit Beschlag.


  „Was soll' s sein?", fragte der Mixer, während er seinen Cocktail durch ein Silbersieb in das Glas rinnen ließ.


  „Ist Croyden hier?", fragte ich.


  Er schob uns unaufgefordert zwei Whiskeygläser zu.


  „Old Forrester?", sagte er und goss ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich sah, wie seine Hand dabei unter die Theke glitt und wahrscheinlich auf einen verborgenen Klingelknopf drückte.


  „Was wollen Sie denn von Mr. Croyden?", fragte er.


  „Wenn Sie Croyden wären, würde ich es Ihnen sagen", gab ich zurück. „Ich glaube aber kaum, dass Sie das etwas angeht."


  Über seine Schulter hinweg sah ich in den schmalen, langen Spiegeln unter den Flaschenborden, wie Croyden in der Tür erschien. Er stutzte, als er uns erkannte. Hinter ihm tauchten die beiden Gorillas auf. Croyden gab ihnen ein Zeichen, an der Tür zu bleiben und kam dann langsam zur Theke, wo er sich neben mich stellte.


  „Guten Abend", sagte er. „Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Carrol Lombard nicht hier ist."


  „Oh", sagte ich gedehnt, ohne ihn anzusehen. „Wo ist sie denn? Kann sie nicht kommen, weil ihre Großmutter krank ist?"


  „Über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen weiß ich kaum etwas", sagte Croyden kühl. „Nein, sie hat angerufen, um sich für den heutigen Abend frei zu nehmen. Sie hat mir nicht gesagt, was sie vorhatte, aber es scheint ziemlich wichtig zu sein. Es ist das erste Mal, dass sie nicht pünktlich zur Arbeit kommt."


  Wenn er etwas wusste, dann ließ er es sich nicht anmerken.


  Ich fragte: „Wird sie morgen wieder hier sein?"


  Er nickte.


  „Ich glaube schon. Es kann sein, dass sie noch im Verlauf des heutigen Abends hier auftaucht."


  „Wie lange arbeitet Carrol Lombard bereits bei Ihnen?", fragte ich wie nebenbei.


  „Seit fünf oder sechs Jahren", erwiderte er. „Sie können sie ja fragen, sobald sie kommt."


  Ich hätte ihn ins Gesicht schlagen können, als er mir zulächelte. Aber ich fragte nur:


  „Sie erwarten sie also noch heute Abend?"


  Er nickte und lächelte noch immer.


  Sein Lächeln machte es mir schwer, mich in der Gewalt zu behalten.


  „Sie können aufhören zu warten", sagte ich. „Das Mädchen wurde ermordet. Ist Ihnen das neu?"
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  Irgend etwas in Croydens Gesicht veränderte sich von einer Sekunde auf die andere. Ich wusste, er hatte begriffen, was ich meinte. Er war viel zu klug, um sich da etwas vorzumachen. Seine Augen blieben so kalt wie zuvor, und auch seine Stimme verriet keinerlei innere Bewegung, als er sagte:


  „Sie wurde ermordet, sagen Sie? Schade um sie. Sie war ein hübsches Mädchen. Sie haben den Fall übernommen und wollen ihn aufklären - ich begreife. So etwas kommt öfter vor als man denken sollte. Die Mädchen, die hier arbeiten, haben natürlich diverse Bekanntschaften, von denen wir nichts wissen. Das Privatleben unserer Angestellten geht uns nichts an."


  Ich versuchte, mich zu beherrschen. In der Arbeit eines Polizeidetektivs gibt es immer wieder Augenblicke, in denen er diesen Umstand verdammt, weil er ihn daran hindert, jemanden zusammenzuschlagen; aber ich musste mich in der Hand behalten. Ich wusste, dass die Zeitungen auf so etwas nur warteten. Schlug ein Polizeidetektiv einmal zu - selbst wenn man ihn bis aufs Blut gereizt hatte - dann war das sein Ende bei der Polizei.


  Es war ganz offensichtlich, dass Croyden mich herauszufordern versuchte, aber diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Ich nahm einen Schluck Whiskey aus meinem Glas.


  „Man sagt, Carrol Lombard war eine Freundin von Jess Siegel", sagte ich leise, während ich Croyden über den Rand des Glases hinweg beobachtete. Seine Augen wurden ganz schmal.


  „Wer sagt es?", fragte er.


  „Sie kannten also Siegel?"


  „Ich kannte seinen Namen. Er war ein oder zweimal hier", gab er zurück. Die Falle war noch nicht geschlossen, aber er stand an ihrem Rande. „Carrol hatte ihn irgendwann einmal mitgebracht." Jetzt war er in der Falle, und ich schloss sie sofort.


  „Vorher hatten Sie nie von ihm gehört?", fragte ich rasch.


  Er begriff den Sinn meiner Frage blitzschnell. Ich sah es am Zucken seiner Augenlider. Er starrte mich an, und seine Augen waren wie die Augen eines Reptils, kalt und ohne Gefühl und ohne jede Tiefe.


  „Soll das ein Verhör sein, Captain? Wenn Sie etwas von mir hören wollen, warum lassen Sie mich nicht in Ihr Office kommen?"


  Ich wusste, was er meinte. Er wollte Zeit gewinnen. Ihn in die Zentrale des Major Crime Departments zu bestellen, wäre vergeudete Zeit gewesen. Er hatte bestimmt ausgezeichnete Anwälte, die ihm jede Antwort genau einprägen würden. Außerdem hatten wir es zu eilig für solche Mätzchen. Der Sekundenzeiger meiner Uhr kreiste ununterbrochen.


  „Sie standen im Jahr 1958 vor Gericht", sagte ich. „Aus dieser Zeit sollte Ihnen doch der Name Jess Siegel bekannt sein."


  „Ich erinnere mich nicht an diesen Namen", gab er kalt zurück. „Er wurde im Verlauf dieses Prozesses nie genannt, Captain Harris."


  „Dann erinnern Sie sich aber ganz sicher an einen irischen Einwanderer namens Dennis O' Rourke."


  Wieder glitt das verräterische Zucken über seine Augenlider.


  „Man hat sich damals genötigt gesehen, die Anklage gegen mich fallen zu lassen, Captain", erwiderte er steif. „Ein absurdes Schauspiel, dieser Prozess! Die Sache ist für mich erledigt und hat keinerlei weitere Bedeutung für mein Leben. Wenden Sie sich an meine Anwälte, wenn Sie weiteres wissen wollen. Harrison, Glenn & Spencer in der Fulton Street. Ich ...“


  Das Eintreten einer Frau unterbrach ihn. Sie tauchte plötzlich auf und kam zur Theke. Sie hatte ein schmales, ausgesprochen schönes Gesicht, dunkles Haar mit einem schwarzblauen Schimmer und dunkle Augen. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Kleid, das bis zum Boden reichte, mit einer purpurroten Seidenrose an der linken Hüfte.


  „Ben, Darling ...?"


  Croyden drehte sich mit einem Ruck zu ihr um.


  „Was willst du hier?", kam es heftig und unbeherrscht aus seinem Mund. „Du hast noch eine Stunde Zeit bis zu deinem Auftritt."


  Sie musterte mich mit einem gleichgültigen Bück und sagte: „Willst du mich nicht deinen Freunden vorstellen?"


  „Ich sagte, du sollst gehen", wiederholte er gepresst. „Manzoni, bring sie hinaus!“


  Croydens Gorilla schob sich auf sie zu. Sie zuckte mit den Achseln und verließ den Raum.


  „Und nun zu Ihnen, Harris", sagte Croyden und wandte sich mir zu. „Dies ist mein Haus, und hier bestimme ich, wen ich sehen will und wen nicht. Wenn Sie in meiner Vergangenheit herumstöbern wollen, bitte, ich kann Sie daran nicht hindern. Aber wenn Sie etwas von mir wollen, dann lassen Sie mich vorladen und kommen Sie nicht wieder hierher, verstanden? Ich möchte Sie und ihre Leute hier nicht mehr sehen. Raus!"


  Das war deutlich! Ich nickte Charly zu und warf einen Fünf-Dollar-Schein auf die Theke, dann nahm ich meinen Hut, und wir gingen hinaus. Die beiden Gorillas folgten uns bis zum Ausgang. Dort blieben sie zurück und starrten uns feindselig nach.


  „Dieser Dreckskerl nimmt den Mund ziemlich voll", sagte Charly giftig. „Aber bis wir ihm etwas Stichhaltiges nachweisen können, werden Wochen vergehen. Wir haben aber nur noch knapp fünf Stunden Zeit, bis die BEA-Caravelle auf dem Kennedy-Airport landen soll. Glaubst du, dass er wirklich etwas weiß?"


  Ich nickte wütend.


  „Natürlich. Das war der einzige Hinweis, den uns Carrol Lombard gegeben hat. Sie wusste meinen Namen, Charly. Und sie wusste, dass ich mich um den Siegel-Fall kümmere. Der einzige, von dem sie das haben konnte, ist Ben Croyden. Du warst dabei, als ich heute Mittag mit ihm darüber sprach. Ich wollte Carrol Lombards Adresse von ihm haben; natürlich hat er sofort richtig kombiniert ..."


  Mike Connor öffnete mir den Wagenschlag.


  „Du siehst aus wie eine Zwiebel beim Rösten", sagte er lakonisch. „Ganz zusammengeschrumpft, Frank. Was hast du erfahren?"


  „Nichts, was ich nicht schon wüsste", murmelte ich. „Der Bursche kennt alle Tricks! Fahr los, Mike. Wir müssen ins Office. Ich muss mir noch mal die Pläne des Kennedy Airport genauer ansehen und... - Was ist los?"


  Mike Connor hatte den Motor anlaufen lassen und nach der Handbremse gegriffen, um sie zu lösen; aber seine Hand blieb auf dem Griff liegen. Er starrte angestrengt durch die getönte Windschutzscheibe unseres Wagens hinaus.


  Etwa zwanzig Yards von uns entfernt hielt lautlos ein eleganter, türkisfarbener Cadillac. Ein Chauffeur stieg aus und öffnete den Wagenschlag, trat dann beiseite, um einen Mann in dunklem Mantel aussteigen zu lassen. Für einen Moment konnte ich im Licht unserer Scheinwerfer sein Gesicht sehen. Es war massig und erhielt durch eine Hornbrille einen besonderen Akzent.


  Mike nahm die Hand von der Bremse und neigte sich ein wenig aus dem Auto, um dem Mann mit seinen Blicken folgen zu können, bis er die Bar betreten hatte und die Tür hinter ihm zufiel. Ich kannte Mikes sagenhaftes Gedächtnis, im besonderen in bezug auf Gesichter, die er einmal gesehen hatte.


  „Kennst du den Mann?", fragte ich.


  „Ich glaube schon", gab er zur Antwort. „Wenn mich die Dunkelheit nicht getäuscht hat, dann war das Dick Hopper. Erinnerst du dich? Der Name Hopper stand auch in der Akte, in der wir nach O' Rourke suchten. Man sagt, dass er im Erpressungsgeschäft tätig sei. Ich glaube nicht, dass Hopper der Mann ist, der aus purer Sentimentalität jeden Abend bei einem alten Freund einen Scotch nimmt."


  Ich zog mein Notizbuch heraus und schrieb mir die Nummer von Hoppers Wagen auf.


  „Wir werden ja sehen", sagte ich. „Fahr jetzt los. Wir müssen zurück ins Büro und ..."


  „Da kommt Dan", sagte Mike Connor. „Ich hatte ihn total vergessen. Wollen wir ihn gleich mitnehmen?"


  Dan Summers kam an den Wagen und beugte sich herab, um mit mir durch das offene Fenster zu reden.


  „Ich habe Sie in den Laden reingehen sehen, Sir", sagte er. „Da tut sich heute Abend eine Menge. Haben Sie den dicken Straßenkreuzer von einem Cadillac gesehen? Das ist der dritte, der heute Abend hier vorfuhr."


  Das Wespennest begann also zu brodeln und zu zischen. Wir mussten uns beeilen.


  „Nehmen Sie mich mit zurück, Sir?", fragte Dan Summers.


  „Hör zu", sagte ich. „Wir brauchen hier einen zuverlässigen Mann, der die Bar ununterbrochen im Auge behält. Ich werde dir einen Wagen ohne Polizeikennzeichen schicken. Du bleibst laufend mit uns in Verbindung, hörst du? Wenn wieder Wagen vorfahren, dann schreib’ dir die Nummern auf und gib sie an Susan, weiter. Sie wird herauszufinden versuchen, wem sie gehören."


  Dan Summers kramte unter dem Mantel in der Innentasche seines Jacketts und zog sein Notizbuch heraus. Er riss eine Seite heraus und schob sie mir durch das offene Fenster zu.


  „Adlerauge sieht alles", bemerkte er grinsend. „Hier stehen die Nummern der beiden großen Schlitten, die ich beobachtet habe."


  „Unser Benjamin macht Fortschritte", sagte Mike Connor in dem erstaunlichen Versuch zu scherzen.


  Ich nahm den Zettel, den mit Dan Summers entgegen hielt. Er trug zwei New Yorker Kennzeichen: 705 3381 und 1196 234.
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  Wir rasten zur Centre-Street zurück. Glücklicherweise hatte sich der Verkehr etwas gelichtet, so dass wir schnell voran kamen, Während Mike noch den Wagen zum Parkplatz fuhr, rannten Charly und ich zum Lift und fuhren in mein Office hinauf. Gerade als wir herein kamen, legte Susan den Telefonhörer auf die Gabel.


  „Wer hat angerufen?", fragte ich kurz, während ich den Hut quer durch den Raum auf den Kleiderständer segeln ließ.


  „Das ballistische Labor", antwortete sie und schob mir einen Zettel zu. „Sie haben die Kugel untersucht, die dieses Mädchen traf. Ich habe alles aufgeschrieben. Es war vermutlich wieder eine 357 Magnum, wieder aus allernächster Nähe und vermutlich wieder durch einen Schalldämpfer abgefeuert, obwohl es sich diesmal nicht eindeutig feststellen läßt, weil der Schuss durch eine Glaswand ging."


  „Es hätte mich gewundert, wenn es anders gewesen wäre", sagte ich kurz. „Ist der Inspektor noch da?"


  „Er wartet in Ihrem Büro", sagte Susan.


  Ich ließ Charly bei Susan zurück und ging durch den kleinen, engen, mit Akten vollgestopften Arbeitsraum meiner Sekretärin in mein eigenes Büro, wo Rockford auf mich wartete! Er saß hinter meinem Schreibtisch und blätterte in der Akte Dennis O' Rourke, die ich liegen gelassen hatte. Als ich eintrat, blickte er auf, schlug die Akte zu und fragte nur:


  „Nun?"


  „Ich komme vom Kennedy-Airport, Sir", gab ich zurück und zog meinen Krawattenknoten auf, um den Hemdkragen öffnen zu können. „Ich habe Susan gebeten, sie möchte Sie hier zurückhalten. Wir wissen jetzt, worum es geht. Wie ich sehe, haben Sie gerade diese Akte durchgelesen. Sie scheint eine wichtige Rolle zu spielen. Ist Ihnen bekannt, Sir, dass ein Senatsausschuss in New York den 1958 als unerwünschten Ausländer ausgewiesenen Emilio Sporinza kommen lässt, um ihn als Kronzeugen zu vernehmen?"


  Ich konnte es seinem Gesicht ansehen, dass er das nicht wußte. Das Ganze war geheim gehalten worden, aber die beste Geheimhaltung konnte eben nicht verhindern, dass solche Nachrichten schnell in die Kreise einsickerten, die sie am allerwenigsten in Erfahrung bringen sollten.


  „Man hat offenbar vor, gegen verschiedene Rackets in New York vorzugehen und glaubt, nicht auf Sporinzas Aussagen verzichten zu können. Ich nehme an, dass man ihm dafür freies Geleit aus den Staaten zugesichert hat. Jedenfalls kommt er nach New York und trifft in wenigen Stunden hier ein. Es sieht so aus, als ob eine bestimmte Gruppe im Augenblick alles daran setzte, Sporinza an der Aussage zu hindern. Wir haben uns vom Flughafen aus mit der Caravelle aus London, in der Sporinza mit einem britischen Geheimdienstmann sitzt, in Verbindung gesetzt und den Piloten gewarnt; aber die Verbindung ist abgebrochen. Die Maschine befindet sich im Zentrum eines Sturmtiefs , und es kann einige Zeit dauern, bis wir wieder Verbindung mit ihr bekommen. Die Maschine soll in etwa fünf Stunden hier landen, Sir. Sie hat womöglich eine Bombe mit Zeitzünder an Bord."


  Rockford hörte mir zu, ohne mich mit einem einzigen Wort zu unterbrechen. Wir lagen uns zwar manchmal in den Haaren, weil wir oft verschiedener Ansicht über die Zweckbestimmung von Gesetzen waren. Aber sein Scharfblick war einmalig. Er erkannte sofort, was da auf uns zukam. In seinem faltigen, ledernen Gesicht zuckte keine Muskel, als er sagte:


  „An sich eine Angelegenheit für das FBI. Wie viel Zeit ist noch, bis das Flugzeug landen soll?"


  „Etwa fünf Stunden", antwortete ich. „Es soll Punkt 2 Uhr 30 ankommen, wenn es den Flughafen überhaupt erreicht."


  „Wenn es ihn erreicht ...", knurrte Rockford. „Wenn es ihn erreicht ... Was schlagen Sie vor? Die Zeit ist zu knapp, um eine andere Behörde einzuschalten. Es bleibt also Ihr Fall ..."


  „Ich bin sicher, dass man Sporinza aus dem Weg räumen will", erklärte ich. „Wie das vor sich gehen soll, kann niemand sagen. Am nächstliegenden wäre, dass man bereits drüben in Europa, in London, eine Zeitbombe in das Flugzeug gebracht hat. Das ist der einzige Weg zu verhindern, dass Sporinza überhaupt den Fuß auf amerikanischen Boden setzt."


  „Ich werde mich mit dem Gouverneur von New York in Verbindung setzen", sagte Rockford. „Wir müssen genauer Bescheid wissen, weshalb dieser Italiener nach den Staaten kommt. Und Sie werden ..."


  Das Telefon unterbrach ihn mit einem scharfen Klingeln. Ich hob den Hörer ab.


  „Ja?"


  Es war Susan.


  „Ein Anruf vom Kennedy Airport ist gekommen. Soll ich durchstellen?"


  „Ja", sagte ich.


  Während Susan durchstellte, reichte ich Rockford wortlos den zweiten Hörer, und schon kam eine Männerstimme durch den Draht.


  „Kennedy Airport. Assistent Hadley. Sind Sie' s, Captain Harris?"


  „Ja. Was gibt' s, Hadley?"


  „Die Caravelle hat sich wieder gemeldet ..."


  „Und?"


  „Die Maschine hat das Sturmzentrum durchquert. Alle verfügbaren Stewards und Stewardessen und ein paar Männer unter den Passagieren sind auf der Suche nach der Bombe und ..."


  „Hat der Pilot den Verstand verloren?", schoss ich los. „Will er unbedingt eine Panik in der Maschine haben?"


  „Sie haben es in sein Ermessen gestellt, Captain", kam Hadleys beleidigte Stimme aus dem Hörer. „Im übrigen kann keine Fluggesellschaft ohne Wissen der Passagiere deren Gepäck durchsuchen. Und dann, zum Teufel, hat jeder ein Recht darauf, zu wissen, wann er mit Blitz und Donner zur Hölle fährt!"


  „Ist gut", sagte ich. Ich fühlte mich plötzlich müde. „Sagen Sie dem Piloten, er soll weitersuchen lassen. Danke!"


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und sah Rockford ins Gesicht. Er war nachdenklich geworden. Wenn eine Bombe an Bord der Caravelle war, und sie wurde nicht gefunden, dann würde das Flugzeug von einer Sekunde zur anderen in einem Glutball verschwinden. Die Katastrophe war, dass wir nicht wußten, auf welche Sekunde diese Bombe eingestellt war.


  „Glauben Sie wirklich, dass man eine Bombe an Bord der Maschine geschmuggelt hat?", fragte Rockford heiser. „Immerhin sind viele Menschen in diesem Flugzeug. Man kann doch nicht ..."


  Heute Mittag wurde Jess Siegel auf offener Straße zusammengeschossen", warf ich ein. „Carrol Lombard wurde in einer Telefonzelle ermordet. Die Männer, die das getan haben, werden nicht zögern, hundert Menschen in den Tod zu schicken, wenn es dabei um ihre Sicherheit geht, Inspektor."


  „Haben Sie einen Verdacht?", fragte er und verfiel wieder in seine kurze, telegrammartige Redeweise.


  „Ja."


  „Beweise?"


  „Nein."


  „Dann schaffen Sie welche herbei!"


  „Und wie?"


  Er machte eine vage Handbewegung, die alles und nichts bedeuten konnte.


  Ich fragte:


  „Haben Sie den Namen Croyden in der Akte gelesen? Ich glaube, dass er in diese Sache verwickelt ist. Wer der eigentliche Drahtzieher ist, kann ich unmöglich sagen. Ich habe daran gedacht, einen Haftbefehl für Croyden zu erwirken; aber der Verdacht, den wir haben, reicht dafür nicht aus. Wir müssten ihm etwas in die Schuhe schieben können, um ihn bis zu der Minute außer Gefecht zu setzen, in der Sporinza den Fuß auf amerikanischen Boden setzt. Aber wir können in fünf Stunden keinen Beweis erbringen, der genügt, um einen Haftbefehl zu erwirken."


  Es war so, wie ich von Anfang an gefürchtet hatte: Unsere Gegner, die Sporinzas Tod wollten und die bereits zwei Menschen an einem Tag ermordet hatten, waren uns genau um einen Schritt voraus. Sie hatten die Initiative ergriffen und würden alles tun, um sie auch zu behalten. Wir mussten immer auf Ihren nächsten Schritt warten, um etwas unternehmen zu können. Wenn das so weiter ging, würden sie uns schlagen. Die Zeit arbeitete gegen uns und für die Verbrecher.


  „Können Sie beim Richter wenigstens eine Telefonüberwachung der Femsprechanschlüsse in Croydens Bar erwirken?", fragte ich.


  „Ich werde es versuchen", sagte er. „Möglich, dass es uns in diesem besonderen Falle gelingt. Glauben Sie, dass wir auf diese Weise etwas erfahren?"


  „Ich lasse die Bar von Sergeant Summers überwachen", sagte ich. „Aber wir müssen sicher gehen, dass wir in diesen fünf Stunden keinen Anhaltspunkt übersehen. Können Sie sofort veranlassen, dass die Telefonanschlüsse überwacht werden, Sir?"


  „Versuchen werde ich es", versprach er. „Aber Sie wissen, Harris, was auf Sie herunterprasseln wird, wenn Sie versagen."


  „Ja, Sir", sagte ich.


  Ich begleitete ihn hinaus. Als ich zurück kam, gab ich Susan den Zettel mit den Autonummern, die Dan Summers vor Croydens Bar notiert hatte und sagte ihr, sie solle heraus zu bekommen versuchen, wem die Wagen gehörten.


  Mike kam herauf und ging zum Eiswasserbehälter, um sich einen Pappbecher voll zu holen. Es war nicht nur die Wärme, die unsere Gaumen trocken machte.


  Während ich mir eine Karte des Kennedy Airport aus dem Archiv bringen ließ und sie vor mir ausbreitete, kam Charly zu mir herüber und sah über meine Schulter.


  „Ich hatte vorhin ein Gespräch mit dem Flughafen", sagte ich. „Man hat in der Caravelle bisher noch keine Bombe oder einen Sprengsatz entdecken können. Das hat mich auf eine andere Idee gebracht."


  Ich umkreiste mit dem Zeigefinger das Flugfeld, das auf der Karte von den dunklen, gepunkteten Linien der nummerierten Start- und Rollbahnen durchzogen wurde.


  „Nehmen wir an, es ist überhaupt keine Bombe an Bord, Charly. Nehmen wir weiter an, die Männer, die Sporinza aus dem Wege schaffen wollen, hätten zu spät aus Europa Nachricht erhalten und keine Möglichkeit mehr gehabt, ihn vorher drüben beseitigen zu lassen. Vielleicht konnten sie nicht einmal eine Bombe in die Maschine schmuggeln. Sie müssen aber verhindern, dass er vor dem Senatsausschuss auspackt. Was würdest du an ihrer Stelle tun?"


  Charly lächelte.


  „Ich würde mir ein sauber schießendes Militär- oder Jagdgewehr nehmen, ein Zielfernrohr aufsetzen und warten, bis Sporinza aus der Maschine kommt. Er muss ziemlich langsam gehen, wenn er die Gangway vom Flugzeug herunter kommt. Ein geübter Schütze könnte ihn auf zweihundert Schritte Entfernung erwischen."


  „Und wie soll ein Meuchelmörder auf zweihundert Schritte an Sporinza herankommen? Glaubst du, die lassen jemanden mit Gewehr und Zielfernrohr auf dem Flughafengelände herumspazieren? Und wenn von außerhalb geschossen wird, ist die Entfernung so groß, dass man das Ziel nicht einmal mit einem aufgesetzten Fernrohr klar ausmachen, geschweige denn treffen kann."


  Es war mir sofort klar, dass Charlys These Schattenseiten aufwies. Bei einem Mordanschlag auf Sporinza musste man sicher sein, dass ihn gleich die erste Kugel zum Schweigen brachte, Ein verwundeter Sporinza würde aus Rache sogar Dinge auspacken, die ihn selbst belasten mussten und die er sonst vielleicht verschweigen würde. Es gab sechs Rollbahnen auf dem Kennedy Airport, die für eine Caravelle in Frage kamen, doch alle sechs waren sehr weit vom Rande des Flugfeldes entfernt. Die Maschine würde ja von der Rollbahn herunter, über einen sogenannten Taxiway zum Zentrum rollen, und erst dort würde Sporinza das Flugzeug verlassen.


  Also doch eine Bombe? Man hatte Sporinza mit einer flugplanmäßigen Verkehrsmaschine nach den Staaten verfrachtet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und diese verdammte Vorsicht brachte jetzt neunundachtzig Menschenleben in Gefahr.


  Warum, zum Teufel, hatten die Briten nicht ein Sonderflugzeug zur Verfügung stellen können? Neunundachtzig Menschen saßen in diesem stählernen, dröhnenden Ungeheuer, von denen achtundachtzig gar nichts mit den New Yorker Racketeers zu tun hatten, Menschen, die auf Urlaub in die Staaten kamen, die Geschäfte machen oder Verwandte und Freunde besuchen wollten. Kinder vielleicht, die aus Europa zu ihren Eltern zurück kehrten, oder ein junges Ehepaar, das seine Hochzeitsreise nach Frankreich, nach Paris gemacht hatte und dann über London zurück flog.


  Susan war in ihrem Office verschwunden; nach einer Weile kam sie wieder und brachte einen Papierwisch.


  „Die Antwort auf unsere Anfrage wegen der beiden Autonummern", sagte sie. Ich nahm ihr den Zettel ab, der mit großen Blockbuchstaben beschrieben war und las:


  705 3381 Sam Vincent


  1196 234 Clark Reeves


  Ich ließ mir die Akte, Dennis O' Rourke von Susan aus meinem Büro bringen. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Die Namen Sam Vincent und Clark Reeves standen ebenso in den Akten, wie Dick Hopper, Ben Croyden und Emilio Sporinza.


  „Da haben wir den Salat", sagte Mike, der mitgelesen hatte. Er schwenkte seinen Pappbecher in der Hand. „Der ganze saubere Club ist wieder beisammen."


  Mike hatte recht. Auch ich konnte es mir nicht anders erklären. Die gleichen Namen wie im Jahr 1958 tauchten wieder auf. Die großen Gangsternamen, die vor Jahren Schlagzeilen gemacht hatten, waren plötzlich alle wieder da.


  Es war 22 Uhr 30.


  Wir hatten noch vier Stunden.


  Und die Zeit verrann erbarmungslos; die Uhr tickte weiter, sinnlos wie der Tod ...
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  Die Notiz, die später zu dem Fall Jess Siegel alias Dennis O' Rourke unter dem Zeichen


  J/S angelegt wurde lautete:


  „Gegen 22 Uhr 30 beobachtete Detective Sergeant Dan Summers von seinem Wagen aus, wie eine Frau aus der ,chez nous'-Bar kam, sich in einen roten Sportwagen mit offenem Verdeck schwang und zum East Broadway fuhr. Wenige Sekunden später verließ ein Mann die Bar und folgte ihr in einem Taxi, Sergeant Summers folgte den beiden Wagen und setzte sich telefonisch während der Fahrt mit seinem direkten Vorgesetzten Captain Harris in Verbindung ..."


  Ich erlebte in den folgenden Minuten die Fahrt Dan Summers am Telefon mit. Charly saß gespannt am zweiten Hörer. Natürlich lief mein Bandgerät, um kein Wort zu verlieren. Ich hörte nur Dan Summerss Stimme durch das gleichmäßige Brummen des Automotors:


  „Ich kann den roten Sportwagen nicht mehr sehen, Sir. Aber ich verfolge das Taxi. Wir fahren jetzt langsam den East Broadway in Richturig Chatham Square hinunter und ... Da ist er wieder! Ich kann den roten Wagen sehen. Wir halten jetzt vor einer Verkehrsampel. Ich bin ganz dicht hinter dem Taxi. Ein Stück weiter vorn steht der rote Sportwagen. Die Frau ... Moment... Sir". Sekundenlanges Schweigen, dann: „Die Frau steigt jetzt aus dem Taxi aus. Die Verkehrsampel steht noch immer auf Rot. Er geht zwischen den hupenden Wagen hindurch; jetzt ist er neben dem roten Sportcabriolet und ... ja, jetzt setzt er sich neben die Frau. Das Licht wird grün. Der Sportwagen fährt nicht an. Hören Sie die anderen hupen? Die beiden scheinen Krach zu haben und ... Da, jetzt fährt der Rote los." Wieder langes Schweigen.


  „Dan, bist du noch da?", fragte ich.


  „Ja, Sir. Der Wagen fährt jetzt schneller. Wir nähern uns der Bowery. Ich kann sehen, wie die beiden heftig gestikulieren. Sie scheinen noch immer zu streiten.“


  „Kannst du mir die Frau und den Mann beschreiben, Dan?", fragte ich. „Wie sehen sie aus?"


  „Schwer zu sagen", kam die Antwort aus dem Hörer. „Sie hat schwarzes Haar und trägt irgend einen Pelzmantel. Der Mann scheint trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille zu tragen. Verdammt ..."


  „Was ist?"


  „Ich wäre fast in sie hinein gekracht. Jetzt dreht er sich um und macht eine Handbewegung. Ja, er trägt eine Sonnenbrille. Schmales Gesicht, etwa dreißig Jahre, schmaler dunkler Schnurrbart, teurer Hut mit grellfarbenem Hutband. Sieht aus, als ob er sich eine Hawaikrawatte drum geschlungen hätte. Ich lasse den Wagen jetzt ein bisschen vorfahren, damit sie nicht aufmerksam werden."


  Nach einer Weile sagte er: „Jetzt sind wir in der Park Row. Er hält! Er hält!"


  „Wo?"


  „Da ist ein kleines Café oder eine Bar. Ich kann den Namen nicht lesen. Könnte Mitch oder Ritchie heißen, Sir. Ein Cigar Store ist nebenan. Die beiden steigen aus und gehen in die Bar. Soll ich ihnen folgen?"


  „Nein, auf keinen Fall", sagte ich. „Warte in deinem Wagen, Dan. In ein paar Minuten sind wir bei dir."


  Ich hängte ein und schaltete das Bandgerät aus.


  „Charly, du kannst Susan die Überstunden versüßen", sagte ich. „Mike wird mich begleiten. Nimm deine Taschenartillerie mit, Mike. Der Herr, den wir besuchen wollen, gehört zu Ben Croydens Verein."
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  Das Lokal hieß ,Bei Ritchie'. Es war eine jener kleinen, intimen Bars, die man in New York häufig findet. Als wir aus dem Wagen kletterten, erwartete uns Dan Summers bereits am Eingang. Durch die Glastür zeigte er uns die beiden, die er bis hierher verfolgt hatte.


  Obwohl das Licht alles andere als hell war, erkannte ich die Frau sofort. Ich hatte sie in Croydens Luxusbar gesehen; es war die gleiche, die unser Gespräch gestört hatte. Sie saß zusammen mit dem Mann an einem kleinen runden Tisch; die Pelzstola - es war kein Mantel, wie Dan gesagt hatte - war von ihren gut geformten Schultern geglitten. Sie trank einen Cocktail.


  Der Mann war mir unbekannt. Er hatte ein schmales, oliv getöntes Gesicht und trug selbst bei der matten Beleuchtung in der Bar seine dunkle Brille. Lässig zurückgelehnt saß er auf seinem Stuhl und beobachtete die Frau, die ihm gegenüber saß.


  „Kennst du den Burschen?", fragte ich Mike leise.


  Er schüttelte stumm den Kopf. Dann sagte er:


  „Wie willst du ihn dir angeln, Frank?"


  „Kannst du mal feststellen, ob er eine Waffe trägt?", fragte ich zurück.


  Mike nickte bedachtsam. Er wusste, worauf ich hinaus wollte. Das war eines der wenigen probaten Mittel, mit denen man Burschen wie den da drin am ehesten schnappen konnte. Kaum einer von ihnen würde jemals darauf verzichten, ohne Revolver auf die Straße zu gehen. Das war lebensgefährlich. Aber keiner von ihnen hatte einen Waffenschein. Wegen verbotenen Waffentragens konnte man sie festnehmen und auch für einige Zeit festhalten.


  Ich gab Mike einen leichten Schlag auf den Arm. Er öffnete die Tür und betrat die Bar. Dan und ich folgten ihm mit unseren Blicken, als er durch den Mittelgang schritt und an dem Tisch vorbei kam, an dem die beiden saßen, die wir beobachteten. Mike war geschickt. Das war eine Aufgabe, für die nur er in Frage kam. Er war lange genug bei der Schutzpolizei gewesen, um verschiedene Taschenspielertricks zu beherrschen. Wir konnten nicht sehen, was seine Hände machten.


  Er ging noch ein Stück weiter, blickte sich suchend um, zuckte schließlich resigniert die Schultern und kam dann zurück zur Tür.


  „Er trägt einen Revolver", berichtete er leise.


  „Bist du sicher?"


  Er nickte. „Vollkommen sicher. Und er ist nicht der Typ, der leicht einen Waffenschein kriegt."


  „Wo trägt er ihn? Rechts oder links?"


  „Unter der linken Achsel. Ich habe es deutlich gespürt. Was willst du nun machen?"


  Ich sah, wie ein Ober an einen Tisch in der Nähe der Tür kam. Ich trat rasch ein und angelte ihn mir. Er blinzelte mich misstrauisch an, als ich ihm die Dienstmarke zeigte. Ich zog ihn zur Tür.


  „Wer ist der Mann dort drüben?" Ich deutete auf den Burschen mit der dunklen Sonnenbrille. Er warf einen Blick hinüber und zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Der war noch nie hier."


  „Und die Frau?"


  „Ebenso wenig ..."


  Ich deutete auf ein Häuschen mit Holz- und Glasverschalung in unserer unmittelbaren Nähe.


  „Ist das Ihr Telefon?"


  Er nickte.


  „Dann gehen Sie jetzt dort hinüber und sagen dem Mann, dass ihn jemand am Telefon zu sprechen wünscht", befahl ich ihm. Wie er ihm das plausibel machen wollte, war mir gleichgültig.


  „Na ja ..."


  Er sah mich zweifelnd an, dann nickte er endlich und ging zu dem Tisch hinüber. Ich sah, wie er es dem Burschen sagte, dann drehte ich mich um, während der Mann zur Telefonzelle kam.


  Ich hörte ihn eintreten, dann schloss sich die Tür hinter ihm, und ich gab Mike und Dan ein unauffälliges Zeichen. Sie kamen herein - gerade in dem Moment, als der Mann die Telefonzelle wieder verließ. Er sah ärgerlich aus. Plötzlich drehte er sich um und bemerkte uns. Ich sah, wie seine rechte Hand nach oben zuckte; einen Moment glaubte ich, er würde zur Waffe greifen, aber er tat es nicht. Mike hatte die Hand schon unter dem Jackett.


  „Wollen Sie etwas von mir?", fragte der Mann mit der Sonnenbrille schroff. Ich legte meine rechte Hand auf seine linke Seite und fühlte den harten Widerstand.


  „Polizei", sagte ich und zog ihm blitzschnell die Waffe aus dem Schulterhalfter. Es war eine 38er Colt-Automatik. „Sie haben dafür sicher einen Waffenschein. Kann ich den mal sehen?"


  Sein Gesicht erstarrte. Ich wusste das zu deuten und fuhr fort:


  „Dann wird es wohl besser sein, wenn wir uns auf der nächsten Revierwache weiter unterhalten, was? Mike!"


  Mike legte ihm mit einem geübten Griff Handschellen an.


  „Bringt ihn in den Wagen", sagte ich. „Ich werde mir die Dame vornehmen. Wir kommen gleich nach."


  Während der Mann zwischen Dan und Mike hinaus ging, ohne sich zu wehren, schritt ich zu dem Tisch, an dem die schwarzhaarige Schönheit saß.


  „Kennen wir uns nicht?", fragte ich höflich.


  Sie drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck um, dann schien sie mich zu erkennen.


  „Oh", hauchte sie. „Sie?"


  „Ich bin heute Abend ganz allein", sagte ich. „Wollen wir nicht ein bißchen spazieren fahren?"


  „Ich bin aber nicht allein hier", wandte sie ein.


  Ich lächelte sie so treuherzig an, wie mir das möglich war.


  „Ich weiß, Madam. Ihr Kavalier erwartet uns in einem gemütlichen, kleinen Lokal an der Centre Street. Darf ich bitten?"


  Ich warf für den Whisky und den Champagnercocktail einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch. Alles auf Staatskosten. Lieutenant Sommerset, der Leiter unserer Spesenabteilung, würde eine schlaflose Nacht mehr haben.


  Ich legte meiner neuen Begleiterin die Nerzstola um die hübschen Schultern und nahm sie am Arm.
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  Das Vernehmungszimmer, das zu meinem Office gehört, ist ziemlich karg eingerichtet. Die ganze Möblierung besteht aus einem Tisch, ein paar Stühlen, Telefon, Bandgerät und Lampe. Im grellen, kreideweißen, schneidenden Lichtkegel der Lampe saß der Mann, den wir aus der Bar geholt hatten. Wenn sein Führerschein echt war, hieß er Nick Ransom.


  Wir saßen jetzt schon über eine halbe Stunde im Vernehmungszimmer und versuchten, das Verhör voranzutreiben, aber ohne sichtbaren Erfolg, Ransom wich jeder Frage geschickt aus.


  „Wir wissen, dass Sie für Ben Croyden arbeiten", fing ich wieder von vorn an. „Was sind das für Aufträge, die Sie für ihn durchführen?"


  „Ich kenne keinen Mann namens Croyden."


  „Sie sind aus seiner Bar gekommen, Ransom ..."


  „Ich gehe abends immer aus."


  „Mit einer geladenen Pistole unter der Jacke?"


  „New York ist ein unsicheres Pflaster. Es gibt da einen Haufen dunkle Existenzen."


  „Wo arbeiten Sie?"


  „Ich mache alles, was Geld einbringt."


  „Ihr Beruf ist mit Buchmacher angegeben."


  „Ich hab eine Lizenz, und die ist in Ordnung."


  „Was wissen Sie von Ben Croyden?"


  „Nichts."


  „Für wen arbeiten Sie?"


  „Auf eigene Rechnung. Ich bin Mitglied der Buchmacher- A.S.C. Wenn Sie etwas von mir wollen, wenden Sie sich an meinen Anwalt. Ich sage nichts mehr, bevor nicht mein Anwalt ..."


  „Wie heißt die Frau, mit der wir Sie bei Ritchie angetroffen haben?"


  „Weiß ich nicht."


  „Sie gehen wohl immer zu Ritchie, wenn Sie gedämpftes Licht und intime Atmosphäre brauchen, was?"


  „Ja. Das ist doch nicht verboten?"


  Seine Ruhe schien unerschütterlich zu sein. Es war klar, dass wir auf diese Art und Weise nicht weiterkommen würden. Ransom wusste sehr genau, wie er sich in einer solchen Situation verhalten musste. Das war das beste Zeichen dafür, dass er durchaus kein Amateur war. Wir hatten ihn eine halbe Stunde lang ununterbrochen befragt. Er hatte sich zwar in Widersprüche verwickelt, war aber nie so tief hinein geraten, dass er stecken blieb.


  Mike Connor und Dan Summers sahen mich verzweifelt an. Beide hatten ihre Jacken ausgezogen und die Hemdkragen geöffnet. Es war ziemlich heiß in dem kleinen Raum. Die Lampe, in deren Schein Ransom saß, verbreitete eine unangenehme Hitze. Die Uhr an der Wand tickte ununterbrochen. Ich hätte sie am liebsten mit einem geschleuderten Stuhl zum Schweigen gebracht. Sie erinnerte mich daran, wie wenig Zeit wir nur noch hatten. Dreieinhalb Stunden nur noch, dann ...


  Ich trat so an das Telefon heran, dass Ransom nicht sehen konnte, welche Nummer ich wählte, und ließ die Nummernscheibe des Apparates kreisen. Ich wählte die Nummer von Susans Apparat und hielt die Hörermuschel so dicht ans Ohr gepresst, daß Ransom nicht hören konnte, was Susan sagte. Dann setzte ich mich auf den Tisch, nahm das Taschentuch, spannte es über die Sprechmuschel und starrte Ransom in die Augen.


  Ich hörte Susans Stimme, als sie sich meldete:


  „Hier Büro Captain Harris. Susan Warner am Apparat. Bitte?"


  Ich wußte, es konnte nur noch ein Bluff helfen.


  „Hallo, chez nous'-Bar? Ja, hier spricht Nick. Ist Croyden da?" Dabei ahmte ich seine Stimme nach.


  Ich hörte Susan sagen: „Wer ist da? Hallo? Hallo?"


  „Er ist da?", fragte ich. „Gut, dann sag ihm, dass ich ihn von der Bar ,bei Ritchie' anrufe. Ja, die Cops sind hier. Moment, da kommt ..."


  Ich drückte mit dem Zeigefinger auf die Gabel und unterbrach die Verbindung.


  „Es war der Mixer", sagte ich. „Er hat versprochen, es Croyden auszurichten, Ransom. Wollen Sie uns immer noch erzählen, dass Sie Croyden nicht kennen?"


  Ransom saß mit schmalen Augen und zusammengepressten Lippen im grellen Lampenlicht und starrte mich tückisch an. Sein Gesicht hatte sich mehr und mehr verzerrt, während ich ins Telefon gesprochen hatte. Wenn ich diese Veränderung in seinen Zügen richtig deutete, dann musste er bald reif sein.


  Ich drehte die Lampe ein wenig zur Seite und zog meine Zigarettenpackung aus der Rocktasche.


  „Zigarette?" Ich gab ihm Feuer. „Wollen wir jetzt nicht lieber mit offenen Karten spielen, Ransom? Wir wissen jetzt definitiv, dass Sie für Croyden arbeiten. Sie wissen, dass Kronzeugen in Prozessen die Chance haben, straffrei oder doch mit einer sehr milden Bestrafung davonzukommen. Es stimmt doch, dass Sie für Croydens Racket arbeiten, nicht wahr? Zwei Morde kommen schon auf Croydens Konto. Sie kennen doch den Fall Clapham 1960, als für einen Mord drei Männer auf den Elektrischen Stuhl kamen, obwohl wahrscheinlich nur einer die tödlichen Schüsse abgegeben hatte? So etwas kommt vor. Wissen Sie, dass der Elektrische Stuhl gelb gestrichen ist?"


  Ich musste ihn einschüchtem. Das, was ich ihm sagte, würde ihm an die Nerven gehen. Aber es musste sein. Es ging um neunundachtzig Menschenleben. Da durfte ich einem Gauner gegenüber nicht zimperlich sein.


  „Es wird mit zehntausend Volt gearbeitet", fuhr ich monoton fort. „Mein Gott, Ransom, wir wissen doch, dass man Sporinza beseitigen will. Alles, was wir brauchen, ist ein handfester Beweis, um den neunundachtzigfachen Mord verhindern zu können. Haben Sie jemals an die Menschen gedacht, die zusammen mit Sporinza in der Maschine sitzen? Soll ich Ihnen noch mehr erzählen? Nachdem im Jahr 1958 Sporinza des Landes verwiesen worden war, übernahmen drei Männer zusammen mit Ben Croyden den Racket, Dick Hopper, Sam Vincent und Clark Reeves. Sie arbeiteten all die Jahre über zusammen, nachdem sie die Bande entsprechend den Betätigungsfeldern unter sich aufgeteilt hatten. Croyden übernahm die Nachtclubs, Hopper wahrscheinlich Rauschgift, und Vincent und Reeves teilten sich in Erpressung und Spielautomaten. Das stimmt doch, oder? Wenn die Maschine mit Sporinza abstürzt, dann landen Sie ebenso auf dem Elektrischen Stuhl wie die anderen. Begreifen Sie denn nicht, dass wir Ihnen eine Chance bieten, wie Sie sie nicht wieder bekommen werden?"


  Er nahm die Zigarette aus dem Mund und sagte:


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen, Captain. Ich kenne keinen der Männer, deren Namen Sie mir genannt haben und ..."


  Mike stand mit einem raschen Schritt neben ihm und nahm ihm die Zigarette aus der Hand. Ich hielt ihn fest, obwohl ich seine Wut verstehen konnte.


  „He, auch noch gewalttätig werden", sagte Ransom und grinste Mike an. Er wollte ihn herausfordern. Das war ganz offensichtlich. Ich hielt Mikes Arme wie in einem Schraubstock fest, weil ich befürchtete, er würde Ransom zusammenschlagen, wenn ich ihn los ließ.


  „Nicht, Mike", sagte ich rasch und leise in sein Ohr. „Es lohnt sich nicht. Mach dir nicht die Hände schmutzig an diesem billigen Gangster. Er wartet doch nur darauf, dass du zuschlägst."


  Ich fühlte, wie Mikes muskulöser, harter Körper sich unter meinen Händen entspannte.


  „Schon gut", sagte er. „Entschuldige. Ich habe mich schon wieder in der Hand, Frank. Es war nur ..."


  „Ich weiß", sagte ich. „Aber zum Schluss haben sie noch alle dafür bezahlt, nicht wahr?"


  Mike zündete sich eine Zigarette an. Seine Hand, die sonst so sicher war, zitterte dabei.


  „Wenn ich an die Menschen denke, die in der Maschine sitzen", sagte er, „dann ...“


  Er verstummte und ging zum Fenster, um auf das lichterglitzernde, nächtliche New York hinaus zu sehen.


  Ransom grinste noch immer. Ich wusste jetzt, woran wir mit ihm waren. Er hatte etwas, was für Gangster seiner Art typisch ist; eine geradezu psychopathische Furchtlosigkeit und Todesverachtung. Und er war sich zudem ganz sicher, dass wir ihn bald laufen lassen mussten. Wenn das Attentat auf Sporinza gelang, dann würden wir keine Spuren mehr finden; und wir konnten Ransom wegen illegalen Waffenbesitzes vielleicht ein paar Wochen einsperren. Das war aber auch alles.


  Ich winkte Dan heran.


  „Ab mit ihm", sagte ich. „Sperre ihn ein, Dan. Wir wollen doch mal sehen, wer den längeren Atem hat."


  Dan Summers packte Ransom bei den Handgelenken und zerrte ihn hoch. Als beide draußen waren, ging ich zu Mike. Er atmete schwer, sein sonnenverbranntes Gesicht war mit winzigen Schweißperlen übersät.


  „Wir müssen diesen Menschen doch irgendwie helfen", sagte er keuchend. „Frank, wir können doch nicht zusehen, wie neunundachtzig Menschen ahnungslos in den Tod fliegen werden ..."


  Er hatte recht. Aber was konnten wir tun?


  Und die Uhr tickte, tickte und tickte ...
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  Aus der Aktennotiz, die später unter dem Zeichen 19/S zu diesem Fall nach Verhören angelegt wurde, ergibt sich folgendes Geschehen :


  Um 23 Uhr 30 fuhr ein dunkler Pontiac durch die Lexington Avenue und bog in die 27th Street ein. Am Steuer dieses Wagens saß ein Mann namens Vic Hermann, in gewissen Kreisen bekannt unter dem Namen Gunner-Vic.


  Er stellte seinen Wagen an der Straßenecke ab, dann öffnete er einen kleinen, flachen, schwarzen Lederkoffer und entnahm ihm ein zerlegtes, einschüssiges Gewehr vom Kaliber 30-30. Er baute es gelassen zusammen, setzte ein Zielfernrohr auf den Lauf und schob eine Messingpatronenhülse in die Kammer. Dann legte er das kurzläufige Gewehr quer über die Knie, drehte die Seitenscheibe herunter, deckte das Gewehr mit einer ausgebreiteten Zeitung zu und zündete sich eine Zigarette an. Er wusste, er hatte Zeit. Er konnte auf sein Opfer warten ...


  Ich warf meine Jacke über eine Schulter und verließ langsam und müde den Vernehmungsraum. Draußen erwartete mich Susan.


  „Der Inspektor hat eben angerufen", sagte sie. „Er hat die Telefonüberwachung der Croyden-Anschlüsse durchgesetzt. Aber eine Auskunft des Gouverneurs über die Tätigkeit des Senatsausschusses in bezug auf Sporinza steht noch aus."


  Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen,


  „Oh, Susan", stöhnte ich. „Wir kommen einfach nicht weiter."


  „Soll ich einen starken Mokka machen?", fragte sie mitfühlend.


  „Ja. Wir haben noch drei und eine halbe Stunde Zeit, Susan. Hat sich der Flughafen nicht mehr gemeldet?"


  „Nein, leider nicht. Soll ich anrufen?"


  „Sinnlos", gab ich zurück. „Dieser Ransom will kein Wort sagen. Er ist eine harte Nuss. Allmählich fange ich an mich zu fragen, wozu wir ihn überhaupt festgenommen haben."


  „Ich werde einen heißen Mokka machen", sagte Susan. „Wie heißt das so schön? Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Hölle und süß wie die Liebe."


  „Machen Sie ihn lieber bitter", sagte ich. „Wo stecken Charly und diese Miss Dingsda ... Wie heißt sie doch gleich?"


  „Bascomb. Nora Bascomb."


  „Und wo steckt sie?"


  „Drüben, in Ihrem Office."


  „Bringen Sie den Kaffee dort hinüber Susan", bat ich.


  Ich durchquerte den Vorraum und betrat mein Büro.


  Charly unterhielt sich eifrig mit Nora Bascomb. Sie saß ganz auf Pose berechnet mit übereinander geschlagenen Beinen in einem meiner nicht sehr bequemen Sessel und lächelte mir entgegen, als ich eintrat.


  Sie war hübsch. Sehr hübsch sogar. Sie sagte:


  „Warum haben Sie mich eigentlich hierhergebracht, und wo is t...?"


  „Wo ist er, wollten Sie sagen? Wie war doch gleich sein Name?"


  „Ransom."


  „Richtig. Meine Sekretärin macht uns einen starken Mokka. Ich glaube, Sie könnten einen vertragen, was meinen Sie?"


  „Warum nicht? Danke." Sie schenkte mir ein vielversprechendes Lächeln. Wahrscheinlich konnte sie gar nicht anders. Wenn man dort arbeitet, wo sie tätig war, dann gehörte das Lächeln ebenso zum Handwerk wie das kunstvolle Make-up. In ihrem Fall war beides sehr anziehend. Das Licht schimmerte auf ihrem blauschwarzen Haar.


  „Sie arbeiten in Ben Croydens Bar?", fragte ich und setzte mich ihr gegenüber. „Wie lange schon?"


  „Ich singe im ,chez nous'", sagte sie. „Ich singe jeden Abend dort. Haben Sie mich noch nie singen hören?"


  „Leider nein,,Miss Bascomb", antwortete ich. „Aber das lässt sich ja korrigieren."


  „Aber natürlich“, sagte sie. „Und nun sagen Sie mir, wo Mister Ransom ist, ja? Ist etwas nicht in Ordnung mit ihm?"


  So hübsch sie war, ein großes Licht schien sie nicht zu seint.


  „Nein, nein durchaus nicht", gab ich zurück. „Ich habe nur befürchtet, dass Croyden eifersüchtig werden könnte, wenn er erfährt, dass ein anderer Mann in Ihrer Nähe war."


  Susan kam herein und brachte drei kleine Tässchen mit schwarzem Mokka. Sie warf mir, während sie das Tablett auf den Tisch stellte, einen Blick zu, der Bände sprach.


  „Sagen Sie, Miss Bascomb", fragte ich scheinbar gleichgültig. „Croyden schien heute Abend etwas nervös zu sein. Ich meine, der Art nach zu schließen, wie er Sie behandelt hat."


  Ein Schatten des Unmutes fiel auf ihr Gesicht.


  „Nervös? Sie wollen sagen, er hat sich heute Abend wie ein Wilder benommen! Sie haben recht, wirklich. Ich trete heute Abend nicht im ,chez nous' auf. Jetzt soll er sehen, wie er allein zurecht kommt. Er kann sich ja selbst hinters Mikrophon stellen und singen."


  Sie schmollte auf eine höchst anziehende Weise.


  Charly warf mir über seinen Mokka hinweg einen raschen, zugleich fragenden und amüsierten Blick zu, dann wandte er sich der hübschen Frau zu.


  „Ärger gehabt?", fragte er.


  „Mir gefällt die Art nicht, wie er sich mir gegenüber benimmt", sagte sie. „Ich kann in besseren Bars auftreten als im ,chez nous“ - das können Sie mir glauben. Über kurz oder lang werde ich doch von dort weggehen. Ich habe es schon einmal versucht, aber er ist sehr eifersüchtig und will mich nicht fort lassen."


  Ich hatte Ben Croyden nur zweimal gesehen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er ein Mensch war, der zur Eifersucht neigte. Für Männer seiner Art waren Frauen nur ein hübscher Schmuck, den man sich nebenbei zulegt. Je mehr Geld man hatte, umso hübscher der Schmuck, den man sich leisten konnte. Nein, Croyden war sicher nicht auf Nora Bascomb angewiesen. Er konnte sich jederzeit eine andere Sängerin zulegen, wenn er wollte. Oder eine andere Freundin.


  Dass er sie nicht aus seiner Reichweite ließ, mußte also einen anderen Grund haben. Im Moment konnte es dafür nur einen Grund geben: Nora Bascomb wusste zu viel von Croydens Geschäften, und deshalb musste sie stets in seiner Nähe sein. Er wollte sichergehen, dass sie nicht, wenn sie bei einem anderen Mann war, über die Dinge sprach, die sie bei ihm gehört hatte. Offenbar traute er ihrer Intelligenz ebenso wenig, wie ich es tat. Das konnte auch der Grund sein, weshalb er ihr sofort einen Mann nachgeschickt hatte.


  Wenn schon Ransom nicht reden wollte, dann war es doch durchaus möglich, dass Nora Bascomb zum Sprechen bereit war, wenn man sie entsprechend bearbeitete.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es war bereits 23 Uhr 45.


  „Wollen Sie mich nach Hause bringen, Captain?", fragte sie. Mir schien das eine gute Gelegenheit, sie zum Sprechen zu bringen.


  „Gern", sagte ich.


  „Das ist nett von Ihnen", sagte sie mit einem vielversprechenden Lächeln. „Es ist nicht sehr weit. Ich wohne an der Ecke Lexington Avenue - 27th Street."
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  Wir saßen allein im Wagen. Langsam und lautlos glitt er über den Asphalt.


  „Kann ich offen mit Ihnen reden, Miss Bascomb? Sie kennen doch Ben Croyden sehr gut, nicht wahr?"


  Ich bemühte mich, einen vertraulichen, freundschaftlichen Ton anzuschlagen.


  „Ja .." Das kam zögernd, sehr zögernd.


  „Er hat sich heute mit drei Männern in seiner Bar getroffen. Er kommt wohl nicht allzu oft in diese Bar, nicht wahr? Ihnen müssten die Namen aber doch bekannt sein: Hopper, Vincent und Reeves. Wir wissen, dass die drei sich heute Abend mit Croyden getroffen haben. Was wissen Sie darüber?"


  „Die Namen kommen mir sehr bekannt vor", sagte sie. „Ich glaube, ich erinnere mich. Was ist mit ihnen?"


  „Sie haben sich heute mit Croyden getroffen, um etwas zu besprechen. Miss Bascomb, ich möchte Sie warnen."


  „Warnen?" Ihr Lächeln wurde verständnislos und albern. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass alles nur Theater war, was sie mir vorspielte. Aber ich sagte mir, dass sie keinen Grund dazu hatte. Aus welchem Grund sollte sie mit der Polizei Katz und Maus spielen?


  „Croyden hat etwas vor", erklärte ich ihr. „Er will einen Menschen aus dem Weg räumen, und er scheut sich nicht, neunundachtzig andere Menschen ebenfalls sterben zu lassen."


  Sie wandte mir mit einem Ruck ihr Gesicht voll zu. Ihr Blick huschte forschend über mein Gesicht.


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  Jetzt klang ihre Stimme echt; nichts Gekünsteltes war mehr in ihr.


  „Ich weiß nicht, inwieweit Sie über Ben Croydens Geschäfte informiert sind, Miss Bascomb. Aber es gibt da einen Mann, der Croyden und seinen Leuten gefährlich werden könnte. Croyden weiß genau, dass man einen Senatsausschuss gebildet hat, der sich mit den Aussagen eines gewissen Emilio Sporinza befassen soll. Sporinza arbeitete bis zum Jahr 1958 mit Croyden zusammen, dann musste er das Land verlassen. Jetzt kommt Sporinza zurück, und Croyden muss ihn zum Schweigen bringen, wenn er nicht auf dem Elektrischen Stuhl enden will. Aber in der planmäßigen Maschine, die Sporinza aus Europa bringt, sind noch achtundachtzig andere Menschen. Wenn dieser Maschine etwas geschieht, dann müssen viele unschuldige Menschen sterben! Das bedeutet, dass alle, die von dem geplanten Attentat wussten, auf dem Elektrischen Stuhl enden werden. In diesem Fall wird die Justiz keine Gnade kennen. Denken Sie daran, Miss Bascomb, dass unter diesen Menschen vielleicht Kinder sind. Wenn Sie irgend etwas wissen, dann müssen Sie sprechen. Sie sind Croydens Freundin. Sagen Sie mir, was wissen Sie über das Attentat auf Sporinza?"


  Ich hatte zuletzt immer eindringlicher und beschwörender gesprochen. Herrgott - sie war eine Frau! Sie musste doch verstehen ...


  Wir bogen von der Lexington Avenue in die 27th Street ein. Noch immer schwieg Nora Bascomb. Aber als ich den Wagen anhielt, sagte sie spröde:


  „Ich glaube Ihnen nicht. Das ist nicht wahr. Das ist eine Lüge, eine gemeine, schmutzige Lüge und ..."


  „Wir sind da", knurrte ich ernüchtert und öffnete den Schlag, um auszusteigen, um den Wagen herum zu gehen und ihr heraus zu helfen. „Soll ich Sie in Ihre Wohnung begleiten?"


  „Nein'', sagte sie hastig. „Gehen Sie lieber nicht mit!"


  Ich wusste nicht, dass ich genau im Fadenkreuz eines Zielfernrohres stand; niemand spürt so etwas.


  Ich ging um den Wagen herum und half Nora Bascomb beim Aussteigen.


  „Wartet jemand auf Sie?", fragte ich.


  „Nein", sagte sie schnell. Jetzt wusste ich, dass sie log. Ihre Augen und ihr Blick straften ihre Worte Lügen. „Nein, es wartet niemand auf mich. Aber ich kann den Weg auch allein finden."


  Ich blickte an der grauen Hausfaşsade hoch.


  „Hier wohnen Sie also. Welche Fenster gehören zu Ihrer Wohnung, Miss Bascomb?“


  Sie erwiderte kein Wort. Ihre linke Hand lag auf der offenen Autotür, als müsse sie sich daran festhalten. Im zuckenden Licht und den rasch wechselnden Farben der Leuchtreklame konnte ich ihr Gesicht nur undeutlich sehen. Es war leichenblass.


  „Haben Sie Angst?", fragte ich. „Wovor? Bedroht Sie Croyden? Oder ist es ein anderer?"


  „Niemand bedroht mich", sagte sie, und ihre Stimme klang unsicher. „Und ich weiß nichts von dem, was Sie mir erzählt haben. Alles, was ich von Ben weiß, ist, dass er eine Bar besitzt. Sonst nichts ..."


  Sie wollte weg, aber ich hielt sie am Arm fest. Die Zeit, die mir blieb, war zu knapp. Ich glaubte ihr nicht, dass sie nichts wußte. Sie war Croydens Vertraute, also musste sie etwas wissen. Aber Angst ließ sie schweigen. Wahrscheinlich war ihr bekannt, wie Croyden mit Verrätern umsprang. Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu lösen, aber ich hielt sie fest, und schließlich gab sie die Gegenwehr auf.


  „Wer wartet in Ihrer Wohnung?", versuchte ich es noch einmal. „Hören Sie, Nora, Sie müssen mir sagen, was Sie wissen. Es geht um fast hundert Menschenleben! Sie wollen doch nicht die Schuld daran tragen, dass diesen Menschen etwas zustößt. Was wissen Sie? Warum wollen Sie nicht offen mit mir reden? Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Ihnen etwas zustößt. Sagen Sie mir, was Sie wissen, und ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts geschehen wird. Wir können Sie so lange unter Polizeischutz stellen, wie es erforderlich ist. Niemand wird Ihnen auch nur ein Haar krümmen, wenn Sie sich entschließen zu sprechen."


  Sie sah mich an, Ihre Augen waren groß und weit geöffnet, und einen Augenblick schien es mir, .als wollte sie etwas sagen, doch dann machte sie sich nur mit einer jähen, heftigen Gebärde frei.


  „Gehen Sie weg von hier", sagte sie.


  „Ich ...“


  In diesem Moment traf es mich.


  Es war, als hätte ein Gigant mit einem Hammer zugeschlagen. Der Schlag einer unsichtbaren Faust riss mich herum und ließ meinen Kopf haltlos nach hinten fliegen. Ich spürte keinen Schmerz. Es war nur ein dumpfer Schlag, hart und weich zugleich. Nora Bascomb, die dicht vor mir stand, schien plötzlich in grelles Licht getaucht.


  Ich sank gegen meinen Wagen zurück. Meine Beine gaben einfach nach. Das letzte, was ich sah, war Nora Bascombs Gesicht, das sich über mich neigte, dann war alles verschwunden. Rot-schwarze, feuerspeiende Dunkelheit nahm mich gefangen und riss mich in einen gähnenden Schlund.


  Der letzte Gedanke, der mich durchzuckte, war: Du bist in die Falle gegangen. Wie ein Anfänger. Deshalb hatte sie also gewollt, dass ich sie nach Hause bringe ...
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  Eine unendlich lange Zeit verging. Dann tauchte ich langsam aus den träge schaukelnden Wellen der Bewusstlosigkeit wieder auf. Ein rasender Schmerz bohrte sich wie mit tausend glühenden Nadeln in mein Gehirn. Helles Licht flutete durch meine geschlossenen Augenlider, und ich drehte den Kopf zur Seite. Ich fühlte, wie sich jemand an meinem Arm zu schaffen machte. Dann kam der scharfe Einstich einer Injektionsnadel, und ich schlug die Augen auf.


  Im ersten Moment war alles nur ein verschwommener Wirbel von Licht und Farben, dann war es, als zöge mir jemand einen Schleier von den Augen. Ich sah ein Gesicht über mir und einen blendend weißen Arztkittel - und ich fühlte, wie mir die Injektionsnadel aus der Vene gezogen wurde. Der wahnsinnige, bohrende Schmerz in meinem Kopf ließ schnell nach.


  „War gar nicht so schlimm, was?", fragte der Arzt und lächelte mir zu. „Verschwinden die Schmerzen schon? Sie müssten gleich weg sein." Er legte die blitzende Spritze weg und erklärte: „Sie sind im Veterans Hospital, Captain Harris."


  Ich drehte den Kopf auf die andere Seite und sah Mike Connor und Charly Foster neben mir stehen und mich besorgt mustern. Charlys Gesicht verzog sich zu einem erleichterten Grinsen.


  „Mein lieber Freund, du hast noch mal Glück gehabt. Wie kann man nur so dämlich sein, und sich einer Kugel genau in den Weg stellen, noch dazu mit dem Kopf?"


  „Habt ihr mich hergebracht?", fragte ich. Meine Stimme war so heiser und trocken, dass ich sie kaum als meine eigene erkannte. Eine Schwester hob meinen Kopf und gab mir etwas zu trinken. Es schmeckte nach kaltem Tee.


  „Wir haben einen Anruf bekommen", sagte Mike, „dass ein gewisser Captain Harris in der 27th Street zusammengeschossen worden sei. Ein paar Leute haben sich um dich gekümmert und natürlich deinen Ausweis gefunden. Du hast großes Glück gehabt, dass es nur ein Streifschuss war. Der Schütze hieß doch nicht etwa Nora Bascomb?"


  „Nein", sagte ich und setzte mich langsam auf. Die Schmerzen im Schädel waren fast völlig verschwunden. Man hatte mir eine Novocain-Coffein-Spritze gegeben. Ich fühlte mich leicht benommen und tastete über meine Stirn. An der Schläfe fühlte ich ein dick gepolstertes Pflaster. Die Berührung meiner eigenen Fingerspitzen schmerzte wie wahnsinnig. Ich riss die Hand weg, als hätte ich glühende Kohlen angefasst.


  Der Arzt, der mich noch immer beobachtete, sagte:


  „Sie haben wirklich Glück gehabt, Captain. Wenn die Kugel ein bisschen weiter zur Stirnmitte hin getroffen hätte, dann wäre sofortiger Tod, oder mindestens lebenslange Paralyse die Folge gewesen. Eine Schädelverletzung, vor allem in der Schläfengegend, ist immer gefährlich."


  Ich schwang die Beine von dem fahrbaren Bett, auf dem ich gelegen hatte, und stand auf. Mike stützte mich.


  „Wie fühlst du dich?", fragte er besorgt.


  „Wie ein neu geborenes Kalb. Was ist mit Nora Bascomb geschehen?"


  „Sie ist in einem Wagen verschwunden", sagte Mike. „Aber Passanten, die alles beobachtet haben, sagten aus, dass sie nicht freiwillig in den Wagen stieg. Ein Mann hat sie hinein gezogen und ist dann die 27th Street in Richtung Hudson River hinab gefahren. Die Leute haben sich mit dir beschäftigt und nicht weiter auf den Wagen geachtet. Die Kugel, die dich traf, muss von der Straßenecke gekommen sein. Nachdem sie dich streifte, schlug sie in das Verdeck deines Wagens und blieb in dem Kunstleder über der Windschutzscheibe stecken. Sie ist so deformiert, dass niemand mehr etwas darüber aussagen kann. Wahrscheinlich ein Teilmantelgeschoss."


  Ich schob Mike weg und ging leicht wankend ans Fenster. Unwillkürlich irrte mein Blick dabei zur Uhr. Es war wenige Minuten vor eins. Neunzig Minuten waren also alles, was uns noch blieb. Aber auch die Männer, die Sporinza beseitigen wollten, hatten nicht mehr so viel Zeit.


  Wenn es Croyden war, hatte er klug gerechnet. Mord an einem Polizeidetektiv ist so ziemlich das größte Risiko, das ein Gangster eingehen kann. In der langen Geschichte der New Yorker Polizei ist uns noch kein einziger Kameradenmörder durch die Lappen gegangen. Trotzdem nahm Croyden dieses hohe Risiko in Kauf, wenn er nur sicher war, dass ich ihn in den nächsten zwei Stunden nicht stören würde. Ich war in eine sehr geschickt gestellte Falle gegangen. Croyden, oder vielleicht seine Partner, wollten sich den Rücken für die Abrechnung mit Sporinza frei halten und mich aus dem Weg räumen, damit ich ihnen nicht in die Quere kommen konnte. Damit hatte ich aber auch den ersten wirklich brauchbaren Hinweis, auf die Art des geplanten Verbrechens in der Hand!


  Was mochte mit Nora Bascomb geschehen sein? Gehörte sie jetzt auch zu den lästigen, gefährlichen Zeugen, die beseitigt werden mussten? Das Racket war jetzt ohne Zweifel bereit, von jedem Mittel Gebrauch zu machen. Was Sporinza wusste, musste gefährlich sein wie Sprengstoff.


  „Wir müssen ins Office zurück", sagte ich.


  Mike Connor sah mich zweifelnd an.


  „Glaubst du, dass du nicht unterwegs aus den Schuhen kippen wirst?", fragte er. „Was meinen Sie dazu, Doktor?"


  Der Arzt zuckte mit den schmalen Schultern unter dem weißen Mantel.


  „Er muss selbst wissen, wie viel er sich zutrauen kann. Ich werde Ihnen auf alle Fälle aufschreiben, was ich injiziert habe, dann können Sie, wenn die Schmerzen zurück kehren sollten, die Injektion in jedem Hospital wiederholen lassen. Aber wenn Sie einen guten Rat annehmen wollen, Captain, dann strengen Sie sich nicht zu sehr an. Das könnte unangenehme Folgen für Sie haben." Er schrieb etwas auf seinen Notizblock, riss die Seite heraus und gab sie mir. „Und sehen Sie zu, dass Sie nicht mit dem Kopf irgendwo anstoßen, sonst helfen auch die Injektionen nichts mehr."


  Ich steckte den zusammengefalteten Zettel in die obere Jackentasche und bedankte mich.


  Während wir zurück fuhren, sagte Charly:


  „Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann haben sie dich durch die hübsche Nora Bascomb in eine Falle gelockt."


  „Stimmt", gab ich zu. „Croyden und die anderen Gangster wussten, dass ich durch den Mord an Siegel in die Sache hineingezogen worden war und dass ich schon bestimmte Vermutungen hatte. Sie mussten alles tun, um mich aus dem Weg zu räumen. Sie befürchten, dass wir ihnen Schwierigkeiten machen werden, wenn ..."


  „Wenn was?", fragte Mike und lenkte den Wagen in rasendem Tempo über den Wanamaker Place in die Centre Street.


  Ich antwortete nicht. Plötzlich war mir klar, dass wir bis jetzt einen Fehler begangen hatten, weil wir mit falschen Voraussetzungen kalkuliert hatten.


  Der Wagen hielt vor unserem Hauptquartier, wir fuhren mit dem Lift zu unseren Büroräumen hinauf, in denen noch immer helles Licht brannte. Susan und Dan Summers standen über eine noch druckfeuchte Spätausgabe gebeugt. Ich bemerkte, dass Susan Tränen in den Augen hatte, als wir herein kamen. Dan Summers hingegen grinste.


  „Haben Sie die Zeitung schon gesehen, Captain?", fragte er und hielt mir das Blatt entgegen. Die Schlagzeile über dem Artikel musste ins Auge fallen.


  POLIZEIDETEKTIV AUF OFFENER STRASSE ERSCHOSSEN


  Gegen Mitternacht wurde an der Ecke: Lexington Avenue - 27th Street der Polizeicaptain der Mordkommission, Frank Harris, auf offener Straße erschossen. Der Täter ist flüchtig. Die Nachforschungen ...


  Ich gab die Zeitung an Charly weiter. Er warf nur einen kurzen Blick darauf.


  „Von Abe Reeles", sagte er verächtlich. „Der Bursche schreibt jeden Dreck, ohne ihn nachzuprüfen. Wahrscheinlich war er gerade in der Nähe, oder er hat es durch einen Zwischenmann erfahren. Du bist also ermordet worden, alter Junge. Ich muss überlegen, was ich zu deiner Beerdigung anziehen soll."


  „Als der Anruf kam, daß man Sie ins Veterans Hospital gebracht hätte und als wir dann die Zeitung lasen ...", begann Dan Summers.


  Ich warf Susan einen kurzen Blick zu. Sie versuchte zu lächeln, aber ihre hübschen Augen standen noch immer voller Tränen. Sie drehte sich um und begann hastig ein paar Sachen auf dem Schreibtisch aufzuräumen.


  „Diese verdammten Journalisten", sagte Mike Connor. „Meinem Sohn Larry ist auch vor ein paar Tagen eingefallen, dass er Journalist werden könnte. Als ob es nur Journalisten gäbe, die den Pulitzer-Preis bekommen haben!"


  Er warf Charly einen Seitenblick zu. Ich betrachtete nachdenklich die Zeitung auf dem Tisch.


  „Lasst nur", sagte ich. „Mike, ruf im Hospital an und sage dem Arzt, der mich behandelt hat, er soll auf jeden Anruf, der sich mit mir befasst, antworten, dass mich die Kugel voll erwischt hätte. Soll Croyden ruhig glauben, dass er mich aus dem Wege geräumt hat! Das gibt uns vielleicht die Möglichkeit, ihn zu fangen. Wenn er glaubt, mich los geworden zu sein, wird er nicht mehr so vorsichtig sein wie bisher. Haltet den Wagen bereit. Ich gehe jetzt noch auf einen Sprung zu Rockford, und dann fahren wir hinaus zum Flughafen."


  Inspektor Rockford telefonierte gerade, als ich sein Büro betrat. Er gab mir ein Zeichen, zu warten. Um seine scharfen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Er war genauso erschöpft wie wir alle, ließ sich aber nichts anmerken.


  Als er eingehängt hatte, sagte er:


  „War ein Gespräch mit dem Gouverneursamt. Gibt tatsächlich einen Senatsausschuss, vor dem Sporinza als Zeuge aussagen soll. Sie scheinen recht zu haben, Harris. Was tragen Sie da für eine Verzierung an der Stirn, Harris?"


  „Es ist nichts weiter", sagte ich. „Jemand hat versucht, mich zu erschießen. Die Männer, die Sporinza ausschalten wollen, arbeiten mit allen Mitteln. Sie wollen Zeit gewinnen."


  Rockford sah mich merkwürdig an.


  „Die Telefonanschlüsse werden alle überwacht", sagte er. „Bis jetzt ist noch kein einziges Gespräch geführt worden."


  „Und das in einer Bar, in der es so munter zugeht wie bei Ben Croyden! Es hätte mich nicht gewundert, wenn Dutzende von Gesprächen geführt worden wären."


  Dieses Schweigen war die typische Ruhe vor dem Sturm. In den letzten neunzig Minuten vor dem Eintreffen der Caravelle aus London würden die Fronten erstarrt sein.


  Ich hatte mir darüber Gedanken gemacht, ob es nicht besser wäre, Croyden unter irgendeinem, wenn auch noch so sehr an den Haaren herbei gezogenen Vorwand zu verhaften. Aber es wäre sinnlos gewesen. Er hatte seine Vorbereitungen getroffen, und wir hatten uns selbst der letzten Verbindung beraubt, wenn wir Croyden aus dem Spiel genommen hätten. Wenn er ausgeschaltet war, dann würde der letzte Befehl von einem Mann kommen, den wir nicht kannten und von dem wir es nie erfahren würden. Croyden hingegen konnten wir unter Kontrolle halten.


  Ich sagte:


  „Sir, ich werde mit Sergeant Connor noch einmal zum Kennedy Airport hinaus fahren. Ich habe eine bestimmte Vermutung. Ich werde Sergeant Summers und zwei weitere Männer zur Beobachtung von Croydens Bar abstellen. Meine Sekretärin bleibt mit mir in Verbindung. Ich nehme an, dass die Telefonüberwachung sich direkt mit ihr in Verbindung setzen kann, wenn ein Anruf für Croyden oder von ihm kommt?"


  „Ich werde die Nacht hier im Büro verbringen", erklärte er knapp. Er gehörte nun einmal zu den Leuten, bei denen selbst eine ganze Enzyklopädie wie ein Satz in einem kurzen Telegramm wirkt.


  „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Sir", sagte ich. „Wird der Gouverneur oder der Senatsausschuss etwas unternehmen, um Sporinza vor einem Anschlag zu schützen?"


  Er warf einen Blick auf die Uhr.


  „Wie viel Zeit? Achtzig Minuten? Dann landet die britische Maschine mit Sporinza. Natürlich wird der Senatsausschuss was unternehmen. Aber wann? Kann Stunden dauern, Harris. Entweder wir schützen Sporinza, oder niemand schützt ihn."


  „Was für Vollmachten habe ich?"


  „Was für Vollmachten wollen Sie?", fragte er dagegen.


  „Ich weiß nicht, was ich tun muss, um die Maschine und die 89 Menschen zu schützen ...“


  Er sah mich zweifelnd an, dann nickte er.


  „Tun Sie, was Sie für richtig halten, Harris. Nehmen Sie genügend Leute von unserer Nachtbereitschaft mit, um den Flugplatz abzuriegeln."


  „Danke", sagte ich. „Ich werde Sergeant Connor mitnehmen. Es wäre sinnlos, mit einem Bataillon Polizisten auf dem Flugfeld aufzutauchen. Dann würden die Burschen, die Sporinza ans Leder wollen, nur zur Vorsicht gemahnt. Unsere einzige Chance ist, dass sie in der Eile unvorsichtig werden.“


  Unsere einzige Chance? Welche Chance hatten wir überhaupt? Mit jedem Pendelschlag der Uhr tickte sich der Tod näher an sein Ziel heran, unbarmherzig, unaufhaltsam.


  Noch achtzig Minuten ...
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  Charly saß hinten im Wagen, als wir über die Brooklyn Bridge rasten. Er diktierte seinen Bericht in ein kleines Bandgerät, das er in seiner Ledermappe immer mit sich führte. Für mich war es keine Story; für mich war es blutiger Ernst.


  Rockfords Worte klangen mir noch immer in den Ohren: Wenn wir Sporinza nicht beschützen, beschützt ihn niemand. Was ging mich Sporinza an? Er war einer von vielen Gaunern, die wir unser Leben lang bekämpften. Aber die anderen, die neben und vor und hinter ihm in der Maschine saßen ...


  In der New Yorker Unterwelt toben ständig Kämpfe. Ganze Banden, Syndikate, Gangs und Rackets und die gefährlichen Einzelgänger liegen in ständiger Fehde miteinander. Wenn sie sich gegenseitig umbrachten, war das ihre Sache. Aber die Unschuldigen mussten wir schützen.


  Wir jagten durch nächtliche Straßen, die fast leer waren, unserem Ziel entgegen. Die singenden Reifen unseres Wagens fraßen Meile um Meile, trotzdem war mir, als kämen wir viel zu langsam voran.


  „... gegen 12 Uhr Mitternacht ein Mordanschlag verübt", diktierte Charly hinter mir. „Es ist anzunehmen, dass der Täter für ..."


  Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte schnell und nervös. Die Verletzung am Kopf begann wieder zu schmerzen. Ich lehnte mich in die Polster zurück und schloss die Augen. Die Zeit schrumpfte zusammen, wie die Straße unter den Rädern unseres Wagens.


  Weiter! Schneller!


  Wir brauchten fast vierzig Minuten, um den Airport zu erreichen. Knapp vor unserer Ankunft telefonierte ich mit dem Assistenten Hadley, der uns dann am Tor empfing und zu uns in den Wagen kletterte. Mike Connor jagte den Wagen in einem Höllentempo über den glatten Asphaltboden des riesenhaften Flughafens und brachte ihn vor den Verwaltungsgebäuden in einer Parklücke zum Stehen. Wir sprangen heraus und liefen zum Kontrollturm hinauf, weil uns Hadley davon informiert hatte, dass die Verbindung zwischen dem Tower und der BEA-Maschine ausgezeichnet sei. Sie näherte sich allmählich der nordamerikanischen Küste.


  Hadley schob einen seiner Leute vom Sitz und stellte die Verbindung mit der britischen Maschine her. Der Pilot meldete sich sofort.


  „Hier E 751. Hallo Tower Kennedy Airport! Wir können Sie gut verstehen. Over."


  Ich nahm Hadley das Mikrophon aus der Hand und sagte:


  „Hier spricht Captain Harris. Wie steht' s bei Ihnen?"


  „Wir haben alles an Bord gründlich durchsucht, aber keine Bombe gefunden", kam klar und deutlich die Antwort. „Sind Sie auf einen Aprilscherz hereingefallen?" Die Frage klang nicht sehr heiter.


  „Im März?", knurrte Charly hinter mir. Leise sagte ich zu Hadley:


  „Wäre es nicht überhaupt möglich, die Maschine umzuleiten?"


  „Wir haben auch daran gedacht", gab der Assistent zu. „Aber Floyd Bennet-Field und die anderen winzigen Flughäfen wären zu klein dafür, und im La Guardia-Flughafen können wir keine Maschine einschieben. Sie wissen, dass der Flughafen ausschließlich für den inneramerikanischen Luftverkehr benutzt wird. Die Start- und Landebahnen sind völlig überbelegt. Wir haben uns auch mit dem Newark Airport in Verbindung gesetzt, aber die Antwort, ob sie die Maschine übernehmen können, steht noch aus."


  „Versuchen Sie' s noch mal", bat ich. Dann rief ich die Caravelle wieder an.


  „Können Sie nicht versuchen, einen anderen Flughafen anzufliegen? Vielleicht Bridgeport oder Trenton?"


  „Das wäre möglich, wenn wir nicht in der Sturmzone so viel Sprit verbraucht hätten", kam die Antwort des Piloten durch den Äther. „Was wir noch haben, würde allenfalls bis Newark reichen; Aber wir können ohne ausdrückliche Genehmigung keinen anderen Flughafen anfliegen. Außerdem - was würde es nützen? Jetzt glauben wir ohnehin nicht mehr an eine Bombe." Er hatte ja recht.


  „Können Sie mir den Passagier Wainwright noch mal geben?", bat ich.


  „Moment."


  Wir standen wie auf glühenden Kohlen. Die Möglichkeit einer Umleitung fiel aus. Und was würde es uns auch nützen? Man würde Sporinza an einer anderen Stelle abschießen, und wir würden niemals den Beweis erbringen können, dass Croyden und sein Racket hinter dem Mord stand.


  Ich musste eine volle Minute warten, ehe sich Wainwright meldete. Man hörte seiner Stimme die Erleichterung darüber an, dass keine Bombe in der Maschine gefunden worden war. Seine europäische Naivität gegenüber den Methoden amerikanischer Verbrecher mutete tragisch und komisch zugleich an.


  „Sind Sie es, Captain Harris?", fragte seine Stimme aus dem Lautsprecher, „Sie wissen ja vermutlich schon, dass die Maschine keinerlei Sprengkörper beherbergt, was? Wahrscheinlich wollte man mit der Falschmeldung nur versuchen, Sporinza unter Druck zu setzen und zum sofortigen Rückflug zu bewegen."


  „Ich wollte, Sie hätten recht", brummte ich. „Aber wir haben es hier nicht mit Verbrechern europäischen Schlages zu tun. Die Leute, die Sporinza beseitigen wollen, sind Gangster, die in einem großen Ring zusammengeschlossen sind. Solche Verbrecherringe machen hier alljährlich Millionengeschäfte. Sie werden keinen Moment zögern, unbequeme Zeugen zu beseitigen, und sie haben dazu eine unerschöpfliche Auswahl von Möglichkeiten. Fragen Sie Sporinza! Er wird es Ihnen bestätigen.“


  Er antwortete nichts.


  „Was für ein Mann ist Sporinza eigentlich?", fragte ich. „Sagen Sie mir etwas über ihn."


  „Er ist Millionär", kam die etwas unsachliche Antwort. „Und er ist Italiener, Captain Harris. Ich weiß nicht, ob Sie das begreifen? Man hat ihn nicht aufgefordert, in den Staaten auszusagen, wie Sie sich vielleicht denken werden. Er hat den Vorschlag von sich aus gemacht. Er ist ein fünfundsechzigjähriger Mann. Er war ein Verbrecher, aber jetzt scheint ihn das Gewissen zu peinigen. Je älter er wird, um so mehr steigt seine Angst vor dem Jenseits. Ich habe gehört, dass ihn ein Priester in Rom dazu gebracht haben soll, in den Staaten vor einem Senatsausschuss auszusagen. Sie verstehen: Er will damit etwas von dem wiedergutmachen, was er früher verbrochen hat."


  Sporinza war also ein Vertreter jener seltenen Verrätergattung in der Unterwelt; selten deshalb, weil sie meist nicht lange genug lebten, um einen Verrat begehen zu können. Was mochte im Kopf eines solchen Menschen vorgehen? Bis zum Jahr 1958 war er der Chef eines Rackets gewesen, der zu den größten in New York gehört hatte, und nun kam er zurück, um seine Freunde und Kumpane dem Gesetz auszuliefern. Hatte er wirklich nur Angst vor dem Sterben? Oder verbarg sich hinter dieser Bereitwilligkeit zur Zeugenaussage ein neuer, ganz großer Trick? Wie es aber auch sein mochte, jetzt ahnte ich, warum so viele Anstrengungen unternommen wurden, um ihn aus dem Weg zu räumen.


  Wainwright sagte:


  „Wir haben in der letzten Stunde viel darüber gesprochen. Sporinza ist der Meinung, dass man versuchen wird, ihn auf dem Weg vom Flugplatz nach Manhattan zu erledigen. Er hat große Angst davor, mit einer Maschinenpistole im Wagen zusammengeschossen zu werden. Es ist durchaus möglich, dass er das früher selbst einmal praktiziert hat. Glauben Sie mir, es ist mir ziemlich unangenehm, ihn begleiten zu müssen. Er gehört nicht zu den Menschen, deren Gesellschaft ich schätze."


  „Danke!" sagte ich bitter. „Ich schalte ab."


  Ich gab Hadley das Mikrophon zurück, und er unterbrach die Verbindung mit einem Knopfdruck.


  Mike Connor stand vor der riesigen Karte des Kennedy Airport.


  „Wo wird die Maschine landen?", fragte er. Hadley drehte sich um.


  „Was meinten Sie, Sergeant?"


  „Wo wird die Caravelle landen?"


  „Auf der Runway S", erklärte Hadley und zog mit dem Finger einen Strich über die Rollbahn. „Dann rollt sie über den Taxiway zum Zentrum des Flughafens und bleibt etwa hier, unweit der Gulf-Gas-Station, stehen. Das ist der ganze Weg, den die Maschine zurücklegt. Wir haben natürlich alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Der Teil des Flughafens, wo dieser Mister Sporinza sich bewegen wird, ehe wir ihn Ihnen übergeben, ist absolut sicher. Wir benutzen nicht den üblichen Eingang für die Passagiere, sondern bringen Sporinza über den Personaleingang und dann durch die Gepäckaufbewahrung nach draußen, wo Sie ihn in Empfang nehmen können. Er wird von vier unserer Leute in die Mitte genommen. Es kann ihm also nichts passieren. Der Weg, den wir nehmen werden, ist hermetisch abgeriegelt. Kein Unbefugter wird seinen Fuß dorthin setzen. Sobald Sporinza das Flughafengebäude verlassen hat, können Sie ihn in Empfang nehmen und nach Manhattan bringen. Das ist dann nicht mehr unsere Sorge."


  Ich versuchte, mich in die Lage eines Mannes zu versetzen, der Sporinza etwa ermorden sollte. Sollte es innerhalb des Flughafens geschehen, kam nur eine Waffe mit Schalldämpfer in Frage. Etwa das gleiche Gewehr, mit dem man auf mich geschossen hatte. Aber wenn der Flughafen, wie Hadley versicherte, hermetisch abgeriegelt war, dann konnte ein Meuchelmörder überhaupt nicht mehr nahe genug an sein Opfer heran kommen, um einen gezielten Schuss abzugeben. Dann würden sie mit einer Salve aus einer Maschinenpistole arbeiten müssen.


  Auf der Straße nach Manhattan würde Sporinzas Wagen abgesichert sein. Es gab keine Lücke, und doch - irgendwo musste die Falle lauern, dessen war ich ganz sicher.


  „Ich würde vorschlagen, wir gehen den ganzen Weg ab, den Sporinza auf dem Flughafengelände zurücklegen muss."


  „In Ordnung", sagte Hadley. „Ich führe Sie."
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  Die Aktennotiz 21/S sagt über die Vorgänge zwischen 1 Uhr 55 und 2 Uhr morgens: Detective Sergeant Dan Summers sah wenige Minuten vor 2 Uhr nachts einen dunklen Pontiac vor der Bar ,chez nous' vorfahren ...


  Dan Summers saß neben einem Detective-Anwärter namens O' Mally in seinem Wagen und rauchte eine Zigarette, als er den Pontiac am oberen Ende des Straßenstücks auftauchen und näher kommen sah. Für einen Moment blendeten ihn die Scheinwerfer des Wagens, dann sah er, wie der Wagen vor der Bar anhielt.


  Dan Summers kurbelte das Seitenfenster herunter und blickte hinaus. Der Pontiac stand noch immer still. Nichts rührte sich; niemand machte Anstalten auszusteigen, und da die Scheinwerfer noch immer aufgeblendet waren, konnte Dan Summers überhaupt nicht erkennen, wer im Wagen saß und ob es eine oder mehrere Personen waren.


  „Da stimmt etwas nicht, O' Mally", sagte er. „Rufen Sie das Büro von Captain Harris an.“


  Angestrengt starrte er zu dem Pontiac hinüber; er übersah fast, dass sich die Bartür öffnete. Eine dunkle Gestalt trat ins Freie. Dan Summers kniff die Augen zusammen, aber das strahlende Licht des parkenden Wagens blendete ihn so sehr, daß er nicht erkennen konnte, wer der Mann war, der soeben die Bar verlassen hatte und nun auf das Auto zuging. Dan Summers konnte nur erkennen, wie er neben dem Wagen stehen blieb, sich nach vorn neigte und in das offene Fenster hinein sprach. Er unterhielt sich Minuten lang, ehe er sich wieder aufrichtete; dann griff er in die Hosentasche, zog ein Zigarettenetui heraus, entnahm ihm eine Zigarette und zündete sie an.


  Wieder konnte Dan Summers sein Gesicht nicht erkennen, da sich der Mann halb abwandte, als das Feuerzeug zu brennen begann, dann erlosch das kleine Flämmchen wieder. Im gleichen Moment wurde die rückwärtige Wagentür geöffnet, und eine Gestalt schien aus dem Wagen heraus steigen oder springen zu wollen, wurde aber im letzten Moment daran gehindert.


  Die brennende Zigarette flog in weitem Bogen davon, als der Mann, der neben dem Pontiac stand, einen raschen Schritt zur Seite machte und die Gestalt ins Innere des schweren, dunklen Wagens zurück stieß, sich halb in den Wagen hinein bückte und dann, sich aufrichtend, den Wagenschlag zufallen ließ.


  Dan Summers beobachtete alles. Als er sah, wie der Mann in die Bar zurück ging, hob er das Autotelefon ab und ließ sich mit der Zentrale des Major Crime Department verbinden. Susan Warner meldete sich.


  „Ich sitze hier noch immer im Wagen und beobachte die ,chez nous'-Bar", meldete Dan Summers. „Ein Stück weiter vorn hält ein dunkler Pontiac mit der New Yorker Nummer 3074119, Baujahr wahrscheinlich 59. Captain Harris müsste verständigt werden. Es scheinen mehrere Personen in dem Wagen zu sitzen, aber ich kann das von hier aus nicht feststellen. Jetzt kommt wieder ein Mann aus der Bar und geht auf den Wagen zu. Moment!"


  Den Hörer noch immer am Ohr, blickte er zu dem Wagen hinüber, dessen Schlag von innen geöffnet wurde. Der Mann, der aus der Bar aufgetaucht war, bückte sich und tauchte im Inneren des Pontiacs unter. Mit leisem Knall fiel die Tür hinter ihm zu, und der Motor des Wagens heulte auf. Langsam setzte sich das schwere Auto in Bewegung und rollte die Montgomery-Street hinunter.


  „Folgen Sie ihm", sagte Dan Summers, und O' Mally ließ den Wagen anlaufen. „Susan!", rief Dan Summers in das Autotelefon, „der Pontiac biegt jetzt in den Roosevelt-Drive ein und fährt nach Norden hinauf."


  Auf dem Drive nahm die Geschwindigkeit der beiden Wagen erheblich zu. Der Pontiac raste mit fast 70 Meilen in der Stunde am East River Park entlang, und Dan Summers, trieb O' Mally zum schnelleren Fahren an. Er war sich nicht darüber klar, ob die Insassen des Pontiac bemerkt hatten, dass sie verfolgt wurden. Jedenfalls hielt der Polizeiwagen mit dem Verfolgten mit. Die beiden Wagen preschten in einem Abstand von kaum hundert Yards nordwärts durch die Nacht. Die Geschwindigkeit steigerte sich weiter.


  „Wenn uns bei diesem Tempo ein Reifen platzt, dann fliegen wir über den East River bis nach Long Island hinüber, ohne Station zu machen", murmelte O' Mally, während er den Wagen mit singenden Reifen über die Express Highway steuerte.


  „Wir sind jetzt hinter der Williamsburg Bridge", setzte Dan Summers seinen Bericht durch das Telefon fort. „Es ist noch nicht auszumachen, wohin der Pontiac endgültig steuert."


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war weiter vorgerückt. Es war jetzt knapp nach zwei Uhr morgens.


  Als der Wagen endlich seine Fahrt verlangsamte, waren sie längst bei den am weitesten nördlich liegenden Piers angelangt. Dan Summers gab O' Mally ein Zeichen, den Wagen im Schatten des 73. N. Y. City-Piers anzuhalten, als er sah, dass der Pontiac von der Fahrbahn abbog und zum Gelände des Municipal Yacht Basins schoss, wo er plötzlich hielt.


  „Warte hier", sagte Dan Summers zu O' Mally und stieg aus. Einen Moment blieb er im Schatten eines Lagergebäudes stehen und sah zu, wie drei Gestalten aus dem Pontiac kletterten, zum Tor des Yacht Basins hinüber gingen und darin verschwanden.


  Er lief mit wehendem Trenchcoat hinüber und zeigte dem Wächter seine Polizeimarke.


  „Wer waren die Männer, die hier eben herein gegangen sind?"


  „Sie meinen Mister Chaters?", sagte der Wächter.


  „Und was will er hier?"


  „Er hat ein Boot hier liegen ...“


  Dan Summers steckte langsam seine Polizeimarke ein.


  „Bisschen ungewöhnlich, bei Mondschein in einer kühlen Märznacht Yachtpartien auf dem East River zu unternehmen, was?"


  „Mr. Chaters hat keine Yacht", sagte der Wächter. „Er hat ein großes Motorboot hier liegen. Nun ja, man könnte es als Motorjacht bezeichnen. Aber es ist schon mehr ein Schnellboot. Er hat den stärksten Motor des Clubs, und das will schon was heißen. Das Ding ist so schnell wie jedes Polizeiboot auf dem East River."


  „An welchem Pier liegt es?", fragte Dan Summers und sah sich um. Das Gelände des Yacht Basins war nur trübe erleuchtet. Jetzt tauchte aus dem Halbdunkel die Gestalt eines zweiten Wächters auf, der eine riesige dänische Dogge an der Leine führte.


  „Wer ist das, Clem?", fragte er, als er näher kam.


  „Einer von der Polizei", war die lakonische Antwort.


  Der zweite Wächter fasste den Hund, der zu knurren begonnen hatte, kürzer an der Leine.


  „Hier ist alles in Ordnung, Mister", sagte er. „Was gibt' s denn?"


  „Er möchte wissen, an welchem Pier das Boot von Chaters liegt", antwortete der erste Wächter an Dan Summers Stelle.


  „Warum?" '


  „Hören Sie", sagte Dan Summers. „Am besten, Sie lassen mich hinein. Alles andere wird sich schon finden ..."


  „Da könnte ja jeder kommen", sagte der Wächter und tätschelte der gefleckten Dogge den mächtigen, quadratischen Schädel. „Wir können niemanden einlassen, der nicht ein Boot hier liegen hat. Schon gar nicht bei Nacht und noch dazu allein ..."


  „Dann kommen Sie mit", sagte Dan Summers. „Oder wollen Sie Ärger kriegen? Hat Ihnen schon mal jemand erzählt, wie viele Monate man für Beihilfe zu einem Verbrechen kriegen kann?"


  Der Mann sah ihn misstrauisch an, dann zuckte er mit den Schultern und sagte:


  „Okay, kommen Sie mit. Chaters Motoryacht liegt drüben am Pier I. Sie ist erst vor zwei Tagen aus dem Trockendock geholt worden."


  „Erst vor zwei Tagen?", fragte Dan Summers sofort. „Wann wird das Boot gewöhnlich ins Wasser gebracht?"


  „Gegen Mitte April, manchmal auch erst gegen Anfang Mai. Kommt auf das Wetter an.“


  Dan Summers Gehirn arbeitete nicht überragend schnell, aber es arbeitete zuverlässig. Der Pferdefuß an der Geschichte war ihm sofort klar, als er das hörte.


  „Beeilen wir uns", sagte er. Nur das, mehr nicht, dann rannte er los. Der Wächter lief hinter ihm her, mit der knurrenden Dogge an der Leine. Dan Summers war schneller. Er rannte über ein kurzes Stück Asphaltboden zum Pier I hinüber.


  Im Licht einer strahlend hellen Neonleuchtröhre sah er einen Mann mit einem Kanister über den Pier gehen. Der Mann - Dan Summers konnte ihn nicht erkennen -, schien seine Schritte gehört zu haben, denn er drehte sich auf dem Absatz um, warf einen Blick zurück und begann zu laufen. Der schwere Kanister, der wahrscheinlich Kraftstoff enthielt, hinderte ihn daran, und Dan Summers kam ihm rasch näher. Da ließ der Mann seine Last plötzlich fallen und rannte in den Schatten einer Zapfsäule.


  Dan Summers blieb stehen und zog den 38er Special-Revolver unter der Jacke heraus. Der Wächter, der keuchend heben ihm stehen blieb, drückte seine Hand mit der kurzläufigen Waffe herunter und stieß hervor:


  „Sie sind wohl wahnsinnig geworden! Wenn Sie die Zapfsäule unglücklich treffen, dann fliegt das unterirdische Reservoir mit 25 000 Litern Sprit in die Luft. Dann gibt' s hier nur noch einen Krater."


  Dan Summers zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und entspannte den Hammer seines Revolvers.


  „Wo liegt das Boot dieses Chaters?", fragte er.


  Der Wächter deutete nach vorn. „Das weiße Boot dort drüben ist es", sagte er. „Es heißt East River Queen'."


  Aus der Nacht kam das tuckernde, blubbernde Geräusch eines anlaufenden, starken Bootsmotors. Wasser begann zu plätschern und zu rauschen. Dan Summers kannte dieses Geräusch; es entsteht, wenn sich eine Bootsschraube zu drehen beginnt. Er starrte zu dem weißen Bootskörper hinüber und sah, wie dieser zu beben und zu zittern begann. Jetzt wusste er, dass die ,East River Queen' sich zum Auslaufen fertig machte. Während er noch hinüber starrte, rannte der Mann, der bisher hinter der Zapfsäule gestanden hatte, geduckt und mit eingezogenem Kopf los, um das Boot noch zu erreichen.


  Dan Summers riss die Hand mit dem Revolver hoch und schrie:


  „Stehen bleiben! Bleiben Sie stehen, Mann, oder ich muss auf Ihre Beine schießen. Stehen bleiben!"


  Der Mann blieb stehen, wirbelte herum - und im gleichen Moment peitschte ein Schuss über das nächtliche Gelände des Municipal Yacht Basin. Dan Summers sah das schwefelfarbene Zucken des Mündungsblitzes und warf sich, den Wächter mit sich reißend, zu Boden. Die Dogge begann wütend zu bellen und zerrte an der Leine.


  Mit einem Ruck warf sich Dan Summers herum und legte die Hand mit dem Revolver auf den Asphaltboden. Er zielte über den Lauf hinweg auf die sich rasch bewegenden Beine des Flüchtenden. Aber schon beim Aufbellen des Schusses wusste er, dass er nicht getroffen hatte. Dann hatte der Flüchtende den Rand des Piers erreicht und sprang mit einem weiten, verzweifelten Satz auf das Deck des weißen Schnellbootes, das bereits von der Mauer abgelegt hatte und nun mit heftig brummendem Motor rückwärts in das freie Wasser des East Rivers hinaus lief.


  Dan Summers sah den Mann einen Moment lang aufrecht auf dem Heck des Bootes stehen. Aber noch ehe er die Waffe wieder heben konnte, war die Gestalt bereits dort verschwunden, wo der Niedergang der Kajüte sein musste.


  Die ,East River Queen' beschrieb einen unglaublich engen Halbkreis, bis sich ihre schlanke, hochgezogene Bugnase in den offenen Strom hinaus wandte, dann erst begann ihr starker Motor auf vollen Touren zu dröhnen. Eine breite, helle Schaumspur hinter sich her ziehend, raste das Schnellboot auf den offenen Fluss hinaus und tauchte in der Nacht unter.


  Mühsam erhob sich Dan Summers und half dem Wächter auf die Füße, dann schob er den Revolver ins Achselhalfter und sagte ironisch:


  „Das war also Ihr Mr. Chaters. Scheinen wirklich nur ganz feine Leute in diesem Yacht Club zu verkehren."


  Der Wächter zuckte hilflos mit den Achseln. Dan Summers ließ ihn stehen und lief zurück zum Ausgang, wo der Wagen wartete. Ohne O' Mally eine Erklärung abzugeben, warf er sich in die Polster, hob den Hörer von der Gabel und drückte auf den Knopf.


  „Geben Sie mir die Zentrale des Major Crime Department. Das Büro von Captaln Harris!“
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  2 Uhr 10.


  Hadley führte uns durch einen Lagerraum, vor dem an .einer Kette ein Schild mit der Aufschrift UNBEFUGTEN IST DAS BETRETEN VERBOTEN hing. Wir hatten jetzt beinahe den ganzen Weg zurückgelegt, den Sporinza gehen würde, wenn er den Kennedy Airport verließ. An den wichtigsten Stellen hatte Hadley einige seiner Leute postiert.


  „Sie sehen, wir haben alles getan, was in unserer Macht stand", sagte Hadley, während wir uns zwischen einigen Kistenstapeln hindurch quetschten. „Der größte Teil des Weges verläuft im Inneren der Flughafengebäude und kann von außen nicht eingesehen werden. Die Möglichkeit, dass Sporinza aus größerer Entfernung abgeschossen wird, ist somit auf ein Minimum reduziert worden. Und überall stehen unsere Leute; außerdem wird ja Sporinza jetzt von fast einem halben Dutzend Männer begleitet. Können Sie mir sagen, warum das FBI nichts zum Schutze von Sporinza unternommen hat?"


  Ich zuckte die Schultern. Natürlich wusste ich es, obwohl ich es ihm nicht sagen konnte. Zumindest ahnte ich es. Der Senatsausschuss hatte nicht einmal das Federal Bureau of Investigation benachrichtigt, um die ganze Angelegenheit so geheim wie möglich zu halten. Aber wie überall war es auch hier Männern wie Ben Croyden möglich, die Ergebnisse geheimer Besprechungen zu kaufen. Weiß der Teufel, aus welchen Quellen seine Informationen stammten. Es gibt leider überall Lücken, durch die etwas durchsickern kann.


  Während wir zum Kontrollturm zurück gingen, bot mir Hadley eine Zigarette an und sagte leise:


  „Ich will nichts gegen unsere Polizei sagen. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie eine Chance haben, diesen Sporinza lebend nach Manhattan zu bringen? Nach allem, was man in den Zeitungen liest.. ."


  „Was liest man denn in den Zeitungen?", fragte ich ihn.


  „Nein, also", sagte er zögernd. „Die Polizei hat bisher selten einen Mord verhindern können. Einen Mörder fangen ja, aber einen Mord verhindern ...?“


  Er machte eine vage Handbewegung. Asche fiel von seiner Zigarette.


  Ich warf Mike Connor einen raschen Blick zu, und ich las in seinen Augen ebenfalls die stumme Frage: Wie sollen wir Sporinza lebend nach Manhattan bringen? Es gab tausend Möglichkeiten für einen Mörder, der den unbequemen Zeugen um jeden Preis aus dem Wege räumen wollte.


  Wir stiegen gerade aus dem Fahrstuhl, als sich die Tür des Kontrollraums öffnete und ein Mann in Hemdsärmeln, mit auf dem Bauch hängendem Krawattenknoten, heraus kam.


  „Mister Hadley, ein Anruf für Captain Harris ..."


  Zehn Sekunden später saß ich auf einem ledergepolsterten Drehstuhl und nahm den Hörer auf.


  „Harris."


  „Hier spricht Susan Warner, Captain. Wir haben zwei Nachrichten für Sie."


  „So?"


  „Rockford hat angerufen und eine Minute nach ihm Dan."


  „Weiter, hat Rockford einen Anruf abgehört?"


  „Vor einer Viertelstunde wurde von der ,chez nous'-Bar aus eine Nummer angerufen, die als eine öffentliche Telefonzelle auf dem Gelände des Municipal Yacht Basins identifiziert werden konnte. Das Gespräch dauerte nur zehn Sekunden und bestand aus einem einzigen Satz:


  „Ich sehe den europäischen Scharfrichter, er steht maskiert; gekleidet in Rot, mit mächtigen Schenkeln und starken, nackten Armen und lehnt auf einem gewichtigen Beil." Das war alles. Klingt furchtbar komisch, wie?


  Und eine Minute später kam dann ein direkter Anruf von Dan, dass er auf einem Pier des Municipal Yacht Basins einen Schusswechsel mit irgendwelchen Leuten hatte. Ein Schnellboot namens ,East River Queen' ist ausgelaufen. Dan möchte, dass wir die Polizeiboote in Alarmbereitschaft versetzen. Soll ich mit Rockford darüber sprechen?"


  „Ja, ist gut", sagte ich. „Danke!"


  Ich legte auf und sah mich nach Charly um.


  „Kennst du diesen Vers?", fragte ich. „Ich sehe den europäischen Scharfrichter ... Er steht maskiert, gekleidet in Rot, mit mächtigen Schenkeln und starken, nackten Armen ...“


  „... und gelehnt auf ein gewichtiges Beil", beendete er meinen Satz. „Das stammt aus einem Gedicht von Walt Whitman. Mit dem europäischen Scharfrichter könnte in unserem Falle Sporinza gemeint sein, glaubst du nicht auch? Das hat bestimmt mit ihm zu tun."


  Ich blickte ihn nachdenklich an. Meine Gedanken hetzten sich jetzt. Der Anruf war von Croydens Bar zum Municipal Yacht Basin gegangen, und dort hatte Dan ein auslaufendes Boot beobachtet. Der Kreis begann sich zu schließen.


  Ich stand auf und ging zu der riesigen Karte des N. Y. International Airport hinüber.


  „Hadley, welche Runway wird die BEA-Maschine benutzen, wenn sie hier aufsetzt?"


  „Runway S", sagte Hadley und kam zu mir herüber. „Da, diese Rollbahn, sehen Sie. Sie fliegt über die Lichterkette hinweg und setzt dann etwa an diesem Punkt auf der Runway auf."


  „Sie fliegt also direkt über das sumpfige Gebiet der Jamaica Bay hinweg?", forschte ich. „Sie muss doch ziemlich tief gehen, um auf der Runway aufsetzen zu können?"


  Hadley sah mich verständnislos an.


  „Sie wird in einer Höhe von etwa sechshundert Fuß über dem Light Pier herein kommen und dann rasch tiefer gehen", sagte er. „Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz, Captain."


  Ich zeichnete mit dem Finger einen breiten Sektor auf die Karte.


  „Hier liegen East High Meadow und Creek Marsh, und dazwischen viel Wasser. Welche Höhe wird die Caravelle noch haben, wenn sie dieses Gebiet überfliegt?"


  „Etwa sieben- bis achthundert Fuß", sagte Hadley.


  Charly mischte sich ein, indem er Hadley einfach beiseite schob.


  „Willst du damit sagen, dass jemand hier ein Attentat auf die Maschine verüben könnte? Meine Theorie mit dem Gewehr was?" Seine Augen leuchteten vor Jagdeifer.


  „Gewehr?", fragte Hadley. „Wollen Sie mit einem Gewehr eine Caravelle abschießen? Klingt das nicht, gelinde ausgedrückt, nach einem billigen ..."


  „Wie viel Treibstoff wird noch in den Tanks sein, wenn die Maschine über dem International Airport niedergeht?", unterbrach ich ihn hart.


  „Ein paar hundert Liter, nehme ich an", erwiderte er. „Jedenfalls genug, um im Notfall noch ein paar Minuten in der Luft zu bleiben."


  „Wenn jemand mit einem Explosivgeschoss einen der Tragflächentanks treffen würde ..."


  „Bei einer Entfernung von achthundert Fuß?", gab Hadley ungläubig zurück. „Und dann ... wissen Sie eigentlich, wie schwer es ist, durch dieses verdammte Duraluminium hindurch zu schießen? Das Zeug ist nicht nur unglaublich widerstandsfähig, sondern auch elastisch. Man müsste schon mit einer Gewehrgranate schießen, um da durchzukommen. Aber ein herein kommendes Flugzeug mit einem solchen Geschoss zu treffen, ist so gut wie unmöglich. Die Maschine hat selbst kurz vor dem Aufsetzen noch eine Geschwindigkeit von mehr als zweihundert Stundenkilometern."


  Ich starrte verbissen auf den Plan des Flughafens.


  „Mit Gewehrgranaten kann man die Maschine in der Luft vielleicht nicht treffen", gab ich zu. „Aber ein langer Feuerstoß aus einem leichten Maschinengewehr wird sein Ziel kaum verfehlen. Und wenn einige hundert Liter hochbrennbaren Flugzeugbenzins explodieren und die Maschine irgendwo in einen Sumpf oder einen Kanal stürzt, dann lässt sich die Ursache des Absturzes hinterher kaum noch feststellen."


  „Ein MG?", sagte Mike und nickte. „Ja, natürlich! Mit einem Maschinengewehr müsste es möglich sein."


  Ich warf einen Blick auf die elektrische Uhr. Es war 2 Uhr 10. Wir hatten nur noch zwanzig Minuten Zeit.


  „Wir brauchen ein Patrouillenboot von der Pierhead Line. Hadley, das übernehmen Sie. Das Boot soll sofort zur Mündung des Thurston Basin kommen und uns an Bord nehmen. Wir brauchen einen Wagen, der uns hin bringt. Und sagen Sie dem Piloten der Caravelle, dass er jenseits des Cross Bay Boulevards ein paar Minuten lang kreisen soll. Sie sollen jeden Tropfen Sprit verbrauchen, den sie in den Tanks haben, um uns Zeit zu geben. Sie dürfen auf alle Fälle erst dann über dem Airport auftauchen, wenn sie nur noch genügend Sprit für die Landung haben."


  Charly und Mike folgten mir, als ich zum Lift rannte. Einer der Flughafenangestellten begleitete uns, um uns einen Wagen zuzuweisen. Jetzt hatten wir wenigstens ein Ziel vor Augen!
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  Wir bekamen einen neuen Mercury. Er brachte uns in rasender Fahrt vom Kontrollturm zum Thurston Basin, einem langgestreckten Kanal, der mit seinen beiden Ausläufern fast bis in die Hälfte des gigantischen Flugplatzes hinein reichte, Wir schnitten ein Stück Weg ab, indem wir über drei Runways hinweg rollten, und schossen mit steigender Geschwindigkeit dem Thurston Basin zu, während der Uhrzeiger erbarmungslos weiter rückte.


  Wir mussten bis zur Mündung des Basin hinunter, wo ein Patrouillenboot der New Yorker Hafenpolizei auf uns wartete. Wir sahen seine Lichter schon von weitem. Es war Hadley also doch gelungen, innerhalb von Minuten eines aufzutreiben. Es erwartete uns am letzten Stückchen festen Landes; dahinter kam schon sumpfiges Gelände. Wir sprangen aus dem Wagen und rannten auf das Boot zu.


  Kräftige Arme halfen uns über die Reling. Charly war als letzter Mann noch nicht ganz an Bord, als das Boot unter den harten Herzschlägen seines Motors zu beben begann und sich nach rückwärts ins offene Wasser des Head of Bay Basins schob.


  Ein Mann schob sich aus dem Dunkel auf mich zu. Er war fast einen halben Kopf größer als ich und trug dunkle Hosen, Gummistiefel, einen Rollkragenpullover und darüber eine wasserdichte Lederjacke, dazu eine blaue Mütze mit dem Zeichen der U.S. Hafenpolizei.


  „Wir sind vom Kennedy Airport angefordert worden", sagte er. „Sind Sie Captain Harris von der Mordkommission? Mein Name ist Clinton. Das ist mein Boot. Um was dreht es sich?"


  „Wir vermuten, dass irgendwo in der Creek Marsh ein Boot liegt, von dem aus ein einfliegendes Flugzeug abgeschossen werden soll", sagte; ich. „Wie spät ist es?"


  2 Uhr 30 war es. Ich sah es auf dem grün leuchtenden Zifferblatt, das er mir entgegen hielt.


  „Dann kreist die Maschine wahrscheinlich schon jenseits des Cross Bay Boulevards“, sagte ich heiser. ,,Länger als ein paar Minuten wird sie sich nicht halten können."


  Der Mann in der wasserdichten Jacke formte mit beiden Händen ein Sprachrohr vor dem Mund und brüllte:


  „Volle Fahrt voraus, Jake. Hol aus dem Kasten raus, was er hergibt. Wir fahren zur Creek Marsh."


  Unter unseren Füßen begannen die Decksplanken zu zittern. Der Motor raste und trieb das Boot mit rauschender Bugwelle vorwärts.


  „Wir nehmen an, dass das Boot, das wir suchen, ein Maschinengewehr oder etwas Ähnliches an Bord hat", sagte ich. „Es ist anzunehmen, dass wir auf Widerstand stoßen werden."


  „Wir haben, wie jedes Patrouillenboot, eine automatische 2-cm-Kanone an Bord, Captain", sagte Clinton. Er ging ein paar Schritte beiseite und deutete auf die Kanone, die ganz unter der Zelttuchhülle verborgen war.


  „Svenson!", schrie er. „Mach unsere Artillerie frei." Dann wandte er sich zu uns um und fragte: „Wie viel Zeit haben wir noch, um zur Creek Marsh zu kommen?"


  „Wir sollten schon dort sein", sagte ich. „Jede Minute kann es soweit sein, dass die Caravelle zur Landung gezwungen wird, weil ihr der Sprit ausgeht. Es sind neunundachtzig Menschen an Bord."


  „Oh, verdammt!", sagte Clinton. „Und wer veranstaltet den ganzen Zirkus?"


  „Das können Sie morgen in jeder Zeitung lesen", warf Charly ein. „Heute ist es noch Staatsgeheimnis."


  Wir standen zusammen mit Clinton im Heck des Patrouillenbootes, und der Wind zerrte an unserer Kleidung. Es war jetzt schon 2 Uhr 35. Jetzt ging es um die letzten Minuten.


  Das Boot raste an der südöstlichen Flughafenbegrenzung entlang und bog dann nach Nordwesten ein, um die schmale Durchfahrt zwischen den Sümpfen zu erreichen. Ich konnte sehen, daß das 2-cm-Geschütz bereits frei gemacht war. Das lange, schlanke Rohr ragte schräg in den Himmel. Auf dem Dach der Kabine kniete ein Mann neben einem riesigen Suchscheinwerfer, bereit, das Licht von einer Sekunde zur anderen einzuschalten.


  „Wir fahren, so schnell wir können", sagte Clinton, der unsere Ungeduld bemerkte. „Mehr gibt der Motor nicht her. Da drüben ist die Einfahrt in den Kanal. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis wir bei der Creek Marsh angelangt sind. Wenn Ihre Annahme falsch ist und das Boot an einer anderen Stelle wartet, dann ist die Maschine dort oben erledigt, das wissen Sie doch."


  Ja, ich wusste es.


  2 Uhr 40.


  Das Boot hatte jetzt die Einfahrt des Kanals erreicht und jagte die schmale Fahrrinne entlang. Links und rechts neben uns war Sumpfgelände. Die Markierungen flitzten an uns vorbei. Wasserschaum klatschte mir ins Gesicht, als ich mich über die Reling beugte, um nach vorn zu spähen. Plötzlich fühlte ich, wie sich eine Hand auf meinen Arm legte. Als ich mich umwandte, sah ich Clinton nach vorn deuten.


  „Dort ist die Creek Marsh", sagte er. „Hier irgendwo müsste jetzt Ihr gesuchtes Boot liegen."


  Der Steuermann legte hart nach Steuerbord über, das Boot beschrieb einen engen Halbkreis und glitt in den Hassock Creek hinein, auf die Creek Marsh zu, hinter der der Flughafen begann. Wir konnten von unserer Position die blitzende Spur der Light Pier sehen, die die Anflugschneise auf die Runway S bezeichnete, eine Kette von gleißenden Lichtern in hellem Orangeton.


  Die Runway S war für die Ankunft der Caravelle vorbereitet. Das konnte nur eines bedeuten: Das Flugzeug würde in der nächsten Minute landen. Unser Boot wendete im engen Kanal und schoss zurück. Der Suchscheinwerfer wurde eingeschaltet und tastete mit seinem kreidigen, hellen Lichtfinger die nächtliche Umgebung ab. Erst jetzt sah ich, dass sich leichter Nebel über der Jamaica Bay gesammelt hatte.


  2 Uhr 43.


  „Wenn wir das Boot nicht bald haben, finden wir es nie mehr", sagte Clinton. „Verdammter Nebel. Was machen wir, wenn das Boot auf der anderen Seite der Creek Marsh liegt? Wir brauchen unter Umständen zehn Minuten, um die Marsh vollkommen zu umkreisen."


  Meine Hände pressten die Reling.


  „Wenn wir das Boot nicht finden, sind neunundachtzig Menschenleben verloren", war alles, was ich sagen konnte.


  In diesem Moment schrie der Mann am Scheinwerfer auf:


  „Da kommt das Flugzeug."


  Ich hob den Kopf. Da kam es heran. Wir konnten die roten Positionslichter sehen. Es flog genau in den Tod.
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  Starr standen wir dicht beieinander auf dem Deck des Patrouillenbootes und blickten zu dem niedrig über die Jamaica Bay hinweg dröhnenden Flugzeug hinauf, das rasch näher kam. Das Heulen der vierstrahligen Düsentriebwerke wurde lauter und lauter, bis es zu einem ohrenbetäubenden Crescendo anschwoll. Wie ein gigantischer dunkler Schatten hob es sich vom helleren Nachthimmel ab; und wir konnten die Positionslampen an den Flügelspitzen und die fauchende Helligkeit am Ausgang der Düsen sehen. Scheinbar schwerfällig schob sich die Caravelle über die Bay hinweg auf den Flugplatz zu, senkte sich mehr und mehr dem Uferstreifen entgegen...


  „Dal“


  Clintons Ausruf riss uns aus unserer Erstarrung. Wir fuhren herum und folgten der Richtung seiner ausgestreckten Hand.


  Da sahen wir das Boot. Es war im zitternden Lichtstrahl des Suchscheinwerfers gefangen; da lag es, dicht am Rande der Creek Marsh, den Bug dem Flugplatz zugewandt, weiß und schlank. Wir sahen, wie der Lichtkegel unseres Scheinwerfers sich höher tastete und dann auf der dunklen Gestalt eines Mannes hängen blieb, der auf dem Kabinendach hockte. Ich konnte nicht sehen, was er machte, aber Clinton schien es erkannt zu haben, denn er stieß hervor:


  „Das ist ein Maschinengewehr. Svenson, das MG...“


  Er kam nicht weiter.


  Ich sah den Mann auf dem Kabinendach des weißen Bootes, das sich nur schwach vom Nebel abhob, eine ruckartige Bewegung machte und sich uns zukehrte. Im nächsten Moment hämmerte drüben ein Maschinengewehr; und den Bruchteil einer Sekunde später hörte ich ein gläsernes Klirren und Prasseln und unser Scheinwerfer erlosch. Dunkelheit fiel über uns her. Ich hörte einen Aufschrei und dann die Stimme des Commanders unseres Patrouillenbootes:


  „Bist du verletzt?"


  Aber seine Worte gingen im plötzlichen Loshämmern der 2-cm-Automatic-Kanone unter, die auf dem Bug unseres Bootes zu bellen begann. Irgendwo lief ein Motor an, dann funkelte ein Handscheinwerfer auf, und ich sah das weiße Boot sich vom Rande der Creek Marsh lösen und wenden.


  Die 2-cm-Kanone auf unserem eigenen Boot feuerte noch lauter. Es klang wie ein abgehacktes, stetiges Tack... tack... tack... tack...


  „Den hat' s erwischt", sagte eine Stimme neben mir, als ein Mann vom Kabinendach unseres Gegners taumelte und in dem schwarzen, sumpfigen Wasser der Jamaica Bay landete, das im Licht unseres Handscheinwerfers silbern aufspritzte. Dann konnten wir den Mann im Wasser nicht mehr sehen, denn das weiße Boot hatte gewendet und raste mit zunehmender Geschwindigkeit den Hassock Creek hinunter, eine weiße Schaumfahne hinter sich aufwerfend. Die 2-cm-Kanone feuerte auf sein Heck, und ich glaubte sehen zu können, wie Holz und Metallfetzen davon flogen, während unser Patrouillenboot die Verfolgung mit stampfenden Maschinen aufnahm.


  Ich hielt meinen Hut fest, weil ihn mir der Fahrtwind vom schmerzenden Kopf zu reißen drohte. Die Motoren dröhnten, als wir die südwestliche Spitze der Duck Creek Marsh passierten. Langsam holten wir auf und kamen dem Verfolgten immer näher. Bald trennten uns nur noch hundert Yards von ihm.


  Aus dem Führerstand des weißen Motorbootes schoss jemand mit einer Maschinenpistole. Eine Garbe prasselte gegen die Stahlwandung unseres Patrouillenbootes. Es klang, als werfe jemand eine Handvoll Kieselsteine dagegen.


  Wieder begann unsere 2-cm-Kanone zu tacken. Ich konnte sehen, wie die Geschosse das Heck zerfetzten, dann sprang plötzlich aus der Dunkelheit eine zuckende Flamme auf, schoss weißblau gegen den nächtlichen Himmel, und im nächsten Moment stand das ganze Heck des Motorbootes in Flammen.


  Brausend schoss das Feuer hoch und warf zuckende Lichtreflexe auf die dunkle, gurgelnde Wasseroberfläche, Die Granaten der 2-cm-Kanone mussten den Sprittank getroffen und zur Explosion gebracht haben.


  Brennend raste das Boot weiter und legte plötzlich hart nach Backbord herum, als wolle es einen Versuch machen, die Kaianlagen von Arverne zu erreichen. Wir hörten das Brausen der Flammen selbst durch den donnernden Lärm unseres eigenen Motors.


  Ich packte Glinton am Arm und schrie ihm ins Ohr:


  „Können Sie ihm nicht den Weg abschneiden? Wenn das Boot in die Luft fliegt, ist es aus mit dem Burschen, und wir brauchen ihn als Zeugen."


  „Wir haben ihn gleich", brüllte Clinton zurück.


  Unser Boot vollführte ein gewagtes Manöver und verlegte dem Verfolgten den Weg. Obwohl es schwierig war, an das hell lodernde Motorboot heranzukommen, gingen wir an seiner Bordwand längsseits.


  Die Hitze des Feuers war so groß, dass wir nicht hinüber konnten. Wir liefen zum Bug, um es dort zu versuchen. Dort waren die Flammen noch nicht angekommen. Wir mussten uns beeilen. Wenn das Motorboot noch mehr Sprit an Bord hatte und das Zeug explodierte, würden wir samt dem Deck davonfliegen.


  Als wir am Bug angekommen waren, und die Matrosen die beiden Schiffskörper mit Enterhaken zusammenzogen, sah ich aus den Flammen, die den Kajüteneingang umzuckten, zwei Gestalten auftauchen. Eine von ihnen erkannte ich sofort. Es war Nora Bascomb.


  Das Haar hing ihr in wirren Strähnen in das rauchgeschwärzte Gesicht. Die Arme waren hinter ihrem Rücken verborgen, und hinter ihr kam ein Mann, der sie vor sich her schob, wie einen lebenden Schild. Ich sah, dass er einen Revolver in der Hand hielt. Er blutete im Gesicht.


  Mike Connor, der neben mir stand, hob seinen Revolver und schrie :


  „Werfen Sie die Waffe weg, Mensch, und kommen Sie herüber, ehe der Kasten absackt. Seien Sie vernünftig und werfen Sie die Waffe weg! Sie verbrennen ja bei lebendigem Leib."


  Der Kerl schob Nora Bascomb auf die Reling zu.


  »Wenn ich verbrenne, verbrennt sie mit mir", schrie er durch das Tosen des Brandes. „Bleibt, wo ihr seid. Den ersten, der herüber kommt, knalle ich ab. Geht zum Heck zurück, sonst kommen wir nicht hinüber. Ich warne euch, ich meine es ernst. Bevor ihr mich erwischt, schieße ich ihr eine Kugel in den Kopf. Weg vom Bug. Los!"


  „Was wollen Sie denn?", schrie Mike. „Sie können uns doch nicht entwischen. Das Flugzeug ist gelandet, Mann."


  „Ihr bringt mich und sie zur Pierhead Line von Arverne hinüber und setzt uns dort ab. Ich habe nichts zu verlieren."


  Mike wollte etwas antworten, aber ich legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Wir müssen zurück", sagte ich. „Er meint es ernst. Wir dürfen das Leben Nora Bascombs nicht aufs Spiel setzen." Ich winkte hinüber und schrie: „In Ordnung, kommen Sie herüber. Wir bringen Sie nach Arverne!"


  Wir gingen langsam zurück und sahen zu, wie der Bursche über die Reling geklettert kam. Er hielt den Revolver dauernd auf Nora Bascomb gerichtet, während er sie herüber zog. Ich konnte im Feuerschein sehen, dass ihr die Hände mit Riemen auf den Rücken gefesselt waren. Sie taumelte, als sie an Bord des Patrouillenbootes war, und brach schließlich zusammen.


  Der Mann mit dem Revolver beugte sich über sie, um sie hoch zu zerren. Im gleichen Augenblick fingen die Maschinen unseres Bootes an zu arbeiten, um uns von dem brennenden Wrack zu lösen. Ein heftiger Stoß erschütterte den Schiffskörper in allen Fugen. Der Gangster verlor das Gleichgewicht und fiel über Nora Bascomb. Ich sah noch, wie er versuchte, sich an der Reling festzuhalten, das Gleichgewicht völlig verlor und auf dem Deck landete.


  Er wälzte sich herum und riss die Hand mit dem Revolver hoch. Mike und ich schossen in der gleichen Sekunde. Wir trafen beide die Schulter des Gangsters eine Handbreit unter dem Schlüsselbein. Er schrie auf, sein Revolver landete polternd auf den nassen Decksplanken. Er griff noch mit der Linken danach, aber Mike war schneller und riss ihm die Waffe vor den Fingerspitzen weg.


  Der Gangster lag keuchend auf dem Bauch und starrte uns an; dann, von einer Sekunde auf die andere, gingen seine heftigen, wilden Atemzüge in ein schmerzliches Wimmern über, und er umklammerte seine zerschossene Schulter.


  Ich half Nora Bascomb auf die Beine und durchschnitt die Fesseln mit meinem Taschenmesser. Ich musste das Mädchen festhalten, weil es kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Jetzt erst machte sich der Schock bemerkbar, den sie erlitten hatte.


  „Mein Gott", war alles, was sie sagen konnte, dann lehnte sie sich gegen die Reling, und ein haltloses Schluchzen erschütterte ihren schmalen Körper. Es war, als säße etwas tief in ihrem Inneren, das sie mit seinen Krallen gepackt hielt und schüttelte.


  „Beruhigen Sie sich, Miss Bascomb", sagte ich. „Es ist jetzt alles vorbei. Beruhigen Sie sich."


  Mike Connor stapfte zu uns herüber, und Charly folgte ihm etwas langsamer. Mike hielt die Waffe in der Hand, die dem Gangster entfallen war. Er zeigte sie mir.


  „Ein .357 Combat Magnum S & W-Revolver", sagte er. „Das könnte die Waffe sein, aus der die tödlichen Schüsse auf Jess Siegel und Carrol Lombard abgefeuert wurden. Wenn das stimmt, dann ist unser Freund hier erledigt. Schau dir das Ding an, Frank. An der Laufmündung sind frische Kratzspuren. Jemand hat also vor kurzem einen Schalldämpfer auf den Lauf geschoben."


  Ich blickte auf den Gangster hinunter, der von zwei Matrosen notdürftig verbunden wurde. Er blickte hassvoll zu uns herauf, sagte aber kein Wort. Ich gab Mike den Smith & Wesson-Revolver zurück. Er schob ihn in den Hosenbund.


  Langsam gewannen wir Abstand von dem brennenden Wrack. Als wir etwa hundert Yards zurückgelegt hatten, brach eine starke Detonation im Inneren des weißen Motorbootes los und riss sein Deck auf. Brennende Trümmer flogen bis zu uns herüber.


  „Können wir zum Strand zurückfahren?", fragte ich Clinton. „Lassen Sie das Boot so nahe wie möglich an den Light Pier der Runway S heranbringen. Haben Sie ein starkes Nachtglas für mich?"


  Wir fuhren zum Strand des Kennedy Airport zurück, und Clinton reichte mir sein stärkstes Nachtglas. Während sich die Matrosen um Nora Bascomb und den Gangster kümmerten, ging ich zusammen mit Charly und Mike zur anderen Reling hinüber und setzte das Glas an die Augen.


  Die BEA Caravelle stand dicht hinter dem Ende des Taxiway, und ich konnte die schwarze Nummer an ihrer silberglänzenden Flanke lesen. Man hatte bereits die Gangway herangeschoben. Die ersten Passagiere verließen die Maschine.


  Ich sah eine Gruppe von Männern auf die Maschine zugehen und glaubte, in einem von ihnen Hadley vom Flugsicherheitsdienst erkennen zu können. Aus dem Strom der Passagiere lösten sich zwei Männer und gingen auf die Gruppe zu. Der eine von ihnen trug einen dunklen Mantel und einen Bowlerhut, der andere war fast einen Kopf kleiner, gedrungen und barhäuptig. Er hatte dunkles Haar. Das war das einzige, was ich an ihm erkennen konnte. Aber ich wusste, das konnte nur Emilio Sporinza sein.


  Ich reichte Charly das Glas, und er gab es nach einem raschen Blick an Mike weiter. Mike blickte lange durch das Glas, dann sagte er:


  „Das ist also der Mann, der neunundachtzig Menschenleben wert sein sollte. Er sieht aus wie irgend ein kleiner, italienischer Einwanderer."


  Ich schaute auf die Uhr.


  Es war 3 Uhr morgens.
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  Während wir zurückfuhren, rief ich die Zentrale an, erstattete kurz Bericht und ließ mir drei Streifenwagen zuteilen, die uns bereits erwarteten, als wir über die Brooklyn Bridge nach Manhattan hinüber rollten. Die Männer waren mit Maschinenpistolen ausgerüstet, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Wir verständigten uns kurz von Wagen zu Wagen und jagten dann den East Side Express Highway hinauf.


  In der ,chez nous'-Bar war noch Betrieb, als wir mit kreischenden Bremsen vor dem Gebäude hielten. Die Streifenwagen verteilten sich so, dass sie alle Ein- und Ausgänge unter Kontrolle hätten. Ich nahm Mike und einen Cop mit in die Bar. Eine drei Mann starke Tanzkapelle spielte auf einem kleinen Podium und brach mitten im Ton ab, als wir in der Tür erschienen.


  An der eleganten Mahagonibartheke standen mehrere Männer, unter ihnen auch die beiden Gorillas von Ben Croyden. Mike und ich hatten keine Waffe in der Hand, aber die Thompson-Maschinenpistole unter dem Arm des Cops, der neben uns auf der Schwelle stand, ließ die Männer an der Theke sehr still werden.


  Ich sah mich um, konnte Croyden aber nicht unter den Anwesenden entdecken. Die hübschen, stark geschminkten Gesichter der Mädchen starrten uns an, während wir unsere Blicke durch den Raum schweifen ließen. Ich. Erwartete, dass zumindest die beiden Leibwächter Croydens irgend etwas unternehmen würden, aber unter der drohenden Mündung der MP verhielten sie sich ruhig.


  „Wo ist Croyden?", fragte ich den Mixer. Er zuckte mit den Schultern, als wüsste er es nicht. Ich ging hinaus. Vom Flur aus führte eine Treppe nach oben. Ich nahm sie in wenigen Sätzen und blieb auf einem dämmerigen Korridor stehen, von dem drei Türen abgingen. Unter einer von ihnen schimmerte durch einen feinen Ritz ein dünner Lichtstrahl hindurch. Ich schlich geräuschlos auf die Tür zu, blieb vor ihr stehen und zog den Revolver aus dem Achselhalfter.


  Kein Laut drang zu mir heraus. Langsam streckte ich die Hand nach dem Türknopf aus und drehte ihn herum. Fast geräuschlos schwang die Tür nach innen auf. Ich sah einen Mann am Schreibtisch sitzen und mir den Rücken zukehren. Es war Croyden. Ich trat in den Raum, aber schon beim ersten Schritt knarrte eine Diele unter meinen Füßen. Dieses Geräusch genügte. Croyden fuhr herum, und zugleich zuckte seine linke Hand zu der Schublade, die neben ihm offenstand.


  Dann sah er mich ... Für einen Moment weiteten sich seine. Augen. Dann reagierte er schnell. Er versuchte, seine Hand aus der halb geöffneten Schublade zu ziehen; doch jetzt war es für ihn zu spät. Ich stand schon halb hinter ihm. Nach dem Zeitungsartikel und dem Bericht seines Killers hatte er mich für tot gehalten. Der winzige Moment des Entsetzens kostete ihn die letzte Chance.


  Mit einem Ruck riss ich das Bein hoch und trat gegen die Schublade. Sie glitt zu und klemmte Croydens Hand ein. Er schrie auf und versuchte sich zu befreien. Ich beugte mich über seine Schulter, riss seine Hand aus der Schublade und schlug sie gegen die Schreibtischkante. Seine Finger öffneten sich, und eine kleine Colt-Pistole fiel zu Boden.


  Ich stieß sie mit der Schuhspitze weg und sagte:


  „Sie sind verhaftet, Ben Croyden."


  „Und warum?", stieß er hervor.


  „Wegen Anstiftung zu zweifachem Mord, Anstiftung zum neunundachtzigfachen Mordversuch, Bandenverbrechen, illegalen Geschäften und ... wenn das nicht genügt, werden wir noch mehr finden. Verlassen Sie sich darauf."


  „Sie sind wohl wahnsinnig geworden", krächzte er. „Sie werden das beweisen müssen."


  „Es gibt genug Zeugen. Nora Bascomb und Will Chaters, der Mann, der Jess Siegel und Carrol Lombard auf Ihren Befehl hin ermordete und... Emilio Sporinza."


  Croydens Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Vielleicht ging ihm erst jetzt auf, dass er sein verbrecherisches Spiel verloren hatte.


  „Die Maschine ist wohlbehalten mit Sporinza auf dem Kennedy Airport gelandet", sagte ich. „In weniger als vierundzwanzig Stunden wird Sporinza seine entscheidende Aussage vor dem Senatsausschuss dieses Staates machen, Croyden. Ihr Spiel ist aus. Sie haben auf das falsche Pferd gesetzt."


  Er starrte mich an, dann wanderten seine Augen zu dem .38er Revolver in meiner Rechten.


  „Los, kommen Sie", sagte ich. „Die Wagen warten unten. Machen Sie keine Dummheiten, Croyden, es lohnt sich nicht mehr. Sie haben etwas zu viel riskiert und ..."


  In diesem Moment sprang er mich an. Er wusste, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Und er setzte alles auf eine Karte. Blitzschnell fuhr er aus seinem Drehstuhl hoch, rammte mich mit der Schulter, drückte mich zurück und warf sich zu Boden. Seine Hand zuckte zu der Pistole, die ich ihm vorhin aus der Hand geschlagen hatte. Ich trat zu, und mein Absatz traf seinen Handrücken. Er schrie auf, griff aber noch einmal nach der Waffe.


  Ich stieß sie mit dem Fuß weg. Da sprang er auf und griff mich mit den bloßen Händen an. Jetzt schlug ich zu. Ich schäme mich nicht zu gestehen, dass meine ganze Empörung in diesem Schlag lag, meine Wut auf einen Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken neunundachtzig Menschen in den Tod schicken wollte.


  Ich traf Croyden mit der Faust gegen den Kinnwinkel. Der Schlag war so heftig, dass Croydens Kopf herum flog. Sein Körper stieß gegen den Schreibtisch. Croyden versuchte, sich festzuhalten, glitt ab und prallte auf den Boden, wo er regungslos liegen blieb.


  Ich hob seine Pistole auf und steckte sie in die Tasche, dann zog ich die Handschellen heraus, - bückte mich über ihn und fesselte ihm die Hände auf den Rücken.


  Die Jagd auf den Mörder von Jess Siegel und Carrol Lombard war zu Ende.
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  „Die Aussage Emilio Sporinzas hat eine Menge Staub aufgewirbelt", sagte Charly am Abend des nächsten Tages. „Stimmt es, dass der General Attorney bereits Verhaftungen vornehmen lässt?"


  „Man sagt so", gab ich zu. „Jedenfalls sind Croyden, Hopper, Vincent, Reeves und der Mann, der auf Croydens Befehl Siegel und Carrol Lombard ermordete, dieser Will Chaters, bereits in ihren Zellen. Für ein paar von ihnen wird sich das Gitter nicht mehr öffnen."


  Charly nippte an seiner Kaffeetasse.


  „Wann bist du auf den Gedanken gekommen, dass das Flugzeug mit Sporinza erst so kurz vor der Landung abgefangen werden sollte?"


  „Als Croyden versuchte, mich aus dem Weg zu räumen", erklärte ich. „Das passte irgendwie nicht in die ganze Geschichte hinein. Wenn ein Zeitzünder die Maschine zum Absturz gebracht hätte, wäre es nicht notwendig gewesen, einen Polizeicaptain zu ermorden. Aber Croyden wusste, dass ich den Fall bearbeitete und hatte Angst, ich würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Deshalb wollte er mich aus dem Weg schaffen lassen. Da begriff ich, dass das Attentat innerhalb der New Yorker Stadtgrenzen ausgeführt werden sollte. Nora Bascomb war der Köder. Croyden sagte ihr, wie wir jetzt wissen, dass sie mich in ihre Wohnung locken sollte. Er erzählte ihr, man wolle mich nur zusammenschlagen, damit ich meine Nase nicht mehr in fremde Angelegenheiten stecken würde. Sie hatte zu viel Angst vor ihm, um sich diesem Auftrag zu widersetzen. Also brachte ich sie zu ihrer Wohnung, und damit hatte Croyden gerechnet. Sein Killer lauerte bereits auf der Straße. Es war übrigens wieder Chaters, der schon Siegel und Carrol Lombard ermordet hatte.


  Croyden hatte ihm den Auftrag erteilt, nach einem geglückten Anschlag auf mich auch Nora Bascomb irgendwo in der Bay verschwinden zu lassen, denn Croyden konnte keine Mitwisser gebrauchen. Was Jess Siegel und Carrol Lombard anbelangt, so wissen wir jetzt, dass Siegel früher Leibwächter bei Sporinza war. Er erfuhr von dem Attentat und versuchte, es zu verhindern. Doch bevor er Croyden verpfeifen konnte, wurde er erschossen. Das Mädchen Carrol Lombard war mit Siegel eng befreundet gewesen. Natürlich wusste sie, wer Siegel umgebracht hatte. Ihr Hass auf Croyden wurde ihr zum Verderben. Croyden war misstrauisch geworden, nachdem ich mich nach dem Mädchen erkundigt hatte. Er schickte seinen Killer Chaters hinter ihr her, und der erschoss sie in der Telefonzelle, in der sie auf uns wartete. Der Vers von Walt Whitmann, den er durchs Telefon zum Municipal Yacht Basin durchgab, war das Zeichen, die Aktion gegen Sporinzas Flugzeug anlaufen zu lassen.


  Nach Aussage von Sporinza hatten wir übrigens recht mit unserer Annahme, dass seine ehemaligen Freunde nach ihm die Gang übernommen hatten. Sie hatten die Aussage ihres ehemaligen Chefs am meisten zu fürchten."


  „Noch Kaffee?", fragte Susan.


  Charly starrte in seine Tasse.


  „Kaffee? Weißt du, Frank, ich habe meine Story verkauft und wollte euch eigentlich heute Abend zum Dinner in ein famoses chinesisches Restaurant einladen, das ich entdeckt habe. Hang Far Low in der Pell Street in China Town. Dort gibt es den besten Rosenlikör, den ihr jemals getrunken ..."


  „Rosenlikör?", fragte Susan misstrauisch. „Etwa das gleiche Zeug, das wir letztes Mal bei Ding Ho getrunken haben? Diese Flüssigkeit, die nach verfaulten Zwetschgen schmeckt? Nein, also wirklich ..."


  „Ihr wisst nicht, was gut schmeckt", murmelte Charly. „Die alten Chinesen waren ausgesprochene Feinschmecker, die hatten noch Sinn für alles, was Leib und Seele zusammen hält."


  „Wisst ihr was?", warf ich ein. „Geht allein hin. Das ist besser. Ich möchte in meiner Wohnung essen und ein oder zwei Whiskey trinken, etwas lesen und dann schlafen gehen. Ich bin hundemüde, und mein lädierter Schädel dröhnt wie eine afrikanische Urwaldtrommel."


  „Fein!", erklärte sich Charly sofort bereit. „Mach dir einen vergnügten Abend, alter Junge. Susan?"


  Aber Susan schüttelte den Kopf.


  „Ich komme nur mit, wenn der Captain uns begleitet!"


  „Sie fürchtet deinen berührten Charme, Charly", neckte ich ihn. „Hast du jemals einen Franzosen unter deinen Vorfahren gehabt?"


  „Höchstens einen chinesischen Mandarin", mischte sich Susan ein. „Daher auch seine Vorliebe für die chinesische Küche.“


  „Meine Ahnen", sagte Charly mit Würde, „haben schon in der Schlacht von Agincourt gekämpft, als die Warners und Harris sich noch abmühten, aus Steinen Feuer zu schlagen und ..."


  „Und damit hat sich' s", sagte ich. „Erspare mir deine Ahnengalerie, und ich komme mit. Wenn du weiter dozierst, wird die Haifischflossensuppe kalt."


  Ich stand auf, nahm meinen Hut und meinen Mantel vom Kleiderständer, und während ich den Trenchcoat um die Schultern warf, sah ich aus dem Fenster auf das abendliche, in der frühen Dämmerung lichterglitzernde New York.


  ENDE


  Killer ohne Reue


  von Alfred Bekker


  Das Leben von Abertausenden ist bedroht, als eine Sekte von Wahnsinnigen beschließt, Tod und Verderben über die Metropole New York zu bringen.


  FBI-Agent Jesse Trevellian und seinem Team bleibt nicht viel Zeit, diesen Plan zu durchkreuzen - denn das Ende ist nah und angeblich auch gar nicht mehr aufzuhalten...
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  New York 1998


  Blutrot züngelte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer einer Automatik heraus. Der Schuss war kaum zu hören. Es machte einmal kurz 'Plop!', und der knurrende deutsche Schäferhund wand sich am Boden. Ein kurzes Zucken und das Tier lag reglos auf dem kalten Asphalt.


  Der uniformierte Wachmann riss die Maschinenpistole hoch. Das Gesicht des Mannes war schreckgeweitet. Noch ehe der Security-Mann seine Waffe abfeuern konnte, ploppte es ein zweites Mal.


  Auf der Stirn des Wachmanns bildete sich ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Der Mann wankte. Dann schlug er der Länge nach hin. Schwer kam er auf dem Asphalt auf.


  Zwei Maskierte traten aus der Dunkelheit der Nacht heraus.


  Sie trugen dunkle Kleidung und Sturmhauben, die nur die Augen freiließen. Der eine war mit einer Automatik bewaffnet, auf deren Lauf sich ein langgezogener Schalldämpfer befand. Über der Schulter hing eine Sporttasche.


  Der andere trug eine MPi vom Typ Uzi.


  Der Mann mit der Automatik deutete auf den toten Wächter.


  "Wir müssen den Toten dort wegziehen. Er liegt genau im Licht", wisperte er.


  "Okay."


  Sie gingen auf die Leiche zu, fassten sie an den Armen und schleiften sie aus dem Lichtschein heraus, der von den Außenleuchten des dreistöckigen Gebäudekomplexes ausging.


  MADISON GEN-TECH stand in großen Neonbuchstaben auf dem Flachdach des quaderförmigen Komplexes.


  Sie legten den Toten in den Schatten eines großen Blumenkübels. Mit dem Hund machten sie dasselbe.


  Der Gebäudekomplex war weiträumig durch einen hohen Zaun abgeriegelt. Bis zu der Stelle, an der die beiden Maskierten auf das Gelände der Firma MADISON GEN-TECH gelangt waren, hatten sie noch eine beachtliche Distanz hinter sich zu bringen. Fast vierhundert Meter, auf denen ihr einziger Schutz die Dunkelheit war.


  Sie konnten von Glück sagen, dass ihnen der Wachmann erst auf dem Rückweg über den Weg gelaufen war.


  Der schwierigste Teil des Jobs war längst erledigt...


  Jetzt mussten sie nur noch zusehen, dass sie das MADISON GEN-TECH-Gelände genauso unbemerkt wieder verließen, wie sie es betreten hatten.


  Sonst war am Ende alles umsonst.


  Wenn jemand den toten Wachmann entdeckte, dann war hier von einer Sekunde zur nächsten der Teufel los. Große Scheinwerfer würden umherschwenken und das Gelände absuchen. Das durfte nicht geschehen.


  "Komm", sagte der Mann mit der Automatik.


  Seine Linke presste die Sporttasche an den Oberkörper.


  Er wollte bereits zu einem Spurt ansetzen.


  Aber bevor es dazu kam, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  "Stehenbleiben, Waffe fallen lassen!", rief eine heisere Stimme.


  Zwei Wachmänner mit gezogenen Revolvern standen kaum ein Dutzend Meter von den beiden Maskierten entfernt. Einer der Wachleute murmelte etwas in ein Walkie-Talkie hinein.


  Der Maskierte mit der Uzi zögerte keine Sekunde. Er ballerte einfach drauflos. Einer der Wachmänner schrie auf und sank getroffen zu Boden. Der andere warf sich zur Seite, schoss seinen Revolver zweimal ab ohne zu treffen.


  Eine Alarmsirene ertönte.


  Die Scheinwerfer kreisten...


  Hundegebell drang durch die Nacht.


  Genau jenes Szenario war eingetreten, das die beiden Maskierten zu vermeiden gesucht hatten.


  "Los, zum Tor!", schrie der Maskierte mit der Schalldämpfer-Waffe heiser.


  Das Haupttor lag in genau entgegengesetzter Richtung zu der Stelle, an der die beiden Männer durch den Zaun gestiegen waren. Aber es war einfach näher. Erheblich näher.


  Und das konnte unter Umständen die Rettung sein.


  Sie rannten los, quer über einen vollkommen freien, asphaltierten Platz, der tagsüber als Parkplatz für die MADISON GEN-TECH-Mitarbeiter diente.


  Die beiden Maskierten rannten und schossen dabei wild um sich.


  Das Hundegebell wurde lauter.


  Die Security-Leute schossen zurück. Von verschiedenen Seiten waren Stimmen zu hören. Dann Motorengeräusche. Ein Wagen wurde angelassen. Die Scheinwerfer hatten die Flüchtenden ständig in ihrem unbarmherzigen hellen Kegel.


  Einer dieser Scheinwerfer wurde durch den Geschosshagel aus der Uzi zerfetzt.


  Jede Laterne, die der Maskierte erwischen konnte, wurde zerschossen.


  Es wurde etwas dunkler.


  Der Kerl mit der Automatik holte ein Funkgerät aus seiner Jackentasche heraus.


  "Zum Haupttor, Tom", flüsterte er. "Hast du gehört? Zum Haupttor!"


  "Okay", kam es aus dem Funkgerät zurück.


  Der Maskierte sagte: "Nicht dicht heranfahren, hörst du? Es wird einen ziemlichen großen Knall geben..."


  Sie hatten das Tor erreicht und keuchten.


  Der Mann mit der Uzi drehte sich um, riss das Magazin aus der Waffe und tauschte es gegen ein Neues aus. Von allen Seiten waren jetzt die Gestalten von Wachmännern zu sehen.


  Sie führten Hunde und MPis bei sich.


  Ein Jeep brauste heran.


  Der Mann mit der Uzi zögerte nicht lange.


  Ein Feuerstoß aus seiner Waffe ließ die Vorderreifen des Fahrzeug kurz hintereinander zerplatzen. Der Fahrer bremste, hatte Mühe die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten...


  "Nun mach endlich!", schrie der Kerl mit der Uzi seinen Komplizen an.


  Dieser holte einen quaderförmigen Gegenstand aus der Innentasche seiner Jacke. Er riss ein Stück Schutzfolie von einem Klebestreifen herunter und brachte das Ding am Schloss des Haupttores an. Dann zog er an einem Metallring einen Bolzen aus dem quaderförmigen Gegenstand heraus.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin traten beide Maskierte einen Schritt zurück.


  Eine Detonation folgte.


  Grell schlugen die Flammen empor. Eine Welle aus Druck und Hitze verbreitete sich. Das Tor sprang auf. Mit einem Fußtritt öffnete es der Mann mit der Automatik, während sein Komplize wild mit der Uzi herumballerte. Er hielt die Wachleute auf Distanz.


  Ein Wagen tauchte aus der Dunkelheit heraus auf.


  Die beiden Maskierten rannten darauf zu.


  Der Mann mit der Automatik blieb kurz stehen und schleuderte den Verfolgern einen eiförmigen Gegenstand entgegen. Die hatten überhaupt keine Chance, rechtzeitig zu erkennen, worum es sich handelte.


  Um eine Handgranate.


  Die Detonation war furchtbar. Ein mörderischer Flammenpilz machte für schreckliche Sekunden die Nacht zum Tag. Schreie gelten durch die kalte Nacht.


  Die Maskierten hatten indessen den Wagen erreicht. Sie rissen die Türen auf, stiegen ein. Mit quietschenden Reifen brauste der Wagen davon.
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  Der Tatort lag im nördlich der Bronx gelegenen New Rochelle. Mitten in der Nacht hatte man mich und meinen Kollegen Milo Tucker aus dem Schlaf geklingelt und zusammen mit einigen weiteren Special Agents des FBI hier her geschickt.


  Per Telefon hatte ich nur das Nötigste erfahren.


  Unbekannte hatten einen Überfall auf das Gelände der Firma MADISON GEN-TECH verübt.


  Ein Fall, der möglicherweise die nationale Sicherheit berührte.


  Genaueres würden wir am Tatort erfahren.


  Wir gehörten zu den Letzten, die dort eintrafen. Unsere Kollegen Agent Orry Medina und Clive Caravaggio erwarteten uns bereits, als wir das MADISON-Gelände betraten.


  Das Gelände war von Uniformierten geradezu hermetisch abgeriegelt worden. Teilweise handelte sich dabei um Polizeikräfte, aber es waren auch Angehörige eines privaten Sicherheitsdienstes anwesend, der offenbar dafür zu sorgen hatte, dass sich keine Unbefugten auf dem Firmengelände von MADISON GEN-TECH aufhielten.


  Einige Männer in weißen Seuchenschutzanzügen erregten meine Aufmerksamkeit. Da die Anzüge das Firmenemblem von MADISON GEN-TECH trugen, nahm ich an, dass es sich um Angestellte handelte.


  "Habt ihr schon irgendeinen Schimmer, was hier los ist, Orry?", wandte ich mich an Agent Medina.


  "Fest steht nur, dass mindestens zwei Täter auf das Firmengelände vorgedrungen sind und wild um sich geballert haben, als sie bemerkt wurden. Einer der Wachleute ist ermordet worden. Außerdem haben wir mehrere verletzte Wachmänner."


  "Weiß man, was die Täter hier gesucht haben?", fragte Milo.


  "Sie sind in die Labors eingedrungen", meinte Orry.


  Mir gingen die Seuchenschutzanzüge nicht aus dem Kopf.


  Wenn das die normale Dienstkleidung in den Labors von MADISON war, dann konnte das nur bedeuten, dass dort mit hochgefährlichen Substanzen umgegangen wurde...


  Inzwischen trafen weitere FBI-Agenten ein. Spurensicherer vor allem. Das gesamte Gelände musste genauestens abgesucht werden, damit wir auch dem kleinsten Hinweis auf die Täter nachgehen konnten.


  Als Milo und ich das MADISON-Gebäude betreten wollten, wurde uns von einem Mann im grauen Anzug und dicker Brille der Zugang verwehrt.


  "Sie können hier nicht durch", sagte er und fuchtelte dabei mit den Armen herum. An seinem Revers befand ich eine ID-Card mit Lichtbild und Namen. Danach hieß er Dr. John Tremayne.


  Ich hielt ihm meinen Dienstausweis entgegen.


  "Special Agent Jesse Trevellian, FBI. Wir können hier sehr wohl hinein", sagte ich höflich, aber sehr bestimmt.


  "Nein, das können Sie nicht", erwiderte Tremayne. "Jedenfalls nicht, wenn Ihnen Ihr Leben und das von vielen anderen etwas wert ist..."


  "Wer sind Sie?"


  "Dr. Tremayne. Ich bin in diesem Labor beschäftigt..."


  Ich zuckte die Schultern. "Klären Sie mich darüber auf, was hier los ist!", forderte ich.


  "Die Eindringlinge, so scheint es, sind in einen sehr sensiblen Bereich unserer mikrobiologischen Labors vorgedrungen. Einen Bereich, in dem höchste Sicherheit zwingend erforderlich ist. Wenn sie dort etwas zerstört haben, dann..."


  "Woran wird dort gearbeitet?", fragte ich.


  Tremayne sah mich an. Sein Gesicht wirkte faltig und kalt.


  Er schien zu überlegen. Dann sagte er: "Ich weiß nicht, ob ich autorisiert bin, mit Ihnen darüber zu reden."


  "Das sind Sie", erklärte ich. "Und falls Sie unsere Ermittlungen verzögern, wird das Konsequenzen haben."


  Ein Mann mit Halbglatze tauchte hinter Tremayne auf. Er war recht füllig. Sein Gesicht war ernst.


  Tremayne drehte sich zu ihm um.


  "Dr. Ressing..."


  "Es scheint alles unbedenklich zu sein", sagte Ressing. "Der Laborbereich kann betreten werden..." Er sah uns an.


  "Wer...?"


  Mein Ausweis beantwortete ihm seine Frage. Er nickte.


  "Kommen Sie, Sir!"
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  Wir zogen hauchdünne, weiße Overalls über unsere Alltagskleidung.


  Dr. Ressing lächelte matt, als er unsere skeptischen Blicke bemerkte. "Diese Anzüge sind nicht zu Ihrem Schutz. Sie sollen verhindern, dass Sie irgendwelche Mikroorganismen oder Staubpartikel in die Labors tragen, die unsere Arbeit von Jahren vernichten können." Er zuckte die Achseln.


  "Leider waren diese ungebetenen Besucher weniger rücksichtsvoll..."


  "Woran arbeiten Sie?", fragte ich.


  "MADISON ist ein Unternehmen, das sich im Bereich der Gentechnik einen Namen gemacht hat", erklärte Ressing.


  "Das ist mir klar", sagte ich. "Worum geht es hier genau?"


  "Wir experimentieren mit gentechnisch veränderten Mikroorganismen."


  "Zu welchem Zweck?"


  "Zum Beispiel, um neue Impfstoffe herzustellen!"


  "Dann experimentieren Sie mit Krankheitserregern!", schloss ich.


  Ressing lächelte. "Das ist richtig. Anders kann man auf diesem Gebiet keine Erfolge erzielen."


  "Ich verstehe."


  "Die Bakterienpräparate in unseren Labors würden ausreichen, um die gesamte USA zu entvölkern. Eine richtige Büchse der Pandora, wenn Sie wissen, was ich meine. Darum ist hier auch alles abgesichert wie in Fort Knox."


  Während wir einen langen, kahlen Flur entlanggingen, kam uns ein junger Mann mit bleichem Gesicht entgegen. Er trug eine ID-Card am Kragen seines weißen Schutzoveralls.


  "Dr. Ressing! Es fehlt einer der CX-Behälter", brachte er der junge Mann mit gedämpfter Stimme vor.


  Auf Dr. Ressings Gesicht erschienen ein paar tiefe Furchen.


  "Sind Sie sicher?"


  "Irrtum ausgeschlossen, Sir!"


  "Mein Gott..." Auch aus Dr. Ressings Gesicht floh jegliche Farbe. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht. Das Entsetzen war ihm anzusehen. Dann blickte er auf, mir direkt in die Augen. "Ein Behälter mit Pesterregern ist von den Einbrechern entwendet worden..."


  "Ist das nicht eine Krankheit aus dem Mittelalter, die inzwischen längst ausgerottet ist?", fragte ich.


  "Nein, leider nicht", sagte Ressing. "Die letzte große Pestepedemie schwappte in den zwanziger Jahren von China aus nach Kalifornien über. Die Krankheit ist bis heute unter den Nagetieren Nordamerikas und Eurasiens sehr verbreitet. Aber da es kaum noch direkte Kontakte zwischen dem Menschen und Nagetieren wie Ratten und Mäusen gibt, brechen nur noch selten kleinere, regional begrenzte Epidemien aus. Ab und zu geschieht das in Afrika oder Indien. Seit Erfindung der Antibiotika ist es allerdings kein Problem, eine solche Epidemie schnell in den Griff zu bekommen."


  Milo sagte: "Sie wollen uns also damit sagen, dass man sich keine Sorgen zu machen braucht..."


  "Nicht ganz", meinte Ressing. Er druckste etwas herum.


  Langsam aber sicher fand ich es ziemlich ärgerlich, wie wir ihm die Informationen einzeln aus der Nase ziehen mussten. Aus irgendeinem Grund schien man uns bei MADISON GEN-TECH als lästig zu empfinden.


  "Was hat es nun mit diesem verschwundenen Behälter auf sich?", hakte ich nach.


  "Die Pesterreger waren gentechnisch verändert", erklärte Ressing.


  "In welcher Weise?"


  "Sie waren resistent gegen Antibiotika."


  Ein Satz, den Ressing daher sagte wie ein kalter Fisch.


  Keine Regung war in seinem Gesicht erkennbar.


  "Das heißt, es gibt kein Gegenmittel", sagte ich. "Eine Epidemie würde sich ungehindert ausbreiten können..."


  Dr. Ressing hob die Augenbrauen.


  "Das wäre ein sehr ungünstiges Szenario."


  Mir fiel unwillkürlich die Schießerei ein, die sich die Täter mit den Sicherheitskräften geliefert hatten. Bei dem Gedanken daran, dass dabei der Behälter hätte zerstört werden können, konnte einen nur das Grauen erfassen...
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  Am frühen Nachmittag saßen wir im Büro von Special Agent in Charge Jonathan D. McKee. Mr. McKee war der Chef des FBI-Districts New York und damit unser direkter Vorgesetzter.


  Außer Milo und mir waren noch ein gutes Dutzend weiterer Agenten anwesend, dazu Spezialisten aus verschiedenen Bereichen. Der FBI hat in seinen Reihen Wissenschaftler aus fast allen Spezialgebieten.


  In diesem Fall waren das neben den üblichen Spezialisten der Spurensicherung und der Ballistik vor allem Mediziner und Biologen.


  Es ging darum, über erste Fahndungsmaßnahmen zu beraten.


  FBI-Spezialisten untersuchten noch immer die MADISON-Labors und das Gelände. Jedes Projektil am Tatort wurde eingesammelt und von der Ballistik untersucht.


  Wir hörten uns die Ausführungen von Dr. James Satory an, einem Epidemiologen von der nationalen Gesundheitsbehörde.


  Während dessen warf ein Projektor das Abbild eines sogenannten CX-Behälters an die Wand, wie er bei MADISON entwendet worden war. Dr. Satorys Ausführungen nach handelte es sich um einen Behälter mit besonderen Sicherheitsstandards, der zum Transport oder der Lagerung von biologisch sensiblem Material verwendet wurde.


  "Der Pest-Erreger nennt sich Yersinia Pestis und kommt ursprünglich bei Nagetieren vor", erläuterte Satory dann. "Die Übertragung von Nagetier zu Mensch erfolgt über Flöhe. Zwischen Menschen ist eine Tröpfcheninfektion möglich - wie bei einem grippalen Infekt. Bei den großen Epidemien im Mittelalter wurden ganze Landstriche entvölkert. Die Krankheit verläuft typischerweise so: Nach einer Inkubationszeit von 3-6 Tagen kommt es zu Schüttelfrost, Fieber und Lymphknotenschwellungen. Bei schwerem Verlauf kann innerhalb weniger Tage der Tod eintreten." Satorys Gesicht war sehr ernst, als er dann fortfuhr: "Ich habe hier einiges Datenmaterial vorliegen, das mir die Entwicklungsabteilung von MADISON GEN-TECH überlassen hat. Der Inhalt des CX-Behälters besteht aus Erregern, die gentechnisch verändert wurden. Das bedeutet, dass anhand von Tierversuchen verschiedene Auswirkungen dieser künstlichen Mutation nachweisbar sind: Erstens die Antibiotika-Resistenz, zweitens eine wesentlich erhöhte und beschleunigte Sterblichkeit bei den erkrankten Organismen und drittens scheint der Erreger jetzt einen biochemischen Mechanismus zu besitzen, der für eine Inkubationszeit von ungewöhnlicher Schwankungsbreite sorgt."


  "Was hat das für Auswirkungen?", fragte Mr. McKee.


  "Verheerende! Jedenfalls im Fall einer Epidemie. Natürlich kann man Tierversuche nicht eins zu eins auf Menschen übertragen, aber ich denke man kann folgendes sagen: Wir müssen damit rechnen, dass es einerseits Erkrankte geben wird, die innerhalb eines Tages nach der Ansteckung bereits tot sind, während andere die Krankheit möglicherweise bis zu einer Zeit von drei Jahren in sich tragen, ohne Symptome. Die veränderte Version des Pest-Erregers hat die teuflische Fähigkeit, jahrelang unter ungünstigsten Bedingungen zu überleben, um sich dann explosionsartig zu vermehren. Leider wissen wir zu wenig über den Mechanismus, von dem ich sprach, um genauere Voraussagen treffen zu können. Außer vielleicht dieser: Selbst das modernste Gesundheitswesen steht einer derart schwankenden Inkubationszeit fast ohnmächtig gegenüber, weil jede Quarantänemaßnahme ins Leere läuft." Satory deutete auf einen Stapel gehefteter Computerausdrucken. "Die wichtigsten Eigenschaften des Erregers - soweit ich die aus den Unterlagen von MADISON GEN-TECH herauslesen konnte, habe ich hier für jeden von Ihnen zusammengefasst! Eine Millionenmetropole wie New York City ist wie geschaffen für die Ausbreitung einer Pestepidemie... Und wenn man bedenkt, dass es sich um gentechnisch veränderte Yersinia Pestis handelt, dann Gnade uns Gott, falls dieser verschwundene Behälter in die Hände von Terroristen oder Fanatikern fällt... Es gibt kein Gegenmittel, die Ansteckungsgefahr ist immens und möglicherweise überlebt der Erreger sogar ohne Wirt, zum Beispiel im Abwasser. Ein Spielzeug für Wahnsinnige!"


  "Es reicht schon ein Ahnungsloser", gab Milo zu bedenken.


  "Ich halte diese Gefahr für eher gering", meinte Agent Nat Norton. Er war im Innendienst tätig und Spezialist für Betriebswirtschaft. Seine Hauptaufgabe bestand darin, Geldströme und Firmenverflechtungen aufzudecken. Bei Ermittlungen gegen das organisierte Verbrechen war das ein wesentlicher Teil der Ermittlungsarbeit. "Ich fürchte sogar, dass der Behälter bereits außer Landes sein könnte."


  "An allen Flughäfen und Grenzübergängen sind die Kontrollen verschärft worden", gab Mr. McKee zu bedenken.


  "Dennoch", meinte Norton. "Wenn man sich fragt, wer an gentechnisch veränderten Yersinia Pestis interessiert sein könnte, dann kommt man doch als erstes auf alle diejenigen, die sich ein Arsenal von biologischen Kampfstoffen anlegen wollen, aber nicht die Möglichkeit haben, es selbst zu entwickeln."


  "Mindestens zwei Dutzend Staaten mit ihren Geheimdiensten kämen also als Urheber dieses Einbruchs in Frage", stellte Mr. McKee düster fest.


  "Mir fiel auf, dass die Vertreter von MADISON uns gegenüber bisher ausgesprochen zugeknöpft waren", erklärte ich. "Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich daran interessiert waren, uns die Arbeit leichter zu machen. Vielleicht würde es sich lohnen, diese Firma mal etwas zu durchleuchten."


  Ein mattes Lächeln glitt über das Gesicht von Nat Norton. "Nun, ich habe schon mal zusammengetragen, was es auf die Schnelle über MADISON GEN-TECH in unsere Datenspeichern zu finden gibt. Die Aktienmehrheit wird von einem Schweizer Unternehmen mit dem Namen Fürbringer Holding in Zürich gehalten. In dieser Holding sind verschiedene Unternehmen aus dem Gen- und Biotechnikbereich zusammengefasst, außerdem pharmazeutische und chemische Betriebe in aller Welt. Wirtschaftlich gesehen ist Fürbringer allerdings alles andere als ein Riese. Aber in bestimmten Marktsegmenten haben die Unternehmen dieser Holding eine beherrschende Stellung. Uns liegen Informationen vom CIA vor, danach stehen einige Fürbringer-Tochterunternehmen im Verdacht, bei der Entwicklung von Biowaffen in verschiedenen Staaten des mittleren Ostens die Finger im Spiel gehabt zu haben."


  "Gibt es einen solchen Verdacht auch gegen MADISON?", fragte ich.


  Norton schüttelte den Kopf.


  "Ich würde vermuten, dass MADISON GEN-TECH so etwas wie die saubere Entwicklungszentrale ist, in der das Know-how vermehrt wird - während dann andere Fürbringer-Töchter die Drecksarbeit erledigen."


  "Aber das ist nur eine Vermutung", stellte Mr. McKee fest. "Etwas Konkretes gibt es weder gegen MADISON noch gegen Fürbringer."


  "Das ist richtig", musste Norton eingestehen.


  "Dieser Dr. Ressing, mit dem ich sprach, erzählte mir etwas von Impfstoffen", warf ich ein.


  Norton verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "Einer der besten Kunden von MADISON ist unsere Regierung, Jesse! An Impfstoffen aller Art besteht überall Bedarf! Aber dasselbe Wissen, das sich für die Entwicklung solcher Seren nutzen lässt, ist genauso gut geeignet, um B-Waffen zu entwickeln. Vergessen Sie nicht, dass man diese Waffen nur wirksam einsetzen kann, wenn man eine Möglichkeit hat, die eigenen Leute zu schützen. Schließlich richten sich Bakterien nicht nach Landesgrenzen oder politischen Gesinnungen..."
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  Der Mann trug einen kleinen Ohrring und hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht. Er starrte auf den CX-Behälter, der auf dem Tisch des spartanisch eingerichteten Motels stand. Der Behälter hatte eine zylindrische Form. Oben war ein Tragegriff aus Plastik.


  "Je früher wir das Ding los sind, desto besser", meinte der andere Mann im Raum.


  Er hatte sich mit einer Bierdose auf eines der Betten geflezt. Neben ihm lag griffbereit eine zierlich wirkende Maschinenpistole vom Typ Uzi.


  "Mach dir nicht in die Hosen, Ray!"


  Ray trank die Bierdose leer und versuchte mit ihr den Papierkorb zu treffen. Die Dose ging scheppernd daneben und knallte gegen die Wand. Er setzte sich auf. "Ich versteh das nicht, Tony! Unser Mann müsste längst hier sein!"


  Der Mann mit dem Ohrring sah auf die Uhr. Er zuckte die Achseln.


  "Es ist jetzt Rush Hour. Die Highways sind dicht. Kein Wunder, wenn er etwas später kommt..."


  "Ich hoffe nur, dass wir nicht am Ende als die Dummen dastehen, Tony!"


  "Was soll das Gerede? Mann, was ist mit deinen Nerven los! Man könnte denken, dass das dein erster Job ist!"


  "Der erste dieser Art jedenfalls", gab Ray zurück und deutete dabei auf den Behälter.


  Es klopfte an der Tür.


  Ray griff nach der Uzi, machte einen Satz nach vorn und postierte sich links neben der Tür.


  Tony lockerte den Sitz der Automatik im Gürtelholster, sorge aber dafür, dass die Waffe durch seine Jacke verdeckt wurde. Er ging zur Tür, blickte durch den Spion.


  "Wer ist da?", fragte Tony dann durch die hellhörige Holztür hindurch.


  "Harry Smith", kam es von draußen.


  Der Name war so etwas wie ein Codewort. Ray und Tony wechselten einen schnellen Blick und nickten.


  "Okay", sagte Tony und öffnete.


  Draußen stand ein Mann im Regenmantel. Darunter trug er einen etwas unmodern wirkenden, schlecht sitzenden Anzug.


  'Harry Smith' sah sehr bieder aus. Er war glatt rasiert, das Gesicht blass und fast konturlos. Er war noch jung. Höchstens Mitte zwanzig.


  "Wo ist der Behälter?", fragte der Mann.


  "Dort auf dem Tisch", erwiderte Tony.


  Der Mann, der sich Smith genannt hatte, trat ein. Seine blassblauen Augen richteten sich auf den CX-Behälter auf dem Tisch, anschließend auf den Lauf der Uzi. Rays Waffe zeigte auf Smith, aber das schien diesen nicht zu beeindrucken.


  "Ich hoffe, dass es der richtige Behälter ist", sagte Tony.


  "Ich denke schon" meinte Smith. Er kontrollierte kurz die Kennnummer auf dem winzigen Etikett.


  Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts.


  Ray hob die Uzi.


  Smith lächelte kalt.


  "So ängstlich? Ich dachte, Sie wären eiskalte Profis."


  "Ich habe etwas gegen hektische Bewegungen", meinte Ray.


  "Eine Erscheinung unserer Zeit", erwiderte Smith und zog ein Bündel mit Geldscheinen hervor. Er legte es auf den Tisch. Dann meinte er: "Zählen Sie nach, wenn Sie wollen. Es sind fünfzigtausend Dollar!"


  Smith streckte die Hand in Richtung des Behälters aus.


  Aber Tony war mit einem Satz bei ihm und packte ihn am Handgelenk.


  Der Mann mit dem Ohrring bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


  "Mir scheint, dass Sie da etwas nicht richtig verstanden haben, Smith! Es war von einer anderen Summe die Rede!"


  "Den Rest bekommen Sie, wenn wir festgestellt haben, ob das Material diesen Preis wert ist!"


  "Das war nicht abgemacht!"


  Smith lächelte kalt.


  "Meinen Sie, wir geben ein Vermögen aus, ohne vorher zu prüfen, was wir dafür bekommen?"


  "Oh nein, Smith! So haben wir nicht gewettet. Entweder Sie halten sich in jedem Detail an unsere Abmachungen, oder Sie können sich Ihren Behälter sonstwohin stecken!"


  "Lassen Sie mich los", sagte Smith ruhig. Seine Stimme klirrte wie Eis.


  Tony gehorchte. Er nahm mit einer schnellen Bewegung den Behälter und zog seine Automatik heraus.


  "Sie wollen uns übers Ohr hauen, Smith." Er sagte das im Ton einer Feststellung. Er hob den Behälter etwas an. "Was ist hier eigentlich drin?"


  "Sie könnten nichts damit anfangen", sagte Smith. "Also seien Sie vernünftig."


  "Dass es irgendeine dieser Gen-Schweinereien sein muss, ist mir schon klar. Aber was?"


  "Sie werden es früh genug erfahren!"


  "In den Nachrichten wurde nichts über den Behälter gebracht. Wohl über den Einbruch, aber nichts über den Behälter." Tony atmete tief durch. "Das kann nur bedeuten, dass dieses Ding wirklich brandheiß ist..."


  "Wir haben Ihnen ein gutes Angebot gemacht. Sie sollten es annehmen!"


  "Kommen Sie mit mehr Bargeld wieder, Smith! Oder es läuft nichts."


  Smith steckte seine Hände in die Manteltasche.


  "Sie überschätzen sich."


  "Ach, ja?


  Jetzt mischte sich Ray ein. Er senkte die Uzi, trat einen Schritt näher. "Komm Tony, lass uns vernünftig mit ihm reden!"


  Ein Schuss krachte los.


  Der Mann, der sich Smith nannte, hatte aus der Manteltasche heraus gefeuert. Die Kugel war durch den dünnen Popeline-Stoff herausgeschossen und Tony in den Bauch gefahren.


  Tony klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Der Griff seiner Rechten klammerte sich noch um seine Automatik. Aber den CX-Behälter konnte er nicht mehr festhalten. Er fiel hart auf den Boden und rollte ein Stück in Richtung Tür.


  Tony sackte in sich zusammen.


  Smith wirbelte noch in derselben Sekunde herum.


  Er war ein sehr guter und sehr schneller Schütze.


  Noch bevor Ray seine Uzi hochreißen und damit eine Feuerstoß von 20 oder dreißig Geschossen pro Sekunde abgeben konnte, bildete sich auf seiner Stirn ein roter Punkt, der rasch größer wurde.


  Die Wucht des Projektils riss Ray nach hinten. Er schien einen Schritt rückwärts zu gehen und schlug dann der Länge nach hin. Als die Uzi auf den Boden schlug löste sich ein Schuss daraus.


  Dann war Stille.


  Smith würdigte die beiden Toten keines Blickes.


  Er stieg über Tony hinweg, nahm die fünfzigtausend Dollar wieder an sich und ging dann ein paar Schritte in Richtung Tür. Dort blieb er kurz stehen und bückte sich nach dem Behälter.


  Zum Glück sind die Dinger ziemlich stabil, ging es ihm durch den Kopf, bevor er hinaus ins Freie trat.
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  Alec Mercer, seines Zeichens Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH, empfing uns in seinem Büro in Midtown Manhattan. In den Labors in New Rochelle wurden Experimente mit gentechnisch veränderten Mikroorganismen durchgeführt - aber die Geschäfte von MADISON wurden von dieser Büroetage in der Third Avenue aus gesteuert.


  Natürlich hofften wir, dass man hier etwas weniger zugeknöpft sein würde, als wir das bisher von dieser Firma gewohnt waren.


  Mercer thronte hinter einem gewaltigen Schreibtisch. An den Wänden hingen großformatige Gemälde, deren Malstil an Graffitis in der Bronx erinnerte. Mercer schien Wert darauf zu legen, dass man ihn und sein Unternehmen für innovativ hielt.


  "Mr. Trevellian und Mr. Tucker vom FBI", säuselte die brünette Sekretärin, die uns hereingeführt hatte.


  Mercer reichte uns nacheinander die Hand. Er faßte hart zu, wie ein Mann, der gleich zeigen will, wer der Boss ist.


  "Bitte nehmen Sie Platz. Wollen Sie einen Kaffee?"


  "Wir kommen lieber gleich zur Sache", sagte Milo.


  Mercer zuckte die Achseln und kratzte sich an seinem eckigen Kinn.


  "Ist mir auch recht. Allerdings ist mir ehrlich gesagt schleierhaft, wie ich Ihre Ermittlungen unterstützen könnte."


  Wir setzten uns.


  "Oh, da würde mir schon einiges einfallen", erwiderte ich.


  Mercer hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"


  "Zum Beispiel könnten Sie Ihre wissenschaftliche Abteilung dazu bewegen, nicht Katz und Maus mit uns zu spielen", meinte ich.


  Auf Mercers Gesicht erschien ein geschäftsmäßiges Lächeln.


  "Vielleicht übertreiben unsere Leute es manchmal mit der Geheimhaltung. Aber Sie müssen verstehen, Mr. Trevellian. Wir sind auf einem äußerst sensiblen Gebiet tätig. Ein Gebiet, das immer mehr an Bedeutung gewinnt. Es gibt viele Seiten, die an den Erkenntnissen brennend interessiert sind, die unsere Wissenschaftler in New Rochelle gewinnen. Und wir können es uns nicht leisten, Millionen zu investieren, nur um uns die Früchte unserer Arbeit kurz vor dem Ziel von der Konkurrenz stehlen zu lassen."


  "Wer, glauben Sie, könnte ein Interesse an einem Behälter mit Pest-Bakterien haben?", fragte ich. "Vielleicht einer Ihrer Konkurrenten oder Geschäftspartner?"


  "Das halte ich nicht für ausgeschlossen", meinte Mercer.


  "Die Einbrecher wussten ausgesprochen gut Bescheid. Ihnen war bekannt, wie man die Alarmanlagen überlisten kann, in welchem Rhythmus die Wachen patrouillierten und welchen Behälter sie an sich zu bringen hatten..."


  Mercer seufzte. "Die Art und Weise, in der Sie das sagen, klingt beunruhigend, Mr. Trevellian."


  "Es liegt der Verdacht nahe, dass die Täter einen oder mehrere Komplizen bei der Belegschaft hatten. Anders ist dieser Coup für mich nur schwer vorstellbar..."


  "Wir sind sehr sorgfältig bei der Auswahl unseres Personals, wie ich Ihnen versichern darf", erwiderte Mercer etwas ungehalten.


  Milo sagte: "Die Tatsachen sprechen leider für sich, Mr. Mercer. Wir möchten gerne die Personaldaten haben, um alle in Frage kommenden Personen durch das Raster laufen lassen zu können. Diese Daten seien hier in Ihrer Zentrale..."


  "Das ist richtig", gab Mercer etwas zögerlich zu.


  "Dann machen Sie sie uns bitte zugänglich!"


  Mercer lehnte sich etwas zurück, tickte mit dem Finger nervös auf der Schreibtischplatte. "Haben Sie dafür denn irgendeine Art Dokument, das Sie dazu berechtigt?"


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte Milo die richterliche Anordnung bereits hervorgeholt. Nach den ersten Erfahrungen mit MADISON waren wir auf Nummer sicher gegangen.


  Schließlich wollten wir dieses Büro nicht mit leeren Händen verlassen.


  Mercer las sich das Schriftstück eingehend durch.


  Dann betätigte er die Sprechanlage. "Wenn Sie mal eben zu mir ins Büro kommen würden, Harold", knurrte er. An mich gewandt fuhr er dann fort. "Ich möchte das erst von unserem Anwalt prüfen lassen, Sir!" Er verzog den Mund. "Eine reine Formsache."


  "Natürlich! Sagen Sie, wie rekrutieren Sie eigentlich Ihr Sicherheitspersonal?", fragte ich.


  "Wir haben eine eigene Abteilung dafür. Unsere Wachleute sind hochqualifiziert. Alles Ex-Cops, Ex-Marines und so weiter. Natürlich mit einwandfreiem Leumund."


  "Aber diese Männer hatten keine Ahnung von dem, was innerhalb der Labors gelagert wurde."


  "Nur eine ungefähre Ahnung. Dass es gefährliche Substanzen sind, für die die höchste Sicherheitsstufe gilt. Warum fragen Sie?"


  "Ich denke an das Feuergefecht, das sich die Wachleute mit den Einbrechern geliefert haben. Die Pesterreger hätten dabei sehr leicht entweichen können, wenn der Behälter in Mitleidenschaft gezogen worden wäre!"


  Mercer lächelte wie ein Wolf. Ein Goldzahn blitzte auf.


  "Haben Sie einmal einen CX-Sicherheitsbehälter gesehen?"


  "Ja, man hat mir welche gezeigt."


  "Ich hoffe, dass man Ihnen dann dann auch erläutert hat, welche extremen Belastungen diese Behälter aushalten können. Im übrigen waren unsere Wachleute offenbar nicht darüber im Bilde, dass ein Einbruch bereits stattgefunden hatte."


  "Unsere Kollegen hatten von sämtlichen Wachleuten am Tatort Aussagen aufgenommen", stellte Milo fest. "Aber die deuten eher darauf hin, dass Ihre Leute überhaupt nicht im Bilde darüber waren, was sie da zu bewachen hatten - geschweige denn, dass irgendwie dafür ausgebildet gewesen wären!"


  "Geheimhaltung ist in unserem Business alles, Sir!"


  Milo wollte noch etwas erwidern.


  Aber in diesem Moment betrat ein Mann im dunklen Anzug den Raum. Mercer stand auf. Er gab dem Mann die richterliche Verfügung. "Lesen Sie das, Harold!"


  Der Anwalt brauchte nicht lange, um sich eine Meinung gebildet zu haben.


  "Ich fürchte, Sie können nichts dagegen machen, Sir! Dies ist eine richterliche Durchsuchungserlaubnis."


  "Heißt das, dass die hier alles auf den Kopf stellen könnten?", fragte Mercer ungehalten.


  Harold nickte. "So ist es."


  Ich sagte kühl: "Vielleicht sind Sie ja jetzt etwas kooperationsbereiter."


  Mercer betätigte die Gegensprechanlage und wies seine Sekretärin an, uns ein Update der Personaldaten anzufertigen.
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  Der Mann, der sich Smith nannte, hatte eine Plastiktüte aus dem Handschuhfach genommen, den CX-Behälter dort hineingetan und ihn so auf den Beifahrersitz seines Chevys gelegt.


  Der Regenmantel mit dem Schussloch lag auf dem Rücksitz.


  Immer wieder blickte er in den Rückspiegel während sich sein Chevy durch den abendlichen Verkehr New Yorks quälte.


  Ungefähr ein Dutzendmal bog er ab, fuhr über Einbahnstraßen im Kreis. Er musste sichergehen, dass ihm keiner folgte.


  Zwei habe ich erledigt, ging es ihm durch den Kopf. Zwei!


  Aber sie waren zu dritt...


  Und der dritte Mann würde alles andere als erbaut darüber sein, wenn er mitbekam, dass seine beiden Komplizen von Kugeln durchlöchert in einem billigen Motelzimmer lagen.


  Smith atmete tief durch.


  Irgendwann, als er schließlich die Upper East Side erreicht hatte, bog er in eine kleine Seitengasse ein.


  Die Häuserfronten ragten schroff empor.


  An beiden Straßenseiten parkte ein Wagen hinter dem anderen. Schließlich fand Smith eine Lücke. Er brauchte einige Augenblicke, bis er den Chevy in die enge Lücke hineingefahren hatte.


  Er nahm die Plastiktüte mit dem CX-Behälter und stieg aus.


  Mit einer nachlässigen Bewegung schloss er den Wagen ab.


  Er ging die Straße ungefähr fünfzig Meter zurück, blieb dann vor einem zehnstöckigen Gebäude stehen. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er die Sprechanlage am Eingang betätigte. Eine Überwachungskamera richtete ihre Linse auf ihn.


  "Guten Tag, was wünschen Sie?", fragte eine weibliche Stimme.


  "Hier ist Smith. Ich werde erwartet!"
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  Am nächsten Morgen, als wir in Mr. McKees Büro saßen, lag der ballistische Bericht vor. Es stellte sich heraus, dass eine der Waffen, die bei dem Überfall auf das Gelände von MADISON GEN-TECH benutzt worden war, bereits in unseren Datenbanken verzeichnet war.


  Es handelte sich um eine automatische Pistole vom Kaliber .45. Vor zwei Jahren war mit dieser Waffe ein Wachmann erschossen worden, der vor einem Waffen- und Munitionsdepot der Navy seinen Dienst getan hatte.


  "Es blieb damals bei einem versuchten Überfall", erläuterte uns Agent Max Carter, ein Innendienstler der Fahndungsabteilung. "Einer der Täter wurde gefasst, die anderen entkamen. Zeugenaussagen zu Folge muss es sich um zwei oder drei Männer gehandelt haben, die versuchten, in das Depot einzudringen. Allerdings wurden sie offenbar entdeckt, bevor sie irgendetwas erbeuten konnten."


  "Was ist mit dem, der damals gefasst wurde?", fragte Mr. McKee.


  "Es handelte sich um einen gewissen John F. Monty", erklärte Carter. "Und der sitzt heute noch auf Riker's Island ein. Leider hat er seine Komplizen nie verraten."


  "Vielleicht kommen wir trotzdem über diesen Monty weiter", meinte Agent Medina. Orry war indianischer Abstammung und bekannt dafür, immer wie aus dem Ei gepellt herumzulaufen. Er galt als der bestangezogendste G-man des Districts. Während er den Kaffeebecher zum Mund führte, lockerte er etwas die Seidenkrawatte.


  "Vielleicht könnten Sie und Clive sich darum kümmern", meinte Mr. McKee. "Dass Monty damals nicht ausgesagt hat, um sich damit eine gnädigere Justiz zu verschaffen, muss ja schließlich seinen Grund haben. Vielleicht wird er oder jemand aus seiner Familie finanziell unterstützt... Was weiß ich!"


  Orry nickte.


  "Wir nehmen uns das Umfeld dieses Mannes mal vor", versprach er.


  "Weiß man irgendetwas über die Motive, die Monty und seine Komplizen damals hatten?", fragte ich an Carter gewandt.


  Dieser schüttelte den Kopf.


  "Leider nein, Jesse. Monty hat allerdings ein Vorstrafenregister, das eigentlich auf einen ganz gewöhnlichen Kriminellen deutet."


  "Nichts, was in Richtung Geheimdienste deutete?", hakte Mr. McKee nach.


  "Nein", sagte Carter. "Aber das muss natürlich nichts heißen. Selbst wenn ganz gewöhnliche Kriminelle den Überfall auf MADISON GEN-TECH ausgeführt haben, dann sagt das nichts darüber aus, wer diesen Coup in Auftrag gegeben hat. Gangster vom Format eines John F. Monty sind einfach zu kleine Fische, als daß sie die Möglichkeit hätten, einen CX-Behälter mit genveränderten Yersinia Pestis eigenständig zu vermarkten. Vielleicht wussten die Täter nicht einmal, was sie da genau erbeuteten. Sie haben einfach ihren Job gemacht. Fragt sich nur, für wen."
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  Die Fahndung lief auf Hochtouren. Vor allem suchten wir natürlich nach dem verschwundenen CX-Behälter. Jeder Polizist in New York City bekam eine Art Steckbrief mit einer genauen Beschreibung dieses Behälters und Farbfotos. Radio und Fernsehen verbreiteten Suchmeldungen, in denen allerdings der Inhalt dieses Behälters nicht erwähnt wurde. Schließlich sollte erstens keine Panik ausgelöst werden und zweitens gab es fahndungstaktische Gründe dafür, kein Detailwissen zu verbreiten. Schließlich war der Kreis derer, die über den Inhalt dieses Behälters Bescheid wissen konnten, sehr begrenzt. Vielleicht gehörten nicht einmal die Täter dazu ganz sicher aber ihre Auftraggeber.


  Allerdings wurde in den Suchmeldungen eindringlich davor gewarnt, den CX-Behälter zu öffnen oder zu beschädigen.


  Inzwischen lag eine erste Auswertung der Personaldaten von MADISON GEN-TECH vor.


  Es gab eine Liste von insgesamt zwölf Personen, die Zugang zu dem mikrobiologischen Labor gehabt hatten, aus dem der CX-Behälter entwendet worden war. Es handelte sich ausschließlich um Wissenschaftler.


  "Nur diese Zwölf konnten wissen, wo sich der Behälter mit Yersinia Pestis in der Nacht des Überfalls befinden würde", erläuterte Carter. "Und viel Zeit zum Suchen hatten die Täter bekanntlich nicht!"


  "Könnte es nicht auch sein, dass jemand die Datenbanken von MADISON angezapft hat?", fragte Milo.


  "Theoretisch möglich, in diesem Fall aber unwahrscheinlich. Die Laborrechner haben keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Es gibt keine Datenfernverbindungen oder dergleichen. Offenbar wollte man auf Nummer sicher gehen und mit allen Mitteln verhindern, dass das Know-how von MADISON in die Hände der Konkurrenz gerät."


  "Also nehmen wir mal an, dass zumindest die Auftraggeber gewusst haben, woran bei MADISON gearbeitet wird", sagte ich.


  "Diese Zwölf sind dann wirklich die einzigen, die dieses Wissen weitergeben konnten? Da müsste man doch sicher noch ein paar Leute in der Manhattaner MADISON-Zentrale hinzurechnen. Alec Mercer wusste zum Beispiel ganz gut Bescheid. Und natürlich Fürbringer in Zürich."


  "Ich spreche von Detailwissen", erwiderte Carter. "Wie weit die Kenntnisse von Alec Mercer gehen, weiß ich nicht. Aber es gibt da tatsächlich noch eine dreizehnte Person, die wir uns genauer ansehen sollten. In den Personaldaten ist vermerkt, dass diese Person seit zwei Monaten ein absolutes Verbot hat, den Laborbereich zu betreten."


  "Um wen handelt es sich?", fragte ich.


  "Dr. George Hiram. Es steht in in den Unterlagen keine Begründung für diese Maßnahme. Aber man sollte Hiram mal befragen."


  Jetzt mischte sich Mr. McKee ein und fragte: "Gibt es bei den anderen Zwölf irgendetwas, was auffällig ist?"


  "Dr. Tremayne reiste im letzten Jahr viermal nach Karachi, Pakistan."


  "Um Urlaub zu machen oder im Auftrag der Firma?"


  "Eine interessante Frage, Sir, auf die wir leider noch keine Antwort haben!"


  Mr. McKee wandte sich an Milo und mich.


  "Nehmen Sie beide sich die Liste mal vor und versuchen Sie etwas damit anzufangen..."


  10


  George Hiram hatte eine Wohnung in Midtown Manhattan.


  Sündhaft teuer und ziemlich eng, aber dort trafen wir ihn nicht an.


  Von Nachbarn erfuhren wir, dass Hiram sich zur Zeit in seinem Ferienhaus in Florida erholte.


  Florida, New York State, wohlgemerkt - ein kleines verschlafenes Nest an einem traumhaften See, etwa siebzig Meilen nordwestlich von New York City.


  Es war eine ziemlich lange Fahrt dorthin. Unterwegs las Milo mir Teile des Dossiers vor, das Agent Carter uns über Hiram zusammengestellt hatte.


  Er war ohne Zweifel ein interessanter Mann.


  Er hatte zunächst eine beeindruckende Universitätskarriere hinter sich gebracht. Ein geradezu kometenhafter Aufstieg, dann der Wechsel in die freie Wirtschaft. Er wurde Leiter der Entwicklungsabteilung von Fürbringer do Brasil, der brasilianischen Tochtergesellschaft des Züricher Unternehmens. Vor zwei Jahren schließlich wechselte er zu MADISON GEN-TECH.


  Wir verzichteten darauf, in der MADISON-Zentrale nachzufragen, was es damit auf sich hatte, dass Hiram der Zutritt in den Laborbereich untersagt war. Zuerst wollten wir Hirams Version der Geschichte hören - ohne dass diese irgendwie zuvor beeinflusst werden konnte.


  Außerdem kannte Hiram das gesamte Forscher-Team, das derzeit in den MADISON-Labors tätig war.


  Und vielleicht konnten wir über ihn einen entscheidenden Hinweis erhalten.


  Denn viel Zeit hatten wir nicht.


  Mr. McKee hatte es gar nicht auszusprechen brauchen. Jedem der G-man, die an dem Fall arbeiteten, war klar, dass jeder Augenblick, in dem der Behälter mit den genveränderten Yersinia Pestis-Erregern in falschen Händen war, eine Gefahr bedeutete.


  Eine Gefahr für zahllose Menschenleben.


  "Ich weiß nicht, was man sich in dieser Lage wünschen soll", meinte Milo irgendwann, während der Fahrt. "Angenommen, irgendein Geheimdienst hat das Teufelszeug längst außer Landes gebracht, dann kann man zumindest hoffen, dass es dann erst einmal sachgemäß in einem militärischen Depot gelagert wird..."


  "In den Händen irgendeines kleinen Diktators, der damit große Weltpolitik machen will?", gab ich zu bedenken.


  "Regime wechseln schnell, Jesse. Vielleicht kommt es niemals zum Einsatz! Jedenfalls ist mir bei dem Gedanken daran immer noch um einiges wohler, als wenn ich mir vorstelle, dass das Zeug hier in New York in die Hände von Dilettanten oder Wahnsinnigen gerät..."


  Ich verstand, was Milo meinte.


  "Die erste Variante kann genauso verhängnisvoll sein", meinte ich jedoch. "Auch wenn die Katastrophe dann vielleicht ein paar Jahre auf sich warten lässt."


  Beinahe zwei Stunden brauchten wir für die gut 70 Meilen.


  Florida, N.Y. war klein aber nobel.


  Der Lake Florida war traumhaft in den Bergen gelegen und von mondänen Privatvillen umringt. Diese Häuser gehörten Leuten, die es weit genug gebracht hatten, um sich ein wenig aus dem Ameisenhaufen New York City zurückziehen zu können.


  In Florida waren sie allerdings immer noch nahe genug an den Schaltzentralen von Wall Street, um die Kontrolle zu behalten.


  Kein Wunder, dass die Grundstückspreise hier in den letzten Jahren in einem Maß gestiegen waren, das außerhalb jeder Vernunft lag.


  George Hiram mochte ein bedeutender Wissenschaftler sein, aber dass er bei MADISON genug verdiente, um sich hier niederlassen zu können, überrascht mich doch ein wenig.


  Milo und ich brauchten eine weitere Stunde, bis wir Hirams Bungalow gefunden hatten. Für die Verhältnisse von Florida, N.Y., war es ein bescheidenes Anwesen, auch wenn es direkt am See lag und zusätzlich über einen Swimming Pool verfügte.


  Ich parkte den Sportwagen in der Einfahrt.


  Wir stiegen aus, sogen die klare Luft ein. Die Sonne schien und ließ die Wasseroberfläche des Sees glitzern.


  "Hier könnte ich es auch aushalten", meinte Milo.


  Wir gingen zur Tür und klingelten.


  Eine Frau in den Dreißigern öffnete uns.


  Sie hatte brünettes Haar, ein feingeschnittenes Gesicht und trug Ohrhänger mit jeweils drei weißen Perlen.


  Der schwarze Badeanzug schmiegte sich hauteng an ihren perfekten Körper.


  Die Linke hatte sie in die geschwungene Hüfte gestemmt.


  Und in der Rechten hielt sie einen Revolver, dessen Lauf direkt auf meinen Bauch zielte.


  11


  "Wer sind Sie?", fragte die Frau. Ihre stahlblauen Augen musterten mich von oben bis unten.


  Ich sagte: "Jesse Trevellian, Special Agent des FBI. Der Mann neben mir ist mein Kollege Agent Tucker. Und wenn Sie mir versprechen, nicht nervös zu werden, zeige ich Ihnen sogar meinen Ausweis!"


  Einen Augenblick lang schien sie unschlüssig darüber zu sein, was sie tun sollte. Sie verlagerte das Schwergewicht ihres Körpers auf das andere Bein. Ihr aufregende Figur bildete dabei eine geschwungene Linie. Geradezu schwindelerregend.


  "Na schön", sagte sie. "Aber ganz langsam. Passen Sie gut auf!"


  "Sie sollten aufpassen", erwiderte ich kühl.


  "Ach, ja?" Sie lächelte auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel. "Sie verkennen die Lage, Jesse - oder wie Sie auch immer heißen mögen. Ich habe nämlich den Abzug an der Waffe - und nicht Sie! Also tun Sie, was ich sage!"


  "Auf Polizistenmord steht im Staat New York die Todesstrafe!"


  "Glauben Sie, man wird Ihre Knochen je finden, wenn wir Ihre Leichen hier irgendwo in den Bergen verscharren?"


  Ich griff sehr vorsichtig in die Innentasche der leichten Lederjacke, die ich trug.


  Als ich meinem Gegenüber dann im nächsten Moment den Dienstausweis des FBI entgegenhielt, erbleichte sie etwas.


  Der Lauf ihrer Waffe senkte sich.


  Ein Mann mit dunklem Vollbart tauchte aus dem Hintergrund heraus auf. Er war mindestens zehn Jahre älter als die Frau im schwarzen Badeanzug.


  "Was ist los, Sally?", fragte er.


  "Wir haben Besuch, George", murmelte sie vor sich hin.


  "Mr. George Hiram?", fragte ich.


  "Ja. Was wollen Sie?"


  "Trevellian, FBI. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Überfall auf die Labors von MADISON GEN-TECH stellen."


  George Hiram und Sally sahen sich kurz an. Auf Hirams Stirn erschienen ein paar tiefe Furchen.


  "Ich wüsste nicht, was ich dazu zu sagen hätte", erklärte er.


  "Das wird sich herausstellen", erwiderte ich.


  Hiram atmete tief durch. "Kommen Sie herein!"


  Er führte uns durch den Bungalow hindurch auf die Terrasse.


  Er deutete auf die Sitzecke und bot uns einen Platz an.


  "Möchten Sie etwas trinken?", fragte er, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  "Höchstens einen Kaffee", sagte ich.


  Und Milo schloss sich dem an.


  Hiram nickte. "In Ordnung. Den etwas rauen Empfang durch meine Frau bitte ich zu entschuldigen..." Er legte einen Arm um Sallys Taille. Auf dem Weg hier her, hatte sie den Revolver irgendwohin verschwinden lassen. Jedenfalls hielt sie ihn nicht mehr in den zierlich wirkenden Fingern ihrer Rechten. Ihre Zähne blitzen, während sie lächelte.


  "Ich mache Ihnen einen Kaffee", versprach sie.


  Ich sah ihr nach.


  Ihre Bewegungen hatte etwas Katzenhaftes. Lautlos glitten ihre schlanken Füße über den Steinboden.


  Ihr Badeanzug war hinten tief ausgeschnitten und ließ so gut wie den gesamten Rücken frei. Mir fiel ein dunkler Punkt zwischen den Schulterblättern auf. Erst auf den zweiten Blick sah ich, worum es sich handelte.


  Es war eine Tätowierung.


  Ein eigenartiges Symbol, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Drei Kreuze, angeordnet wie die Blätter eine Kleeblatts.


  Hiram bemerkte meinen Blick , sagte aber nichts.


  "Sie haben Fragen an mich?", stellte er fest. Er ließ sich in einen der breiten Korbsessel fallen. "Ich habe von dem Überfall auf MADISON GEN-TECH natürlich gehört. Allerdings ist mir schleierhaft, weshalb Sie mit Ihren Fragen ausgerechnet zu mir kommen..."


  "Wissen Sie, was die Einbrecher dort mitgenommen haben?", fragte Milo.


  Dr. Hiram wandte leicht den Kopf, dann zuckte er die breiten Schultern. "Ich kann es nur vermuten."


  "Und was vermuten Sie?"


  "Wenn die Diebe dumm waren, haben sie sich mit der Kantinenkasse zufrieden gegeben", versuchte er einen Witz zu machen. "Wenn sie wussten, was wertvoll ist, werden sie versucht haben, an Datenmaterial heranzukommen und Forschungsergebnisse zu stehlen."


  "Sie haben einen CX-Behälter mit genetisch veränderten Yersinia Pestis-Kulturen in ihrer Gewalt", stellte Milo sachlich fest.


  Hirams Gesicht blieb unbewegt.


  Er bewegte kaum die Lippen, als er sagte: "Dann wünsche ich Ihnen bei Ihrer Aufgabe viel Glück - auch wenn Sie kaum darum zu beneiden sind."


  Ich fragte: "Wofür genau waren diese Bakterienkulturen bestimmt?"


  "Ich bin nicht autorisiert, darüber irgendetwas zu sagen, Mr. Trevellian", war Hirams spröde Erwiderung.


  "Mr. Hiram, es geht vielleicht um das Leben von sehr vielen Menschen. Wenn dieser Behälter in die Hände von..."


  "Mr. Trevellian, Sie versuchen jetzt, ein rabenschwarzes Szenario zu entwerfen. Aber ich bin Wissenschaftler. Das bedeutet, dass ich es gewöhnt bin, mit Risiken rational umzugehen. Glauben Sie, MADISON GEN-TECH ist die einzige Firma auf der Welt, die mit solchen Bakterienkulturen experimentiert? Überall werden Mikroorganismen gentechnisch verändert..."


  "Aber Pesterreger dahingehend zu verändern, dass sie resistent gegen Antibiotika sind, deutete doch wohl auf die Entwicklung von Kampfstoffen hin..."


  "Wenn Sie sich vor biologischen Kampfstoffen durch Impfstoffe oder Seren schützen wollen, müssen Sie zuvor Ihren Feind kennen! Aber niemand wird deswegen freiwillig seine Bakterienarsenale für Sie öffnen. Also müssen Sie die Pestilenz, die Sie bekämpfen wollen, erst selbst erzeugen. Wie Sie es auch drehen, Mr. Trevellian. Es sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Sie können das nicht trennen. Im übrigen wurde in New Rochelle mehr oder minder Grundlagenforschung betrieben. Die kommerzielle Umsetzung wurde von anderen Konzernteilen in die Hand genommen."


  "Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Täter Zugang zu Informationen hatten, über die insgesamt nur dreizehn Personen in den Labors von New Rochelle verfügten. Sie kannten sich bestens aus und haben vielleicht sogar mit jemandem zusammengearbeitet, der Zugang zu den Labors hatte."


  "Mich können Sie von Ihrer Liste gleich wieder streichen", erklärte Hiram.


  "Ach, ja?"


  "Ich habe keinen Zugang mehr zum Laborbereich."


  "Das wissen wir."


  "Sie meinen, dass ich die nötigen Informationen vorher hätte weitergeben können!"


  Ich lächelte dünn. "Wäre das so abwegig, Dr. Hiram?"


  "Warum sollte ich das tun?"


  "Fangen wir anders an", schlug ich vor. "Weshalb haben Sie keinen Zugang mehr zum Laborbereich? Sie haben eine Bilderbuchkarriere hinter sich. Jede Firma, die sich mit Gen-Technik, Mikrobiologie oder Biochemie beschäftigt, würde Sie mit Kusshand abwerben. Von Dozentenposten an den besten Universitäten mal ganz abgesehen..."


  Hiram schien etwas erstaunt zu sein.


  "Sie sind gut informiert!"


  "Das ist ein Teil unseres Jobs."


  "Ich verstehe..."


  "Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet!"


  "Es gab gewisse Differenzen zwischen mir und dem Leiter der Entwicklungsabteilung..."


  "Dr. Ressing."


  Hiram nickte. "Ja, genau."


  "Worin bestanden die Differenzen?"


  "Sie waren privater Natur. Mehr werde ich dazu nicht sagen, Mr. Trevellian."


  "Warum kündigen Sie nicht bei MADISON?"


  "Mein Vertrag sieht vor, dass ich innerhalb einer Sperrfrist von einem halben Jahr kein Angebot aus der Industrie annehmen darf." Er grinste. "Schlecht geht es mir allerdings auch nicht, schließlich erhalte ich bis zum Ablauf dieser Frist weiterhin mein Gehalt."


  Jetzt erschien Sally mit einem Tablett, auf dem eine Kanne mit Kaffee sowie passendes Geschirr standen.


  "Es tut mir sehr leid, Mr. Trevellian. Aber Sie haben den weiten Weg hier heraus nach Southampton wohl völlig umsonst gemacht", meinte Hiram, während Sally den Kaffee servierte.


  Ich beachtete diese Bemerkung nicht.


  Aus irgendeinem Grund wollte Hiram uns lieber früher als später loswerden.


  "Was wissen Sie über die Pakistan-Reisen von Dr. Tremayne?", fragte ich dann in die Stille hinein.


  Hiram blickte auf. Er wechselte einen kurzen Blick mit Sally. Sie hatte sich bereits halb zum Gehen gewandt. Jetzt erstarrte sie.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."


  "Hatten seine Reisen dorthin irgendetwas mit Firmenprojekten zu tun?"


  "Warum fragen Sie ihn nicht selbst?"


  Ein harter Brocken!, dachte ich. Er wand sich um jede klare Aussage herum. Vielleicht hatte er aus seiner Sicht gute Gründe dafür. Möglich, dass die Geschäftsführung von MADISON ihm eine Art Maulkorb-Order gegeben hatte. Und was immer es auch an Differenzen im Forscherteam der Entwicklungszentrale des Fürbringer-Konzerns gegeben hatte, so war Hiram ganz offensichtlich nicht bereit, dafür seine noch ausstehenden Gehaltszahlungen und eine eventuell fällige Abfindung aufs Spiel zu setzen.


  Ich wandte mich an Sally.


  "Warum setzen Sie sich nicht zu uns?", fragte ich.


  Sie zögerte.


  Ein kurzer Blickwechsel mit Hiram, dann setzte sie sich.


  "Sally kann zu der ganzen Angelegenheit nun wirklich nichts sagen", meinte Hiram. Er tickte dabei nervös auf der Sessellehne herum.


  Ich blickte direkt in Sallys blaue Augen.


  Ihr Lächeln war geschäftsmäßig, wirkte etwas unterkühlt.


  "Haben Sie für das Schießeisen, mit dem Sie mich gerade bedroht haben eigentlich einen Waffenschein?", erkundige ich mich.


  "Natürlich", erklärte sie. "Die Waffe ist ordnungsgemäß registriert."


  "Sie schienen mir ziemlich nervös zu sein?"


  "Ach, ja?"


  "Wovor hatten Sie Angst, Sally?"


  "Angst?"


  "Wie sollte man die Art und Weise, in der Sie meinen Kollegen und mich begrüßt haben, sonst erklären?"


  Sie zuckte die Achseln. "Die Welt ist verseucht vom Verbrechen", sagte sie mit leiser, fast brüchiger Stimme. "Das Böse regiert alles..."


  "Ist das nicht etwas übertrieben?"


  Sie sah mich erstaunt an. "Das sagen Sie? Ein FBI-Agent? Sie müssten es doch besser wissen, Mr. Trevellian. Sie müssten wissen, wie schlecht die Welt ist, wie weit die Herrschaft des Bösen bereits vorangeschritten ist. Vor zwei Wochen wurde hier in Southampton in eine Villa eingebrochen. Der Besitzer wurde erschossen. Die Beute: 500 Dollar Bargeld, einige Antiquitäten, die im Grunde unverkaufbar sind, weil man sie sofort identifizieren würde..." Sie beugte sich etwas vor.


  Der hautenge Badeanzug spannte sich um die beiden Wölbungen ihrer festen Brüste. "Ich denke, Sie verstehen sehr gut, was ich meine..."


  Ich kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ein Ruck durch George Hirams Körper ging. Ein kurzes Zucken. Das Gesicht wurde starr, die Augen blickten ins Nichts.


  Auf der Stirn war ein roter Punkt zu sehen.


  Blut sickerte heraus.


  Und in der nächste Sekunde war die Hölle los.
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  "Vorsicht!", rief ich.


  Meine Hand schob blitzschnell die Lederjacke zur Seite, so dass ich die Sig Sauer P226 erreichen konnte. Ich riss die automatische Pistole aus dem Gürtelholster heraus und warf mich seitwärts, während ein weiterer Schuss dicht über mich hinwegzischte.


  Während ich zu Boden fiel, riss ich Sally mit mir. Der Korbsessel, in dem sie gerade noch gesessen hatte, stürzte um.


  Milo hechtete sich zur anderen Seite, fand hinter einem Mauervorsprung Deckung und feuerte seine Pistole zweimal kurz hintereinander ab. Irgendwo in den nahen, zum Teil bewaldeten Hügeln saßen die Attentäter und lauerten auf uns.


  Drei Laserpunkte, wie sie von Zielerfassungsgeräten ausgesandt wurden, wanderten suchend über die Hauswand.


  "Gehen Sie ins Haus und verhalten Sie sich ruhig!", wies ich Sally an und deutete auf die Tür. "Los, jetzt! Ich gebe Ihnen Feuerschutz!"


  Sie sprang hoch, während ich emportauchte und drauflosschoss. Ich hielt den Lauf der P226 ungefähr in die Richtung aus der ich den Angriff auf uns vermutete. Sally hechtete durch die Terrassentür ins Haus.


  Einen Augenaufschlag später brach ein wahrer Kugelhagel los. Scheiben zersprangen. Projektile kratzten an dem makellosen Putz der Hauswand.


  Ich machte einen Satz nach vorn, landete hart auf dem Boden und rollte mich herum.


  Milo tauchte indessen aus seiner Deckung hervor und half mir, indem er vier, fünfmal den Abzug seiner P226 betätigte.


  Dann hatte ich Deckung hinter der niedrigen Umgrenzungsmauer, die die Terrasse umgab. Der Swimmingpool Pool lag etwas tiefer. Eine Treppe mit insgesamt einem Dutzend Stufen führte hinab in den Gartenbereich, der zum Großteil aus Rasen bestand. Ab und zu ein paar karge Sträucher.


  Dahinter begann die teils bewaldete Hügellandschaft.


  Als ich einen Versuch machte, aus meiner Deckung hervorzukommen, pfiff sofort wieder eine Kugel über mich hinweg.


  Ein Stück Stein splitterte aus der niedrigen Natursteinmauer heraus.


  Ich fingerte mein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer der Zentrale. In knappen Worten umriss ich die Lage, in der Milo und ich uns befanden.


  Unsere Kollegen würden sofort die hiesigen Polizeibehörden alarmieren.


  Der Wind trug den Klang heiserer Stimmen zu uns herüber.


  Der Feuerhagel verebbte.


  Ich schaltete blitzschnell.


  Die Attentäter machten sich aus dem Staub.


  Ich steckte das Handy weg, hob den Kopf über die niedrige Mauer. In der Rechten hielt ich die P226 fest umklammert.


  Die Waffe war schussbereit.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich hinter einem der Hügelkämme einen Kopf auftauchen.


  Eine Baseballmütze mit großem Schirm und eine Sonnenbrille mit überdimensionierten Spiegelgläsern sorgten dafür, dass man von dem Gesicht so gut wie gar nichts erkennen konnte.


  Dann war der Mann verschwunden.


  Ich schnellte hoch.


  Es war riskant, was ich versuchte - aber ich setzte alles auf eine Karte. Diese Attentäter mussten handfeste Gründe dafür haben, George Hiram eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Und vielleicht hatten diese Gründe etwas mit dem Verschwinden eines mit Yersinia Pestis gefüllten CX-Behälters zu tun...


  Wenn nur eine geringe Chance bestand, in diesem Fall etwas ans Licht zu bringen, dann war es das Risiko wert, so glaubte ich.


  Ich machte einen Satz nach vorn und übersprang die niedrige Natursteinmauer, die die Terrasse umgab. Dann stolperte ich die Böschung hinunter. Oben, auf einem der Hügelkämme bemerkte ich eine Bewegung.


  Blitzschnell riss ich die P226 empor und feuerte zweimal kurz hintereinander.


  Gleichzeitig sah ich, wie der nadelfeine Laserstrahl eines Zielerfassungsgerätes über den Rasen strich. Zwischendurch geriet für Sekundenbruchteile ein Strauch in seine schnurgerade Bahn, so dass die Richtung des Strahls gut zu sehen war.


  Ich warf mich seitwärts, während dicht neben mir erst der Laserstrahl und dann ein Projektil auftraf. Ein faustgroßes Loch wurde in den Rasen gerissen und Brocken von schwarzem Mutterboden emporgeschleudert.


  Ich zielte.


  Es blieb keine Zeit, um lange zu überlegen.


  Ich drückte ab.


  "Stehenbleiben, FBI!", schrie ich.


  Für einen kurzen Moment sah ich eine Gestalt, die aber sofort wieder im Gebüsch verschwand.


  Es sind drei!, ging es mir durch den Kopf. Mindestens drei!


  Jedenfalls hatte ich vorhin drei verschiedene Laserpointer gezählt.


  Ich wirbelte herum, rappelte mich auf und stand im nächsten Moment in geduckter Haltung da. Die P226 hielt ich mit beiden Händen.


  Seitlich nahm ich ein Bewegung war.


  Es war Milo, der sich etwas herangepirscht hatte.


  Auf den Hügelkämmen war niemand mehr zu sehen. Nur der Wind bewegte die Sträucher.


  Das Geräusch eines startenden Motors drang jetzt leise zu uns herüber. Ich zögerte nicht. Sofort setzte ich zu einem Spurt an, hetzte den Hügelkamm empor.


  Mit der Waffe im Anschlag kam ich oben an.


  Ganz in der Nähe befand sich die Straße.


  Ein Geländewagen wartete dort mit angelassenem Motor. Drei Männer liefen auf den Geländewagen zu. Die Türen wurden geöffnet, die Männer stiegen ein.


  Ich spurtete los.


  Die Straße hatte ich schnell erreicht.


  Der Geländewagen war indessen losgefahren.


  Er kam direkt auf mich zu. Ich stellte mich in die Mitte der Fahrbahn, die P 226 im Anschlag.


  "Jesse!", hörte ich Milos Ruf. Er war ebenfalls auf dem Weg zur Straße.


  Der Fahrer des Geländewagens trug eine Sonnenbrille. Sein Gesicht war verzerrt.


  Er ließ den Motor aufheulen.


  Ich feuerte einen Schuss auf den linken Vorderreifen. Der Geländewagen schlug einen Haken nach links. Es quietschte furchtbar. Das Geschoss sprengte ein knöchelgroßes Stück aus dem Asphalt heraus.


  Der Fahrer des Geländewagens riss das Lenkrad herum.


  Nur noch wenige Meter lagen zwischen mir und dem Kühlergrill des Wagens.


  Sekunden nur, und er würde mich auf die Hörner nehmen wie ein wilder Stier einen unvorsichtigen Torero.


  Aus einem der hinteren Fenster ragte der Lauf eines Sturmgewehrs. Zwei kurze, heftige Feuerstöße von jeweils mindestens zwanzig Geschossen bellten aus der Waffe heraus.


  Genau in die Richtung, aus der Milo sich der Fahrbahn näherte.


  Aus den Augenwinkeln heraus bekam ich mit, wie mein Kollege sich in Deckung warf. Ein, zwei Schüsse aus seiner Dienstwaffe konnten der geballten Feuerkraft unserer Gegner nicht Paroli bieten. Wenn wir Glück hatten, erwischte Milo einen Reifen und der Geländewagen jagte dann direkt in einen der Büsche hinein.


  Sekundenbruchteile, bevor der heranrasende Wagen mich auf die Hörner nehmen und durch die Luft schleudern konnte, warf ich mich seitwärts. Ich kam hart auf dem Asphalt auf. Die Schulter schmerzte. Zentimeter von mir entfernt brausten die Räder des Geländewagens vorbei. Ich rollte mich auf dem Boden herum, während aus den Fenstern auf mich gefeuert wurde.


  Mehr oder minder ungezielte Schüsse allerdings.


  Die Projektile stanzten Löcher in den Asphalt.


  Der Wagen jagte dahin. Der Motor heulte laut auf.


  Ich wollte mich hochrappeln und die P226 emporreißen, um dann mit einem gezielten Schuss vielleicht doch noch einen Reifen zu erwischen.


  Aber im nächsten Moment regnete ein wahrer Geschosshagel in meine Richtung nieder.


  Die flüchtenden Attentäter feuerten buchstäblich aus allen Rohren. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich so dicht wie möglich an den Asphalt zu pressen. Die Geschosse zischten haarscharf über mich hinweg oder kratzten links und rechts am Asphalt.


  Ich atmete tief durch, als dieses Höllengewitter aus Blei endlich vorüber war.


  Den Geländewagen sah ich als schwache Silhouette hinter einer Baumgruppe. Er verschwand hinter der nächsten Hügelkette. Ich stand auf, griff zum Handy.


  Wenn wir Glück hatten, dann liefen diese Mörder den Beamten des hiesigen County-Sheriffs in die Arme. Ich gab eine entsprechende Meldung durch.
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  "Alles in Ordnung, Alter?", fragte Milo, als er auf mich zukam.


  Ich nickte und klappte das Handy ein.


  Dann klopfte ich mir notdürftig den Dreck aus den Sachen.


  Wir kehrten zu Hirams Bungalow zurück. Einen Moment lang hatten wir erwogen, die Verfolgung aufzunehmen. Aber dann erreichte uns die Meldung der Zentrale. Die Beamten des County-Sheriffs hatten alle Straßen, die aus dem Gebiet herausführten abgesperrt. Das Kennzeichen des Geländewagens hatte ich durchgegeben.


  Ich setzte mich per Handy noch einmal mit dem Büro des Sheriffs in Verbindung, um auf die Gefährlichkeit der Flüchtigen hinzuweisen.


  Der Sheriff versicherte mir, dass seine Leute die Lage im Griff hätten.


  "Wenn alles mit rechten Dingen zugeht, habe wir die Kerle in einer Viertelstunde", war er überzeugt. "Es gibt genau zwei Straßen, über die man diese Gegend verlassen kann - und die sind dicht. Machen Sie sich also keine Sorgen."


  "Besser, wir überlassen die Verfolgung den hiesigen Cops", meinte Milo. "Die sind ortskundig. Wir wissen doch nach zehn Minuten gar nicht mehr, wo wir sind. Außerdem ist hier am Tatort auch eine Menge zu tun."


  Milo hatte damit natürlich recht.


  Vor allem würde uns Sally Hiram eine Reihe von Fragen zu beantworten haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schönheit im Badeanzug so ahnungslos war wie sie tat.


  Es war kein Zufall gewesen, dass sie uns mit einem Revolver in der Hand begrüßt hatte...


  Wir trafen Sally weder auf der Terrasse, wo die Leiche ihres Mannes noch starr im Korbsessel saß, noch im Erdgeschoss des Bungalows. Milo forderte per Handy FBI-Spezialisten aus New York City an, vor allem Erkennungsdienstler.


  Ich hörte Geräusche von oben.


  Der Bungalow hatte ein ausgebautes Dachgeschoss.


  Vermutlich befanden sich dort die Schlafräume. Jedenfalls hatte ich im Erdgeschoss davon nichts gesehen und einen Keller gab es nicht - vermutlich aufgrund des felsigen Untergrunds.


  Ich stieg die steile Wendeltreppe empor, die hinaufführte.


  Dann fand ich Sally.


  Sie stand vor einem geöffneten Kleiderschrank. Auf dem ausladenden Wasserbett lag eine geöffnete Sporttasche. Sie packte ihre Sachen.


  Sally sah mich in einem der Spiegel in den Schranktüren und drehte sich herum.


  Ihre Augen waren rotgeweint.


  Sie wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht.


  "Ich kann hier nicht bleiben", sagte sie, so als müsste sie mir erklären, was sie tat.


  Ich ging auf sie zu, sah sie an.


  Ihre stahlblauen Augen musterten mich. Sie hat Angst, dachte ich.


  "Wo wollen Sie hin?", fragte ich.


  "In unsere New Yorker Wohnung. Oder zu Bekannten. Mein Gott, ich weiß es noch nicht, aber hier..." Sie schluchzte auf.


  Ich legte den Arm um ihre Schulter. Sie zitterte.


  "Es ist so furchtbar, was hier passiert ist", flüsterte sie dann. "So furchtbar..."


  "Sie müssen uns helfen, Sally", verlangte ich.


  "Helfen?"


  Sie rückte von mir ab, stieß meinen Arm von sich. Sie sah mich an, als hätte ich etwas Unanständiges gesagt.


  "Wovor hatten Sie Angst, als wir hier auftauchten?", wiederholte ich die Frage, die ich ihr schon einmal gestellt hatte und der sie ausgewichen war.


  Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten.


  Und schwieg.


  Reglos stand sie einen Augenblick da. Das einzige, was sich in diesen Sekunden an ihr bewegte, war die Ader an ihrem Hals. Eine leichte Röte hatte ihr Gesicht überzogen.


  Innerlich brodelte es in ihr. Aber ich wusste nicht, weshalb.


  Ich wusste nur, dass sie mir etwas verschwieg, das mit diesem Fall zu tun haben konnte. Ich hatte einen Instinkt dafür und der hatte mich selten getrogen.


  "Sie können mir vertrauen", sagte ich so ruhig wie möglich.


  "Ach, ja?", erwiderte sie mit einem feindseligen Unterton.


  "Was waren das für Leute, die Ihren Mann auf dem Gewissen haben. Vermutlich kleine Handlanger, die die mörderische Drecksarbeit für andere verrichten. Aber wer hat sie geschickt? Sie wollen mir allen ernstes weismachen, dass Sie davon nicht die geringste Ahnung haben."


  "Ich will Ihnen gar nichts weismachen. Ich will nur weg hier."


  "Bei MADISON GEN-TECH wird eingebrochen und ein Behälter mit sensiblem Material gestohlen und einer der maßgeblichen Wissenschaftler wird erschossen, nachdem er bei seiner Firma offenbar in Ungnade gefallen ist. Da sieht doch ein Blinder Zusammenhänge."


  Ihre Augen wurden schmal.


  Sie trat einen Schritt auf mich zu.


  "Wollen Sie mich festnehmen, Mr. Trevellian. Habe ich mich irgendwie strafbar gemacht? Wohl kaum, was."


  Ich erwiderte ihren Blick.


  "Packen Sie ein paar ihrer persönlichen Sachen, Mrs. Hiram", sagte ich dann sachlich. "Aber rühren Sie bitte ansonsten hier nichts an. Unsere Leute werden hier jeden Zentimeter genauestens unter die Lupe nehmen. Und Sie nehmen wir mit nach New York City."


  Sie widersprach nicht.


  Stattdessen drehte sie sich um, ging zum Fenster. Sie blickte hinaus auf den blau glitzernden See.


  "Habe ich es nicht gesagt, Mr. Trevellian", murmelte sie dann, kaum hörbar.


  "Wovon sprechen Sie?"


  "Davon, dass das Übel die Welt beherrscht. Überall kriechen sie aus ihren Löchern... Die Boten des Unheils... Überall. Sie töten wahllos im Auftrag des Antichristen."


  Wieder fiel mir die Tätowierung auf ihrem Rücken auf.


  Drei Kreuze.


  "Wissen Sie, wer der Antichrist ist, Mr. Trevellian?", hörte ich ihre leise, brüchige Stimme. Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: " Der Gegner des Guten. Das ist er!


  Der Herr des Bösen. Sie können nicht gegen ihn gewinnen, Mr. Trevellian. Nicht mit Ihren Mitteln."


  "Welche Mittel müsste ich anwenden?", fragte ich.


  Sie sah mich etwas erstaunt an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich darauf einging.


  "Ich glaube nicht, dass Sie das verstehen würden", murmelte sie.


  "Versuchen Sie, es mir zu erklären."


  Ich wollte einfach, dass sie redete. Jedes Detail, das dabei zu Tage kam konnte uns der Klärung dieses Falls vielleicht einen Millimeter näher bringen. Und wenn der Gewinn nur darin bestand, ihr Vertrauen zu gewinnen, dann war das auch schon was.


  Aber sie tat mir den Gefallen zu reden nicht.


  Sie schwieg.


  Die Frau eines nüchternen Naturwissenschaftlers entpuppte sich als evangelikale Fundamentalistin! Vielleicht war sie im Moment einfach auch nur ein wenig durcheinander. Schließlich war ihr Mann vor ihren Augen erschossen worden. Das wegzustecken war alles andere als eine Kleinigkeit.


  Plötzlich sagte sie: "Vielleicht sind auch Sie und Ihre Organisation ein Teil des Bösen und wissen es nicht einmal."


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Milo in der Tür stehen.


  Er hatte keinen Lärm gemacht, als er die Treppe heraufgekommen war und so wusste ich nicht genau, wie viel er mitgehört hatte.


  Offenbar genug, um sich ein Urteil zu bilden.


  Milo brauchte nichts zu sagen. Ich sah seinem skeptischen Gesicht an, was er dachte.


  "Ich würde Ihnen gerne helfen", sagte Sally Hiram dann. Ich hatte Schwierigkeiten, ihr zu glauben. Sie fuhr fort: " Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, Mr. Trevellian. Ich weiß kaum etwas über die Arbeit meines Mannes oder ob er mächtige Feinde hatte... und ich habe auch keine Vermutung, wer die Wahnsinnigen waren, die dieses schreckliche Verbrechen begangen haben."


  "Beantworten Sie einfach unsere Fragen", sagte ich. "Dann helfen Sie uns am meisten."


  Jetzt meldete sich Milo zu Wort.


  "Kann ich dich einen Moment sprechen, Jesse."


  "Sicher."


  Ich ging zusammen mit meinem Kollegen und Partner hinaus auf den Flur. Es war klar, dass Milo mich allein sprechen wollte.


  "Gerade kam die Meldung von den Beamten des County Sheriffs."


  "Und?", fragte ich.


  "Der Geländewagen ist bislang bei keinem der Kontrollpunkte gesichtet worden."


  "Was heißt das im Klartext?"


  "Keine Ahnung, Jesse. Aber Tatsache ist, dass die Attentäter dort längst hätten auftauchen müssen. Es werden jetzt zusätzliche Polizeikräfte aus den benachbarten Städten herbeigeholt, um die Gegend abzusuchen."


  "Sie können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben", meinte ich.


  Milo schüttelte den Kopf. "Nein, aber wenn sie sich gut in der Gegend auskennen, kann es trotzdem schwierig sein, sie zu kriegen. Schließlich sind diese Wälder und Berge wie geschaffen dafür, sich zu verkriechen..."
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  Wir kehrten erst nach New York City zurück, als es schon dunkel war. Von den Attentätern gab es keine Spur. Sie schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Auch die großangelegte Durchsuchungsaktion des County-Sheriffs brachte nicht das erhoffte Ergebnis. Zwei Hubschrauber der State Police unterstützten die Aktion. Aber auch für sie blieben die Mörder unsichtbar. Die hereinbrechende Nacht half ihnen natürlich.


  Milo und ich brachten Sally Hiram zu ihrer New Yorker Wohnung.


  Ich brachte sie hinauf in den siebten Stock.


  "Ich brauche wirklich niemanden, der mich beschützt", sagte sie.


  "Sind Sie sich da so sicher?"


  "Ja, ganz sicher. Dieses Haus verfügt über einen exzellenten Sicherheitsdienst... Die Überwachung ist lückenlos."


  "Melden Sie sich morgen in der Federal Plaza Nummer 26, dem FBI-Hauptquartier. Dort wird man Sie noch einmal ausgiebig befragen und ein Protokoll ihrer Aussage anfertigen."


  "Muss das sein?"


  "Ich fürchte, ja", sagte ich.


  "Gute Nacht, Mr. Trevellian."


  "Sagen Sie Jesse zu mir."


  Sie lächelte matt.


  "Gute Nacht, Jesse."


  Als ich fünf Minuten später wieder neben Milo im Sportwagen saß, meinte dieser: "Wir sollten sie beschatten lassen, Jesse."


  "Wir können es Mr. McKee ja vorschlagen."


  "Irgendetwas stimmt mit dieser Lady nicht..."


  "Fragt sich nur was."


  "Und noch was..."


  Ich sah Milo erstaunt an. "Ja?"


  "Schau nicht zu tief in ihre blauen Augen, Jesse. Das verwirrt dich nur!"
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  Am nächsten Morgen wurde der Geländewagen der Attentäter gefunden. Beamte des County Sheriffs entdeckten ihn. Er war im Unterholz eines Waldstücks versteckt worden. Ihre Waffen hatten die Täter ebenfalls zurückgelassen.


  Reifenspuren deuteten darauf hin, dass die Flüchtigen mit zwei Wagen davongefahren waren, die sie dort vermutlich zuvor abgestellt hatten. Die Polizeikontrollen hatten sie auf diese Weise natürlich anstandslos passieren können, sofern sie gültige Papiere vorzeigen konnten.


  "Wir haben es also mit Profis zu tun, die auf jede Eventualität vorbereitet waren", stellte Mr. McKee fest.


  "Fragt sich nur, wer die geschickt hat..."


  "Ich glaube nicht an Zufälle", sagte ich. "Der Mord an George Hiram muss in irgendeinem Zusammenhang mit dem Überfall auf MADISON GEN-TECH stehen. Da gehe ich jede Wette ein. Ich hoffe nur, dass irgendetwas dabei herauskommt, wenn wir uns das Privatleben dieses Mannes unter die Lupe nehmen..."


  Unsere Kollegen Medina und Caravaggio hatten sich indessen um das Umfeld des auf Riker's Island einsitzenden John F. Monty gekümmert.


  "Wir haben ihn besucht, aber er war stumm wie ein Fisch", berichtete Clive Caravaggio, ein flachsblonder Italo-Amerikaner. "Vielleicht haben wir den Grund dafür gefunden."


  "Und der wäre?", erkundigte sich Mr. McKee.


  "Seine Mutter leidet an Schizophrenie. Sie ist in einem Sanatorium in Yonkers untergebracht. Eine der besten Adressen dieser Art an der gesamten Ost-Küste. Der Aufenthalt dort kostet ein halbes Vermögen."


  "Und wer bezahlt das?"


  "Angeblich kommen die Beträge aus dem Privatvermögen der verwitweten Mrs. Monty. Aber andererseits glaube ich nicht, dass eine Kellnerin aus Little Italy soviel in ihrem Leben ansparen kann! Die Beträge werden von einer New Yorker Bank überwiesen. Diese erhält sie wiederum von einer Adresse auf den Cayman-Inseln."


  "Der klassische Weg also, um zu verschleiern, woher das Geld wirklich kommt."


  "Ich wette, dass Montys Komplizen dahinterstecken und sich damit sein Schweigen erkaufen. Nur können wir diesen Geldstrom im Moment nicht weiter verfolgen, denn auf den Cayman-Inseln hat der FBI bekanntermaßen keinerlei Befugnisse."
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  Nach der Besprechung in Mr. McKees Büro traf ich zufällig Sally Hiram auf einem der Flure im FBI-Hauptquartier. Agent Baker, einer unserer Vernehmungsspezialisten, war bei ihr.


  Sie blieb kurz stehen und sah mich an.


  Ich nickte ihr zu.


  Irgendetwas stimmt mit dieser Frau nicht, ging es mir durch den Kopf. Ich sah ihr nach, als sie mit Agent Baker den Flur entlangging.


  Sie wurde überwacht. Jeder Schritt, den sie machte, wurde von Kollegen beobachtet.
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  Gegen Mittag erreichte uns ein Anruf der Gerichtsmedizin in Stamford, Connecticut - einer etwa eine Autostunde von Manhattan entfernten Großstadt mittlerer Größe an der wilden Küste des Long Island Sounds.


  Siebzig Minuten später empfing uns in der städtischen Leichenhalle der Pathologe Dr. Harold Gallimard, ein breitschultriger, untersetzter Mann in den Fünfzigern.


  Außerdem war ein Beamter des Stamford Police Departments anwesend. Er stellte sich als Captain Max Carranoga vor und war seines Zeichens Leiter der Homicide Squad.


  "Die beiden Toten wurden in einem Motel gefunden, das am United States Highway Number One zwischen Stamford und Darien liegt. Die Projektile, mit denen die beiden erschossen wurden, waren im Labor. Dabei stellte sich leider nichts heraus. Aber die Waffen, die die beiden Ermordeten bei sich führten, waren aktenkundig. Sie sind bereits kriminaltechnisch erfasst worden. Und zwar bei dem Überfall auf das MADISON GEN-TECH-Gelände in New Rochelle. Deswegen haben wir den FBI verständigt, Agent Trevellian."


  "Vermutlich handelt es sich bei den Toten um die Männer, hinter denen wir her sind", meinte ich.


  Dr. Gallimard führte uns durch die kühlen, gekachelten Räumlichkeiten des Leichenschauhauses.


  Der Pathologe führte uns zu zwei Leichname, die mit weißen Tüchern bedeckt waren.


  "Ich denke nicht, dass es etwas für Sie bringt, wenn Sie sich die Toten ansehen", meinte Gallimard. "Außerdem bin ich mit der Obduktion noch nicht ganz fertig. Die Todesursache ist jedoch eindeutig. Die Männer wurden aus nächster Nähe erschossen."


  "Wissen Sie etwas über den Todeszeitpunkt?"


  "Der liegt noch keine 48 Stunden zurück", war Gallimard überzeugt. "Aber um das herauszufinden braucht man keine Obduktion. Das geht aus Zeugenaussagen hervor. Aber das wird Ihnen Captain Carranoga erläutern."


  "Die Schüsse wurden Dienstag gegen 2.34 vom Portier an der Rezeption gehört", sagte Carranoga.


  "Das würde passen", meinte Milo. "Nach ihrem Coup in New Rochelle sind die Täter über den Highway one die Connecticut-Küste entlanggefahren und haben sich einen Platz zum Übernachten gesucht."


  "Wir haben über das Abgleichen der Fingerprints die Identität der Beiden herausgefunden", erläuterte Captain Carranoga. "Es handelt sich um Ray Lansing und Tony Manzaro, zwei einschlägig vorbestrafte Berufsverbrecher. Ich habe Ihnen ein Dossier zusammengestellt, in dem alle unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse festgehalten sind."


  "Danke", sagte ich.


  "Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen noch den Tatort. Ein anderer Mieter des Motels will einen Mann gesehen haben, der vor dem Zimmer der beiden Toten stand. Die Beschreibung dieses Unbekannten ist nicht besonders toll. Sie liegt bei den Akten. Aber es könnte der Täter gewesen sein."


  "Ich hätte nichts dagegen, wenn wir noch zu dem Motel fahren würden", meinte Milo.


  "Tut mir leid, dass ich Sie nicht in meinem Büro empfangen habe", entschuldigte sich Captain Carranoga dann. "Aber dort wird gestrichen. Alles, was wir an persönlichen Gegenständen der Toten im Motelzimmer sichergestellt haben, können Sie mitnehmen."


  Zwanzig Minuten später erreichten wir Miller's Motel am Highway one in Richtung Darien. Das Motelzimmer, in dem der Mord geschehen war, war von der Stamford Police versiegelt worden. Auf dem Fußboden war mit Kreide aufgezeichnet, wie die Toten gelegen hatten.


  "Wir nehmen an, dass ein kurzer, aber heftiger Kampf stattgefunden hat", erläuterte Captain Carranoga den Hergang.


  "Draußen vor der Tür haben wir Abdrücke von sehr unterschiedlich großen Füßen gefunden, die vom Täter stammen könnten."


  Milo runzelte die Stirn.


  "Sie meinen, es waren zwei Personen hier."


  "Nein." Captain Carranoga schüttelte energisch den Kopf. "Unsere Erkennungsdienstler sind der Ansicht, dass es sich um die Abdrücke einer Person handelt, die zwei sehr unterschiedlich große Füße hat. Vielleicht eine Art Missbildung oder so etwas. Wir haben versucht, herauszufinden, ob einer der Gäste Füße mit diesen Merkmalen hat, aber wir konnten noch nicht alle Personen erreichen, die sich im fraglichen Zeitraum hier eingetragen hatten."


  "Ich möchte gerne mit demjenigen sprechen, der hier zur Tatzeit an der Rezeption Dienst hatte."


  "Müsste sich einrichten lassen", meinte Carranoga.


  "Allerdings sind alle relevanten Aussagen bei den Akten..."


  "Ihre Akribie in allen Ehren, Sir", erwiderte ich. "Aber ich nehme nicht an, dass Sie dem Zeugen dies hier zeigen konnten." Und während ich das sagte holte ich das Bild eines CX-Behälters aus der Jackentasche heraus.


  Wir gingen zur Rezeption.


  Der Portier, der zur Tatzeit Dienst gehabt hatte, wurde von zu Hause herbeigeklingelt. Eine Viertelstunde später konnten wir ihn befragen.


  "Ich habe doch schon alles der Polizei gesagt", meinte er. "Und diesen Kerl in Mantel und Anzug habe ich auch genau beschrieben... Mein Gott, der sah so brav und bieder aus. Wie einer dieser frommen Bibelverkäufer, die übers Land ziehen. Ich komme gebürtig aus Wisconsin, müssen Sie wissen. Und..."


  "Von wo aus haben Sie den Mann gesehen?"


  "Von meinem Platz an der Rezeption aus. Durch das Fenster. Er stand im Licht der Außenbeleuchtung."


  "Hat er Sie auch bemerkt?"


  "Das glaube ich nicht."


  "Ist Ihnen sonst noch irgendetwas an ihm aufgefallen?"


  "Nein. Er hat sich auch nicht bei mir gemeldet, sondern ist gleich zum Zimmer der beiden Männer gegangen, die jetzt tot sind."


  "Sie haben ihn gesehen, bevor die Schüsse fielen?"


  "Ja."


  "Was haben Sie gemacht, als die Schüsse fielen?"


  "Ich habe aus dem Fenster geschaut. Es war nichts zu sehen. Dann habe ich die Polizei angerufen. Ich hatte eine Höllenangst..."


  "Haben Sie den Mann, der vor dem Motelzimmer wartete, noch einmal gesehen?"


  "Ja, ganz kurz. Er befand sich auf dem Parkplatz und stieg gerade in seinen Wagen ein."


  "Was für einen Wagen?"


  "Eine Limousine. Vielleicht ein Chevy."


  "Hatte der Mann irgendetwas bei sich?"


  "Was meinen Sie damit?"


  "Hatte er etwas in der Hand?" fragte ich. "Eine Tasche oder so etwas?"


  "Ja, da war etwas. Ein Ding, das aussah wie eine Thermoskanne, in der man Kaffee warmhält... Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir ein."


  "Könnte es so etwas gewesen sein?", hakte ich nach und zeigte ihm das Bild des CX-Behälters.


  Er nickte.


  "Ja, ich bin mir sicher. Was ist das?"


  "Ich habe noch eine letzte Frage", sagte ich, ohne darauf einzugehen. "Die beiden Männer, die erschossen wurden, haben sich hier bei Ihnen ins Gästebuch eingetragen..."


  "Ja. Die Unterschriften sind kaum leserlich, vielleicht auch falsch. Ich habe ehrlich gesagt auch nicht weiter nachgefragt. Wenn ich das bei jedem machen würde, der hier her kommt..."


  "Darum geht es nicht", unterbrach ich seinen Redefluss. "Wir haben Grund zu der Annahme, dass ursprünglich ein dritter Mann bei ihnen war."


  "Davon weiß ich nichts."
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  Wir kehrten nach Manhattan in die Federal Plaza zurück.


  Captain Carranoga hatte uns sämtliche Beweisstücke ausgehändigt, die in dem Motelzimmer sichergestellt worden waren.


  Unter den Unterlagen, die Carranogas Homicide Squad inzwischen angelegt hatte, befand sich auch ein Phantombild des blassen Biedermanns, den der Portier gesehen hatte. Es war ein Allerweltsgesicht.


  Die Kollegen aus Stamford hatten das Bild bereits durch den Computer gejagt, aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass der Mann den Behörden bereits in irgendeiner Weise bekannt war.


  Später ging ich zusammen mit Milo die persönlichen Sachen durch, die in Miller's Motel am Highway One von der Stamford Police gefunden worden waren. Die Gegenstände und Kleidungsstücke waren bereits kriminaltechnisch untersucht worden. Wir konnten also nichts verderben.


  Insbesondere interessierte uns ein Handy, das einer der Männer bei sich gehabt hatte. Eine vollständige Auflistung aller Gespräche würden wir über die Telefongesellschaft bekommen, bei der der Besitzer unter Vertrag gewesen war.


  Aber das konnte noch einen Tag dauern.


  Immerhin hatten die Kollegen vom Stamford Police Department den Pin Code geknackt, so dass wir in das Menue gelangen konnten. Etwa vierzig Telefonnummern waren im internen Speicher zu finden. Die meisten davon wurden auf dem kleinen Display sogar mit dem dazugehörigen Namen angezeigt, was uns die Arbeit zusätzlich erleichterte.


  Die meisten Nummern gehörten zu Leuten aus dem Umkreis um John F. Monty.


  Über einige fanden sich Dossiers in unseren Datenbanken.


  Ein paar Nummern von verschiedenen Lokalen in Manhattan waren auch darunter.


  Außerdem waren dann noch ein paar Eintragungen vorhanden, bei denen nur die Vornamen aufgeführt waren. Eine kurze Überprüfung ergab, dass es sich um Verwandte von Tony Manzaro handelte, was nahelegte, dass er - und nicht Lansing der Besitzer des Apparats gewesen war.


  Blieben noch zwei Nummern.


  Wie probierten sie einfach aus.


  Bei der ersten Nummer meldete sich das Gemeindezentrum einer Kirche mit dem Namen DIE AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE in der Upper West Side.


  "Scheint als wäre Manzaro ein frommer Mann gewesen", kommentierte Milo dieses Ergebnis.


  "Er wäre nicht der erste Gangster, der sich vor dem Einbruch bekreuzigt", erwiderte ich. Und plötzlich musste ich an Sally Hiram und ihr Gerede von der Herrschaft des Bösen denken.


  "Was ist los?", fragte Milo.


  Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken heraus zurück ins Hier und Jetzt.


  "Nicht so wichtig", murmelte ich.


  Es blieb noch eine weitere Nummer.


  Sie war unter dem Namen Smith eingetragen.


  Und dort meldete sich niemand.


  Es kostete uns nur einen Blick in das Telefonnummernverzeichnis der Stadt New York - eine Art umgedrehtes Telefonbuch - um die Erklärung dafür zu finden.


  Die Nummer gehörte nämlich zu einer Telefonzelle am Times Square.


  "Sieht ganz nach einem konspirativen Kontakt aus", meinte ich.


  "Dieser Smith könnte der dritte Mann gewesen sein", vermutete Milo. "Schließlich haben die Wachmänner in New Rochelle ausgesagt, dass die beiden Einbrecher von einem Wagen abgeholt wurden. Und den muss schließlich irgendwer gefahren haben." Er hob die Schultern und fuhr dann fort: "Offenbar sind die Kerle über den Verbleib der brisanten Beute in Streit geraten."


  "Das ist eine Möglichkeit", erwiderte ich.


  "Und was ist die andere?"


  "Dieser Smith war der Auftraggeber oder ein Kontaktmann für den Auftraggeber."


  "Vielleicht hatten Manzaro und Lansing andere Vorstellungen vom Honorar für ihre Dienste... Oder sie haben versucht, zu handeln."


  "Ja, das wäre möglich, Milo."


  "Das würde bedeuten..."


  "...dass der dritte Mann wahrscheinlich einer der anderen Namen in diesem Menue ist!"


  Milo pfiff durch die Zähne. "Dann lass uns mal durchchecken, wer von seinen Vorstrafen her für so eine Sache in Frage käme."


  Wir sahen uns die verschiedenen Datenausdrucke an. Die Sache war ziemlich eindeutig.


  "Tom Ridger", murmelte Milo. "Vor sieben Jahren fuhr er schon einmal einen Fluchtwagen bei einem Einbruch, an dem auch John F. Monty beteiligt gewesen sein soll."


  "So schließt sich der Kreis."


  "Ridger wurde damals verurteilt, müsste aber längst wieder draußen sein."


  Es dauerte keine Minute und die Fahndung nach Tom Ridger war eingeleitet.
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  Der Mann, der sich Smith nannte, betrat das Halbdunkel von Frenzy's Billard Cafe in der 73. Straße Ost. Er knöpfte das Jackett auf. An seinem Hosenbund spürte er das Gewicht der Pistole, die er dort stecken hatte.


  Hektisch glitt sein Blick über die Leute am Tresen. Es waren vorwiegend Männer. Zänkisches Stimmengewirr drang zu ihm herüber.


  Ein riesiger Kerl in Ledermontur kam an ihm vorbei und musterte ihn.


  "Ich weiß nicht, ob das der richtige Laden für dich ist", meinte er dann.


  Smith' Gesicht blieb regungslos.


  "Das lassen Sie mal meine Sorge sein", zischte er.


  Der Kerl in Ledermontur zuckte die Achseln und ging hinaus.


  Smith sah sich weiter in dem Lokal um.


  Die Billardtische waren im Moment kaum frequentiert. Im Hintergrund lief gitarrenorientierte Musik.


  Smith ging zum Schanktisch.


  Der Mann, der die Getränke ausgab, hatte einen Vollbart, der ihm fast bis zum Rippenbogen reichte. Die schon schütter gewordenen Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst.


  "Ich bin ein Freund von Tom Ridger", behauptete Smith.


  Der Bärtige grinste.


  "Du siehst mir eher aus wie ein mormonischer Missionar, Bruder."


  "Wo ist Tom?"


  "Die Frage ist doch: Betrachtet Tom dich auch als seinen Freund? Mit so komischen Typen wir dir habe ich ihn nämlich noch nie 'rumlaufen sehen."


  "Es geht für ihn um eine Menge Geld."


  Der Bärtige runzelte die Stirn. "Für'n Bullen bist du zwar langweilig genug angezogen - aber nicht clever genug. Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Smith!"


  "Allein mit den Smith' von New York City könnten Sie 'ne ganze Kleinstadt füllen", erwiderte der Bärtige. "Ein bisschen genauer hätte ich's schon ganz gerne."


  "Wenn Sie Tom sagen, dass Smith hier war, wird er Bescheid wissen."


  "Habe ich gesagt, dass Tom hier her kommt?"


  "Schon gut, Corey", meldete sich eine heisere Stimme von hinten. Smith drehte sich herum. Ein hoch aufgeschossener, muskulöser Kerl stand vor ihm. Das enganliegende schwarze T-Shirt ließ die Arme frei, auf denen vor lauter Tätowierungen kaum noch Platz war. Das Haar war blond und steil in die Höhe gerichtet. Aber das Blond ging zu sehr ins Gelbliche, um echt zu wirken.


  "Du bist Smith?", fragte er.


  "Ja."


  Der Bärtige mischte sich ein. "Ich dachte, ihr kennt euch."


  "Halt die Klappe", knurrte der andere.


  "Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten, Mr. Ridger", schlug Smith vor.


  20


  Milo saß am Steuer unseres Dienstwagens. Wir waren unterwegs nach Yorkville, wo Tom Ridgers letzte Adresse lag. Ob die noch stimmte, würde sich zeigen. Ridgers Bewährungsauflagen waren längst abgelaufen und er brauchte sich nirgends mehr zu melden.


  Ich hatte die Mappe auf den Knien, in der die Ermittlungsergebnisse der Polizei in Stamford dokumentiert waren.


  Eine ganze Weile betrachtete ich das Phantombild von dem Mann, der im Verdacht stand, Lansing und Manzaro getötet sowie den CX-Behälter an sich gebracht zu haben.


  "Wir sollten dieses Bild mal in der Gegend des Times Square herumzeigen", meinte ich. "Vielleicht hat jemand diesen Mann dort in der Nähe einer bestimmten Telefonzelle gesehen..."


  "Du glaubst, er könnte der mysteriöse Mann namens Smith sein", vermutete Milo.


  Ich nickte.


  "Liegt doch nahe", fand ich.


  "Ich sag es ungern, aber uns läuft die Zeit davon."


  "Wem sagst du das, Milo."


  "Wenn wir diesen verdammten CX-Behälter bis Ende der Woche nicht aufgetrieben haben, sehe ich ziemlich schwarz."


  Tom Ridgers Adresse lag in einem schmucklosen, fünfstöckigen Brownstone-Haus, das ziemlich heruntergekommen aussah. Dies war Sanierungsgebiet. Hier investierte niemand in alte Häuser. Jeder wartete darauf, dass der Abriss endlich begann.


  Milo und ich stellten den Wagen aus der Fahrbereitschaft des FBI-Districts New York am Straßenrand ab, stiegen aus und gingen zur Haustür. Sie stand offen. Es gab keine Videoüberwachungsanlage oder irgendwelche anderen Sicherheitsmaßnahmen, wie sie inzwischen überall im Big Apple gang und gäbe waren. Es gab hier noch nicht einmal ein funktionierendes Schloss.


  Der Flur war mit Graffitis verschmiert.


  Der Fahrstuhl funktionierte nicht.


  Mit schnellen, raumgreifenden Schritten brachten wir jeweils zwei oder drei Treppenstufen auf einmal hinter uns.


  Ridgers Wohnung lag im ersten Stock.


  Minuten später standen wir vor seiner Wohnungstür.


  Die Klingel hatte jemand mutwillig zerstört. Von Ridgers Name war nur noch RIDG übriggeblieben. Auch hier war der Flur mit Griffitis übersät, doch selbst die waren schon nicht mehr vollständig. Überall blätterte der Putz herunter.


  Milo und ich zogen unsere Dienstwaffen.


  Aus dem Inneren der Wohnung waren Geräusche zu hören.


  "Scheint, als wäre Ridger zu Hause", meinte Milo.


  Wir hatten uns rechts und links von der Tür postiert.


  Ich nickte Milo zu.


  Milo schnellte vor, holte zu einem gewaltigen Fußtritt aus.


  Die Tür sprang auf, Milo stürzte mit der P226 im Anschlag hinein. Er riss den Lauf der Waffe empor.


  "FBI! Hände hoch!", rief er.


  Ich folgte ihm in die Wohnung.


  Inmitten eines chaotisch wirkenden Wohnzimmers stand ein Mann, wie zur Salzsäule erstarrt. Er hatte eine Halbglatze und war schätzungsweise fünfzig bis sechzig Jahre alt.


  Die Bilder, die ich von Ridger auf dem Computerschirm gesehen hatte, waren zwar schon etwas älter, aber immer noch gut genug, um auf den ersten Blick zu sehen, dass dies ein anderer Mann war. Er war offensichtlich damit beschäftigt, die Wohnung zu durchwühlen.


  Zögernd hob er die Hände.


  "Sie denken jetzt sicher was ganz Falsches", stammelte er, während er auf den Dienstausweis starrte, den Milo ihm entgegenhielt.


  Ich ging mit der Waffe im Anschlag an ihm vorbei. Einen Augenblick später hatte ich die Tür zum Nebenraum erreicht.


  Ich tastete mich voran.


  Vorsichtig warf ich einen Blick hinein.


  Es handelte sich um ein Schlafzimmer, das genauso unaufgeräumt war, wie der Rest der Wohnung.


  "Hier ist niemand", sagte ich.


  Dann nahm ich mir noch das Bad und die Küche vor.


  Milo durchsuchte indessen den Mann nach Waffen.


  "Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier eigentlich gespielt wird", brachte er dann hervor, nachdem er den ersten Schrecken verdaut hatte.


  Wir steckten unsere Waffen ein.


  "Dasselbe wollten wir Sie gerade fragen", meinte Milo.


  "Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen..."


  "Wer sind Sie?, fragte Milo.


  "Joel Mariano. Ich habe die Wohnung nebenan. Sie können es überprüfen, ich sage die Wahrheit..."


  "Hat Mr. Ridger Sie beauftragt, hier aufzuräumen - oder was machen Sie hier?"


  "Dieser Mr. Ridger schuldet mir 'ne Stange Geld. Er hat's mir immer wieder versprochen, der Hund. Und jetzt lässt er sich schon wochenlang nicht mehr hier blicken und da..."


  "...da haben Sie die Sache selbst in die Hand genommen", vollendete ich.


  Er zuckte die Achseln.


  "Nicht jeder kann sich die Dienste eines Inkasso-Büros leisten."


  "Wo ist Ridger?", fragte ich.


  "Keine Ahnung."


  "Rein rechtlich gesehen ist das, was Sie hier gemacht haben ein Einbruch..."


  "Mann, ich weiß es wirklich nicht!", schrie er mich an und sein Kopf wurde dunkelrot dabei. Er atmete tief durch. "Muss eine große Sache sein, in die Tom Ridger da verwickelt ist, sonst würdet ihr vom FBI euch nicht dafür interessieren..."


  "Ein bisschen mehr als Falschparken ist es schon", murmelte Milo. "Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir jetzt ganz schnell überlegen, auf welcher Seite ich stehe. Außerdem sollten Sie daran denken, dass Tom Ridger sicher nicht begeistert davon sein wird, wenn er erfährt, was Sie hier gemacht haben..."


  "Hören Sie..."


  "Er ist unter anderem auch mal wegen Körperverletzung vor Gericht gewesen und soll mitunter ziemlich jähzornig sein."


  Joel Mariano schluckte.


  "Ja, ja...", knurrte er.


  "Also sorgen Sie dafür, dass wir ihn schnell kriegen", schlug Milo vor.


  Mariano machte zwei Schritte seitwärts, ließ die Schultern hängen. Dann sackte er in einen der durchgesessenen Sessel.


  "Ich weiß wirklich nicht, wo Ridger ist, das müssen Sie mir glauben..."


  "Und Sie haben keine Vermutung. Erzählen Sie keine Märchen", erwiderte Milo.


  "Naja, er hat 'ne neue Freundin. Blondes Haar, lange Beine. Ich denke, er ist bei der."


  "Adresse und Namen wissen Sie nicht zufällig?"


  Mariano beugte sich vor.


  "Versuchen Sie es doch mal in Frenzy's Billiard Cafe, 73. Straße Ost. Nicht gerade ein Laden nach meinem Geschmack, aber vielleicht finden Sie Ridger dort."
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  Bis zu Frenzys Billiard Cafe war es nur ein Katzensprung, aber weil der Verkehr über Einbahnstraßen geführt wurde, brauchten wir fast eine Viertelstunde.


  Als wir das Lokal betraten, dröhnten uns Heavy Metal-Gitarren entgegen.


  Misstrauische Blicke begegneten uns, als wir eintraten.


  Es waren kaum Leute im Schankraum.


  Die Billardtische wurden im Moment lediglich von einem einzelnen Spieler benutzt, der Pool spielte. Es sah nicht besonders fachmännisch aus, was er machte.


  Wir wandten uns an den bärtigen Mann hinter der Bar.


  "Heute tauchen hier aber wirklich lauter seltsame Vögel auf", meinte er grinsend.


  Ich legte ihm den Dienstausweis auf den Tisch.


  "Special Agent Jesse Trevellian, FBI", stellte ich mich vor.


  "Wir suchen einen Mann namens Tom Ridger."


  "Und warum gerade hier?"


  Milo legte ihm eines der alten Fotos vor, die wir von Ridger hatten.


  "War er hier oder nicht?", fragte ich scharf.


  "Okay, okay", meinte er und hob beschwichtigend die Hände. "Ich will keine Schwierigkeiten."


  "Na, großartig."


  "Allerdings habe ich keine Ahnung, wo Ridger steckt."


  "Er soll bei einer langbeinigen Blondine wohnen."


  "Toms Freundinnen sind alle blond und langbeinig."


  "Was Sie nicht sagen."


  "Komisch, Sie sind nicht die Ersten, die heute was von Tom wollten..."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Ach! Wer interessierte sich denn noch für Ridger?"


  "Vor einer halben Stunde war ein Mann hier, der noch ein bisschen spießiger aussah, als Ihr beide", berichtete der Bärtige. "Ziemlich komischer Kerl... Er wollte Ridger sprechen und gab vor, ein Freund von ihm zu sein. Seltsam, aber ich bin mir sicher, die sahen sich zum ersten Mal."


  Ich holte das Phantombild des mysteriösen Smith aus der Innentasche meiner Lederjacke und faltete es vor dem Bärtigen auseinander.


  "War es der hier?"


  "Das könnte jeder sein. Keine Ahnung. Aber er nannte einen Namen."


  "Smith?"


  "Woher wissen Sie das?"
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  Wir gingen hinaus ins Freie. Smith und Ridger konnten inzwischen überall sein. Wir gingen zum Wagen. Milo verständigte per Handy die Zentrale. Uns wurde Verstärkung zugesagt. Insgesamt mehr als zwei Dutzend FBI-Agenten, die die Gegend absuchen sollten. Vielleicht hatten wir Glück und entweder Ridger oder Smith liefen uns über den Weg.


  Während Milo telefonierte, warf ich einen Blick auf den Stadtplan.


  "Das ist wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen", hörte ich Milo sagen, nachdem er das Handy eingeklappt hatte.


  Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Für New York eine ganz normale Geräuschkulisse. Zu jeder Tages- und Nachtzeit sind die Officers des NYPD irgendwo in dieser Riesenstadt im Einsatz. Die Sirenen wurden lauter.


  "Das ist höchstens ein oder zwei Straßen entfernt", stellte Milo fest.


  "Welches Revier ist hier zuständig?", fragte ich.


  "Wieso?"


  "Würde mich interessieren, was hier los ist..."


  Milo und ich wechselten einen kurzen Blick. Wir hatten beiden denselben Gedanken. Der Mann, der sich Smith nannte, hatte bereits zwei der Täter des Coups in New Rochelle umgebracht. Warum nicht auch den Dritten?


  Milo wählte mit mechanischen Bewegungen die Nummer des New York Police Departments und meldete sich dann mit mit "Agent Tucker, FBI." Wenig später wusste er Bescheid. "In der Fünfundsiebzigsten ist eine männliche Leiche entdeckt worden", berichtete er.


  Ich setzte das Blaulicht auf das Dach unseres Wagens, damit wir etwas schneller am Ort des Geschehens waren.


  Zu spät kamen wir vermutlich ohnehin.


  In der 75. Straße war der Teufel los. Drei Einsatzwagen des NYPD hatten am Straßenrand geparkt. Die Blaulichter blinkten auf, und ein paar Officers versuchten eine Menge schaulustiger Passanten in Schach zu halten.


  Wir mussten uns mühsam unseren Weg bahnen.


  "Was ist passiert?", wandte ich mich an einen der Officers und hielt ihm gleichzeitig meinen Ausweis hin.


  Der Officer deutete auf eine breite Einfahrt, die offenbar zu einem Hinterhof führte. "Da ist eine Leiche entdeckt worden. Mehr weiß ich nicht. Die Mordkommission ist schon unterwegs."


  Milo und ich passierten die Einfahrt.


  Der Hinterhof, in den wir gelangten, war ziemlich unübersichtlich. Einige halb ausgeschlachtete Lastwagen standen hier herum. Firmenschilder wiesen daraufhin, dass hier wohl einst ein privater Paketservice residiert hatte.


  Aber das musste schon eine Weile her sein. Die Wände waren mit Graffitis bemalt. Drei abgerissene Gestalten - vermutlich Obdachlose - standen um einen Officer herum, der die Aussage der Männer auf einem Notizblock mitschrieb.


  Zwischen den Lastwagen lag eine Leiche, ausgestreckt auf dem Asphalt.


  Ein anderer NYPD-Beamter stand daneben. Sein Gesicht war aschfahl. Der Anblick, der sich ihm bot, war alles andere als leicht wegzustecken.


  Wir traten näher, hielten dem Officer dabei wortlos die Ausweise hin.


  Es konnte keinen Zweifel geben.


  Als ich das Gesicht des Toten sah, wusste ich Bescheid.


  Es handelte sich zweifellos um Tom Ridger.


  Er lag auf dem Rücken.


  In der Linken hielt er eine kleinkalibrige Waffe, die fast in seiner großen Hand verschwand. Ich beugte mich nieder, hob die Waffe etwas an, ohne den verkrampften Griff der Hand zu lösen und roch am Laufende.


  "Aus der Waffe ist geschossen worden", stellte ich fest.


  Jetzt kam einer der Obdachlose auf uns zu.


  "Ich habe alles gesehen", behauptete er.


  Ich wandte mich zu ihm herum.


  "Erzählen Sie."


  "Ich war dort, hinter dem blauen Lastwagen..."


  "Was haben Sie gesehen."


  "Zwei Männer sind hier her gekommen und haben sich gestritten. Ziemlich lautstark sogar. Ich habe nicht genau begriffen, worum es ging. Ich nehme an um Geld. Und dann hat plötzlich einer eine Pistole gezogen." Der Obdachlose deutete auf Ridger. "Nicht der da, sondern der andere. Der dort hat danach seine Waffe gezogen und dann wurde geschossen."


  "Hier sind Blutspuren", meldete sich Milo zu Wort.


  Mit wenigen Schritten war ich bei ihm.


  Die Spur führte in einer geraden Linie auf das leerstehende Lagerhaus zu, das sich vor uns erhob.


  "Vielleicht hat Ridger seinen Mörder noch erwischt", murmelte ich.


  Mit einer raschen Bewegung hatte ich die P226 in der Hand.


  Milo holte ebenfalls seine Dienstwaffe aus dem Gürtelholster.


  Wenn Smith angeschossen war, konnte er nicht weit kommen.
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  Wir folgten der Blutspur bis zum Eingang des Lagerhauses. Die Schiebetür stand offen. Sie war so verrostet, dass man sie vermutlich gar nicht mehr bewegen konnte.


  Die dunkelroten Flecken auf dem Boden waren immer größer geworden.


  Smith musste bereits eine Menge Blut verloren haben.


  "Das muss mehr als ein einfacher Streifschuss gewesen sein", meinte Milo.


  Im Inneren des Lagerhauses war es ziemlich dunkel. Die meisten Fensterflächen waren einfach mit Spanplatten vernagelt worden. Nur an wenigen Stellen kam Tageslicht herein, das dann so grell wie das Licht von Taschenlampen wirkte.


  Wir durchquerten das Erdgeschoss, das aus mehreren großen Räumen bestand. Vor allem ging es uns darum, zu überprüfen, ob es auf der anderen Seite einen Ausgang zur Straße gab.


  Aber das war nicht der Fall.


  Die Blutspur führte die Treppe in den ersten Stock hinauf.


  Feiner Staub hatte sich auf die Stufen gesetzt. Durch ein Loch in einem der vernagelten Fenster drang ein Lichtstrahl herein. Im Staub konnte ich dicht neben einem der Blutflecke zwei Fußabdrücke erkennen.


  Einer der Abdrücke war deutlich größer als der andere, obwohl sie mit großer Wahrscheinlichkeit von derselben Person stammten.


  Milo und ich sahen uns kurz an.


  Wir brauchten kein Wort darüber zu verlieren.


  Auch so war uns beiden in dieser Sekunde klar, dass wir jetzt vielleicht einen entscheidenden Schritt nach vorn machen konnten.


  Wir lauschten.


  Von draußen drangen Geräusche herein. Motorengeräusche und Stimmengewirr. Die Kollegen, die wir als Verstärkung angefordert hatten, waren eingetroffen, desgleichen die Mordkommission und die Spurensicherung.


  Vorsichtig schlichen wir Stufe um Stufe hinauf. Zuerst ich, mit der P226 im beidhändigen Anschlag, dann mein Freund und Kollege Milo Tucker, der mich absicherte.


  Der erste Stock sah von der Raumaufteilung dem Erdgeschoss zum verwechseln ähnlich. Die Lichtverhältnisse waren hier allerdings noch etwas schlechter.


  Ich ließ den Blick schweifen.


  Ein schabender Laut ließ mich herumfahren.


  Aus dem türlosen Eingang in einen noch dunkleren Nebenraum blitzte Mündungsfeuer auf.


  Ich ließ mich seitwärts fallen.


  Milo feuerte sofort in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Dann stolperte er seitwärts und suchte Deckung hinter einem Mauervorsprung.


  Ich rollte mich am Boden herum, schnellte hoch, riss die P226 hoch. Fünf, sechs Meter lagen zwischen mir und einem Stapel verstaubter Holzkisten mit der Aufschrift HARRISON EXPRESS MAIL.


  Ein Schuss zischte dicht an mir vorbei.


  Ich feuerte zurück.


  Insgesamt viermal zog ich den Abzug der P226 durch, während ich auf den Kistenstapel zuschnellte.


  Milo gab mir zusätzlichen Feuerschutz.


  Sekunden später hatte ich es geschafft.


  Ich hatte Deckung hinter den Kisten und duckte mich.


  Milo konnte ich von meiner Position aus sehen. Er presste sich in die Mauernische und lud seine Waffe nach.


  "Hier ist der FBI!", rief ich unserem Gegenüber zu. "Wir wissen, dass Sie uns hören können, Smith! Sie haben keine Chance. Fahndungsfotos von Ihnen hängen in jedem New Yorker Polizeirevier. Außerdem sind Sie verletzt. Sie müssen viel Blut verloren haben..."


  Ich wartete ab.


  Sekundenlang herrschte absolute Stille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  "Geben Sie auf, Smith!", rief ich. "Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie jetzt weitermachen. Ihre Lage kann nur schlimmer werden..."


  Wieder folgte ein Augenblick der Stille.


  Dann dröhnte ein Schuss aus dem Nebenraum heraus, in dem Smith sich verborgen hielt.


  Ich hatte kein Mündungsfeuer aus der Dunkelheit heraus aufblitzen sehen.


  Smith hatte also nicht auf uns gefeuert.


  Es gab zwei Möglichkeiten - und die gefielen mir beide nicht.


  Entweder, der Mann, der sich Smith nannte, hatte sich selbst eine Kugel in den Kopf gejagt, weil er erkannt hatte, dass seine Lage aussichtslos war.


  Oder er wollte uns das nur glauben machen, um uns aus der Deckung herauszulocken.


  In geduckter Haltung kam ich hinter dem Kistenstapel hervor, die P226 mit beiden Händen umklammert.


  Ich musste höllisch aufpassen.


  Vorsichtig tastete ich mich voran. Milo sicherte mich von hinten ab.


  Dann hatte ich die Tür zu dem dunklen Nebenraum erreicht, in dem Smith sich aufhalten musste.


  Ich wartete.


  Kein Laut war zu hören.


  Dann stürzte ich hinein.


  Binnen eines Sekundenbruchteils musste ich mich an das Dunkel gewöhnen. Eine schattenhafte Gestalt lehnte an der Wand. Die Gestalt rührte sich nicht, saß da wie erstarrt.


  Ich trat etwas zur Seite, so dass ich mir nicht selbst im Licht stand.


  Dann senkte ich die Waffe.


  "Der Kerl hat sich selbst eine Kugel in die Schläfe gejagt", sagte ich an Milo gerichtet, dessen Schritte ich hörte.
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  Kurze Zeit später wimmelte es in dem Lagerhaus nur so von FBI-Agenten und Spurensicherern der Scientific Research Division, dem zentralen Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten.


  Unsere Kollegen Medina und Caravaggio waren auch anwesend.


  "Lansing, Manzaro, Ridger - alle, die direkt an dem Überfall auf MADISON GEN-TECH beteiligt waren, sind tot", stellte ich nachdenklich fest.


  "Das erhöht nicht gerade unsere Chancen, etwas über die Hintermänner herauszufinden", bemerkte Clive Caravaggio und strich sich mit einer beiläufigen Handbewegung das blonde Haar zurück.


  Medina sagte: "Seien wir doch ehrlich, Clive. Wir stehen wieder ganz am Anfang."


  "Wenn man bedenkt, dass dieser Kerl namens Smith auch nicht mehr aussagen wird, muss ich dir leider recht geben", stimmte Milo düster zu.


  Sergeant Grady vom Erkennungsdienst kam auf uns zu.


  "Sie werden noch etwas warten müssen, bis man etwas über die Identität des Toten sagen kann", meinte er. "Er hat keinerlei Papiere bei sich. Natürlich werde wir überprüfen, ob seine Waffe registriert ist, aber das ist wohl kaum anzunehmen."


  "Wenn wir Glück haben, dann hat dieser Smith - oder wie immer er auch in Wahrheit heißen mag - hier irgendwo in der Gegend seinen Wagen abgestellt", meldete sich Orry zu Wort.


  Grady erwiderte nüchtern: "Wir haben einen Schlüsselbund bei dem Toten gefunden. Trotzdem wird es 'ne Weile dauern, bis wir den passenden Wagen dazu gefunden haben. Selbst unter günstigsten Umständen."


  "Ich frage mich, weshalb er sich umgebracht hat", murmelte ich. Ich wandte mich an Grady. "Haben Sie nichts weiter bei ihm gefunden? Nur diesen Schlüssel?"


  "So ist es."


  "Bis jetzt dachte ich, wir hätten es bei diesem Smith mit einem eiskalten Profi zu tun", meinte ich.


  "Und was spricht bitte jetzt dagegen?", fragte Clive Caravaggio.


  "Die Tatsache, dass er sich umgebracht hat. Dazu war keine Veranlassung."


  "Seine Lage war aussichtslos, er war schwer verletzt", gab Milo zu bedenken. "Schwer genug, um eine Flucht utopisch erscheinen zu lassen."


  "Wenn er kühl überlegt hätte, dann hätte er versucht, sich juristisch aus der Schlinge zu ziehen", meinte ich. "Vielleicht mit dem Staatsanwalt einen Deal aushandeln oder dergleichen."


  "Selbstmörder sind entweder Verrückte oder Fanatiker", hörte ich Orry mit einer wegwerfenden Handbewegung sagen.


  "Das ist es ja, was mich beunruhigt", sagte ich. "Ich frage mich, mit welcher Kategorie wir es bei 'Smith' zu tun haben."
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  Es war ziemlich spät, als ich Milo an diesem Abend an der bekannten Ecke absetzte. Unsere Stimmung war alles andere als gut. Es war uns beiden klar, dass wir im MADISON-Fall nach wie vor auf der Stelle traten. Die Täter waren ermordet worden und selbst der geheimnisvolle Mittelsmann, der aus dem Hintergrund die Fäden gezogen hatte, war nicht mehr am Leben.


  Es war wie verhext.


  "Wir müssen das persönliche Umfeld von Lansing, Manzaro und Ridger nochmal genauestens unter die Lupe nehmen", war Milo überzeugt. "Und vielleicht kommen wir ja auch auf einen grünen Zweig, sobald wir die wahre Identität dieses 'Smith' herausgefunden haben."


  Sein Wagen war bislang nicht gefunden worden.


  Es konnte also noch dauern, bis wir endlich etwas über ihn wussten.


  "Bis morgen", sagte ich.


  Milo nickte.


  "Bis morgen, Alter!"


  Ich hatte schon fast meine Wohnung mit Blick auf den Hudson erreicht, als das Handy klingelte.


  Es war eine bekannte Stimme, die sich am anderen Ende der Verbindung meldete.


  "Hallo, Jesse."


  Es war Sally Hiram.


  "Hallo", sagte ich leicht irritiert. "Wer hat Ihnen diese Nummer gegeben?"


  "Niemand."


  "Aber..."


  "Ich habe in der FBI-Zentrale angerufen und die haben den Anruf weitergeleitet. Ich muss Sie sprechen, Jesse. Bitte."


  "Es ist schon spät."


  "Kennen Sie Montego's Bar in der Third Avenue?"


  "Wer kennt die nicht."


  "Ich werde in zehn Minuten dort sein, Jesse."


  Sie wartete meine Erwiderung gar nicht erst ab, sondern legte einfach auf. Ich überlegte kurz, was ich tun sollte.


  Schließlich fuhr ich in einem Bogen zurück zur Third Avenue. Als ich Montego's Bar betrat, war Sally Hiram noch nicht dort.


  Ich bestellte mir einen Drink und begann mich zu fragen, was ich hier eigentlich machte.


  Ich wartete zehn Minuten ab.


  Sally kam nicht.


  Nach weiteren fünf Minuten wollte ich gehen. Da kam sie hereingeschneit. Sie trug ein enganliegendes blaues Kleid, das bis zum Hals geschlossen war. Ihre Handtasche passte dazu.


  Sie wirkte nervös. Als sie mich entdeckte, ging ein mattes Lächeln über ihr Gesicht.


  "Schön, dass Sie da sind", murmelte sie, als sie sich zu mir setzte.


  "Warum wollten Sie sich mit mir treffen?"


  "Sie haben längst Feierabend?"


  "Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten scheint eine Ihrer Lieblingsspiele zu sein."


  Ihr Gesicht wurde ernst. Fast etwas ärgerlich.


  "Ich spiele nicht, Jesse. Mein Mann ist auf brutale Weise umgebracht worden. Das ist kein Spiel."


  "So war das nicht gemeint."


  Sie schluckte. "Nein, ICH muss mich entschuldigen. Vielleicht haben Sie einen falschen Eindruck von mir gewinnen müssen... Wissen Sie, auf der einen Seite habe ich heute den ganzen Tag nichts anderes gemacht, als die Fragen Ihrer Kollegen zu beantworten und..."


  "...und trotzdem treffen Sie sich am Abend mit einem G-man."


  "Ich vertraue Ihnen, Jesse."


  "Obwohl Sie nicht wissen, ob ich vielleicht dem Bösen diene, ohne es zu ahnen?", erwiderte ich.


  "Was soll das?"


  "Das haben Sie gesagt."


  "Legen Sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage, das ich nach dem Attentat auf meinen Mann von mir gegeben habe. Ich war wohl reichlich verwirrt." Sie atmete tief durch. Ihre stahlblauen Augen musterten mich dann nachdenklich.


  Schließlich fragte sie: "Habe Sie schon eine Spur?"


  "Was die Mörder Ihres Mannes, betrifft: leider nein."


  "Ich möchte Ihnen gerne helfen."


  "Dann geben Sie mir eine Antwort auf die Frage, weshalb Ihr Mann keinen Zugang mehr zum Laborbereich von MADISON GEN-TECH hatte und man ihn praktisch als eine Art Frührentner behandelt hat."


  Sie seufzte. "George hat mir wirklich nicht von seiner Arbeit erzählt. Aber er verstand sich nicht sonderlich gut mit Ressing und Tremayne. Er hatte von Anfang an einen schweren Stand hier. Worum es genau ging, weiß ich nicht, aber er sagte oft, dass er besser bei Fürbringer do Brasil geblieben wäre." Sie beugte sich etwas vor. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: "Sie glauben doch nicht, dass MADISON etwas mit dem Tod meines Mannes zu tun hat."


  "Diesen Zusammenhang haben Sie jetzt hergestellt", sagte ich.


  Ihr Blick wurde abschätzig. "Sie haben also nichts in der Hand..."


  "Ich bin nach wie vor überzeugt davon, dass der Tod Ihres Mannes etwas mit dem Raub eines CX-Behälters mit Pesterregern aus den MADISON-Labors zu tun hat."


  "Sind Sie wenigstens in der Sache weiter?"


  "Kennen Sie einen Mann, der sich Smith nennt?", fragte ich.


  "Ein halbes Dutzend oder noch mehr", erwiderte sie. "Die, bei denen Smith nur Bestandteil eines Doppelnamens ist, gar nicht mitgezählt."


  Ich legte ihr das Phantombild vor, das wir von dem Mann hatten. Sie sah es sich stirnrunzelnd an. "Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Er hat ein besonderes Kennzeichen.


  Zwei sehr unterschiedlich große Füße."


  In ihren Augen flackerte es für den Bruchteil einer Sekunde unruhig.


  "Nein", sagte sie dann. "Nie gesehen. Was ist mit ihm?"


  Sie fragt gar nicht, wer er ist, ging es mir durch den Kopf. Mein Instinkt sagte mir, dass sie ihn sehr wohl schon einmal gesehen hatte. Aber der Instinkt eines G-man ist nicht gerichtsverwertbar.


  "Darüber kann ich Ihnen nichts sagen", erklärte ich.


  "Wieso nicht?"


  "Fahndungstaktische Überlegungen."


  "Oh..."


  Einen Augenblick lang schwiegen wir. Schließlich fragte sie: "Gehört es auch zu Ihrer Fahndungstaktik, dass Sie mich beschatten lassen?"


  "Tue ich das?"


  "Jetzt spielen Sie ein Spiel, Jesse. Und zwar kein Gutes."


  "Sagen wir so, ich möchte, dass jemand auf Sie aufpasst. Vielleicht sind Sie in Gefahr."


  Sie erhob sich, noch bevor Sie einen Drink bestellt hatte.


  "Nett, dass Sie etwas Zeit hatten", sagte sie dann.


  "Ich hätte noch eine Frage an Sie."


  "Bitte."


  "In Ihrem Haus am Florida Lake trugen Sie einen Badeanzug, der den Rücken freiließ. Sie haben dort ein Tattoo zwischen den Schulterblättern. Drei Kreuze... Hat das irgendeine Bedeutung?"


  Ihre Zähne blitzten. Ihr Lächeln wirkte kühl.


  "Das werde ich Ihnen auf keinen Fall verraten", erklärte sie dann.


  "Und warum nicht?"


  "Taktische Überlegungen."


  "Welcher Art?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ein kleines Geheimnis erhöht vielleicht die Chance, dass Sie das nächste Mal, wenn ich mich mit Ihnen treffen möchte, genauso bereitwillig zusagen, Agent Jesse Trevellian."


  Sie winkte mir zu. Dann drehte sie sich herum und ging in Richtung Tür. Wie eine trauernde Witwe wirkte sie ganz und gar nicht. Ich leerte meinen Drink und versuchte vergeblich, mir einen Reim darauf zu machen. Und ganz kurz dachte ich auch an Milos Rat, nicht zu tief in ihre blauen Augen zu blicken.
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  Am nächsten Morgen lag eine Kopie des Obduktionsberichts von 'Smith' auf dem Schreibtisch des Dienstzimmers, das Milo und ich uns seit ewigen Zeiten im FBI-Headquarter teilten.


  Ich überflog die Ergebnisse.


  Mit Überraschungen rechnete ich nicht.


  Milo hatte indessen den Bericht der Ballistik vor sich.


  Auch der enthielt keine Überraschungen. Wir hatten es jetzt amtlich, dass Lansing, Manzaro und Ridger mit Smith' Waffe erschossen worden waren.


  Aber das hatte ohnehin niemand von uns noch ernsthaft in Zweifel gezogen.


  "Nichts Weltbewegendes also", meinte Milo.


  Ich stutzte, als ich die Photos des Obduktionsberichts betrachtete.


  "Was ist los?", fragte Milo.


  Ich zeigte ihm das Foto, das plötzlich meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


  Es zeigte den Rücken des toten Smith.


  Zwischen den Schulterblättern war deutlich eine Tätowierung zu sehen. "Siehst du das hier?", fragte ich und deutete dabei auf die entsprechende Stelle.


  "Ja, und?"


  "Sally Hiram hat das gleiche Zeichen auf dem Rücken."


  "Dann schlage ich vor, dass wir die Lady mal danach fragen", schlug Milo vor.


  Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer von Sally Hirams New Yorker Wohnung. Vergeblich. Es nahm niemand ab.


  Dann rief ich die beiden Kollegen an, die zur Zeit mit Sallys Überwachung beauftragt waren. Agent Cronin meldete sich. Er war noch ziemlich neu in unserem Field Office. Er hatte gerade seine Prüfung an der FBI-Akademie in Quantico abgelegt.


  "Mrs. Hiram muss in ihrer Wohnung sein", war er überzeugt.


  "Gut", sagte ich. "Wir sind gleich bei euch."


  27


  Die beiden Möbelpacker schoben die mannshohe Kiste auf Rädern durch den Eingang des Apartmenthauses. Die Schiebetür öffnete sich selbsttätig.


  Überwachungskameras folgten dabei jeder ihrer Bewegungen.


  Ein dunkel gekleideter Security-Mann ging auf sie zu. Er schob sich die Uniformmütze etwas in den Nacken. "Moment mal, zu wem wollen sie damit?"


  Einer der Möbelpacker - ein grauhaariger, hagerer Mann mit hervorspringenden Wangenknochen - zog einen Lieferschein aus der Gesäßtasche und las dann vor. "Mrs. Sally Hiram", erklärte er.


  "Einen Augenblick. Ich werde eben bei Mrs. Hiram nachfragen, ob das seine Richtigkeit hat."


  Der Möbelpacker machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Meinetwegen. Hauptsache, das dauert keine Ewigkeit. Für uns ist Zeit nämlich Geld, wenn Sie wissen, was ich meine..."


  "Ja, ja..."


  "Wir sollen das Ding hier abliefern und damit fertig, der Rest interessiert uns nicht."


  "Was ist denn in der Kiste drin?"


  "Ein Schrank."


  "Von welcher Firma kommen Sie?"


  "Lewis Express!"


  Der Wachmann musterte die beiden Möbelpacker kurz. Der Hagere griff in die weite Seitentasche seines Blaumanns.


  Seine Rechte umfasste den zierlichen Griff eine 22er Revolver.


  Wenn es sein musste, konnte er die Waffe blitzschnell herausreißen.


  Der Wachman ging zu seinem Kollegen, der in einem mit Panzerglas gesicherten Büro saß.


  Die beiden Möbelpacker beobachteten ihn aufmerksam.


  Schließlich kehrte der Wachmann zurück.


  "Alles in Ordnung", erklärte er. "Aber nehmen Sie mit dem Riesending da bitte den Lastenaufzug!"


  "Okay", sagte der Hagere.


  Er ließ den Revolvergriff los. Seine Körperhaltung entspannte sich. Ein kaltes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.
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  Die Straßen waren ziemlich verstopft und so brauchten wir fast zwanzig Minuten, um bis zur New Yorker Adresse der Hirams vorzudringen.


  Am Eingang hielten uns die Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes auf. Sie wollten über die Haussprechanlage bei Sally Hiram nachfragen, ob ihr unser Besuch auch genehm wäre.


  Als Milo und ich ihnen unsere FBI-Dienstausweise unter die Nase hielten, verzichteten sie darauf.


  "Es war vor einer halben Stunde schon einmal jemand da, der zu Mrs. Hiram wollte", berichtete uns einer der Wachleute.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Ach, ja?"


  "Möbelpacker, die einen Schrank brachten."


  Und so standen wir wenig später vor der Wohnungstür der Hirams.


  Ich klingelte.


  Niemand machte auf.


  Ich versuchte es noch einmal.


  "Irgendetwas stimmt da nicht", meinte Milo.


  Er hatte die P226 bereits aus dem Gürtelholster herausgezogen und sich seitlich der Tür postiert.


  Sally Hiram hatte das Telefon nicht abgenommen und nun machte sie die Tür nicht auf. Aber nach Aussage unserer Agenten war sie zweifellos noch im Haus. Und auch das, was die Wachmänner uns gesagt hatten, deutete darauf hin.


  Mir schwante nichts Gutes.


  Was, wenn die Möbelpacker in Wirklichkeit etwas ganz anderes gewesen waren.


  Innerlich fluchte ich darüber, dass man unerfahrene Neulinge mit Sallys Überwachung betraut hatte.


  Ich zog ebenfalls die Waffe.


  "Mrs. Hiram! Hier ist der FBI! Machen Sie die Tür auf!"


  Wieder keine Antwort.


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Milo. Mein Partner nickte. Mit einem gezielten Tritt öffnete ich die Tür. Sie sprang auf. Mt der Waffe im Anschlag stürmte ich in den Raum, drehte mich herum.


  Es war niemand da.


  Milo folgte mir.


  Ich erreichte die Tür zum Wohnzimmer. Auch sie öffnete ich mit einem Fußtritt. Mit einem ächzenden Geräusch flog sie zur Seite. Mein Blick schweifte durch das großzügig angelegte Wohnzimmer.


  "Niemand da", stellte ich fest.


  Milo nahm sich Küche und Bad vor, ich mir das Schlafzimmer und dann den begehbaren Kleiderschrank. Aber von Sally Hiram war nirgends eine Spur zu finden.


  Ich steckte die Waffe ein.


  "Wie vom Erdboden verschluckt", hörte ich Milo kopfschüttelnd sagen. Er blickte sich um und setzte dann hinzu: "Nirgends die Spur einer Gewalteinwirkung zu sehen."


  "Das sollen sich unsere Spurensicherer mal genau ansehen", presste ich zwischen den Zähnen hindurch.


  Dann griff ich zum Handy, um die Fahndung nach Sally Hiram einzuleiten.


  Ich hoffte nur, dass wir sie lebend fanden.
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  Nachdem wir die Wachmänner befragt hatten, ließ sich zumindest vermuten, was geschehen war. Die angeblichen Möbelpacker waren mit einer großen Kiste bis zu Sally Hirams Wohnung vorgedrungen. Später hatten sie diese Kiste wieder mitgenommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sich Sally darin befunden.


  Oder ihre Leiche.


  Je nachdem, ob es sich nun um einen Mord oder eine Entführung handelte.


  "Ich hatte sie eindringlich gewarnt", sagte ich irgendwann zu Milo. "Sie hätte mit uns zusammenarbeiten sollen..."


  "Die Fahndung nach ihr läuft. Mehr können wir im Moment nicht tun, Jesse", sagte Milo.


  "Ich weiß."


  Unsere Erkennungsdienstler nahmen sich die Hiram-Wohnung sehr gründlich vor. Es fanden sich keinerlei Fingerabdrücke.


  Nicht einmal von Sally Hiram. Das war mehr als seltsam. Es sah fast so aus, als hätte da jemand auf Nummer sicher gehen wollen und und alles an Spuren beseitigt.


  Die Einrichtung war sehr unpersönlich. Die Wohnung wirkte fast wie ein Hotelzimmer. Kaum persönliche Stücke darin.


  Keine Zeitschriften, nur eine Handvoll Bücher. Die Fortsetzung von "Vom Winde verweht", eine Bibel und eine Ausgabe des "Kleinen Prinzen" von Saint-Exuperie. Das war alles.


  "Vielleicht waren die Hirams nicht oft in dieser Wohnung, seit George keinen Zugang mehr zu den Labors hatte", versuchte Milo eine Erklärung dafür zu finden.


  "Oder es hat jemand sehr gründlich aufgeräumt", erwiderte ich.


  "Hast du irgendeine Theorie, Jesse?"


  "Sobald ich eine habe, weißt du sie als erster, Milo."


  Milos Handy schrillte.


  Er sagte nur zweimal kurz hintereinander "Ja", nachdem er sich zuvor mit "Agent Tucker" gemeldet hatte.


  Milos Gesicht verlor jegliche Farbe.


  Selten zuvor hatte ich ihn so erschrocken gesehen.


  "Was ist los?", fragte ich.


  "Das war die Zentrale", erklärte er. "Im Saint James Hospitel in Queens wurde heute ein Mann eingeliefert, der eindeutig Symptome der Pest aufweist."
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  Das Licht war im ersten Moment furchtbar grell. Sally Hiram kniff die Augen zusammen und hob die Hand. Aber die Helligkeit war überall. Scheinwerfer leuchteten von allen Seiten. Eine kräftig zupackende Hand ergriff ihren Oberarm und half ihr, aus der großen Kiste herauszuklettern.


  Undeutlich nahm Sally die beiden Möbelpacker wahr.


  Aber da war noch eine dritte Gestalt.


  Sie hob sich als dunkler Schemen gegen das grelle Licht ab, schritt langsam näher.


  "Es ist schön, dich wieder bei uns zu wissen, Schwester Sally", sagte die Gestalt. Die Stimme war sehr tief. Die verhallte Akustik in diesem Raum gab ihr etwas Überlegenes, Allgewaltiges.


  Die Gestalt kam näher.


  Das Licht der Scheinwerfer beleuchtete ein kantiges, männliches Gesicht. Das sanfte, fast entrückte Lächeln stand im Widerspruch dazu. Der Blick der dunkelbraunen Augen hatte eine geradezu hypnotische Intensität. Der Mann hatte langes, fast weißes Haar, das in seinem Nacken zu einem Zopf zusammengefasst war.


  Der Weißhaarige breitete die Hände aus.


  Sally blieb stehen.


  Sie wagte es nicht, in seine Augen zu sehen. Sie senkte den Blick, starrte auf das goldene Amulett, das ihr Gegenüber an einer Kette um den Hals trug.


  Es hatte die Größe einer Faust.


  Und es zeigte drei Kreuze, die sich deutlich von einer kreisförmigen Grundfläche abhoben.


  Der Weißhaarige wandte sich kurz an die Möbelpacker.


  "Ihr könnt gehen!"


  Sie gehorchten wortlos und verschwanden durch seitlich gelegene Türen.


  "Wo bin ich?", fragte Sally dann.


  "Ist das von Bedeutung, meine Schwester im Glauben?" Der Weißhaarige trat näher, seine Hände berührten Sallys Schultern. "Vertrau mir. Oder hast du je Grund dazu gehabt, dies nicht zu tun?"


  "Nein."


  "Ich weiß, dass ein steiniger Weg der Prüfungen hinter dir liegt, meine Schwester."


  "Es war so furchtbar..."


  "Sei getrost! Die Tage der Herrschaft des Bösen sind gezählt! Der HERR vernichtete Sodom und Gomorra, und das sündige Babylon ist zu Staub zerfallen... Er wird auch New York, das neue Babylon, richten..."


  Sally hob den Kopf. Einen Augenblick lang blickte sie in das unheimliche Feuer dieser hypnotischen Augen.


  "Wann?", fragte sie.


  "Sehr bald, meine Schwester. Die Zeit der Reinigung hat schon begonnen. Bald schon wird man das Wehklagen in den Straßen hören - so wie damals, als der Herr den Todesengel ausschickte, um die Häuser der Ägypter heimzusuchen. Aber diesmal wird es noch viel furchtbarer sein!"


  Er sah Sally an. Sie wandte den Blick und schluckte. Er fasste ihr Kinn, zwang sie dazu, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. "Was sind es für Gedanken, die dich quälen, meine Schwester?"


  "Es ist nichts", wehrte sie ab.


  "Vor mir kannst du nichts verbergen. Genauso wenig, wie vor Gott. Ich bin sein Gesandter, und ich blicke bis zum Grund deiner kleinen Seele! Du kennst die Gesetze unserer Gemeinschaft."


  "Ja", flüsterte sie schluckend.


  "Keine Geheimnisse."


  "Keine Geheimnisse", wiederholte sie, fast wie in Trance.


  Ihre Lippen murmelten diese Worte fast wie automatisch.


  "Du weißt, wer ich bin?"


  "Du bist der letzte Prophet", murmelte Sally. "Der Prophet der Apokalypse, gesandt von Gott."


  "Also gehorche!"


  Sally atmete tief durch. Die Stimme des Weißhaarigen klang eiskalt und unerbittlich. Du musst ihm alles sagen, hämmerte es in ihr. Alles!


  "Ich frage mich, ob es richtig ist, was wir tun", sagte sie dann zögernd.


  "Seit wann stellst du dir diese Frage?"


  "Ich weiß nicht. Sie war einfach da..."


  "Seit wann?", wiederholte der Weißhaarige scharf.


  "Seit vorgestern."


  Der Weißhaarige strich ihr über das Haar. "Du hast lange im Einflussbereich des Bösen leben müssen. Vielleicht zu lange... Deine Gedanken sind Einflüsterungen Satans. Nichts anderes."


  "Ja", murmelte sie.


  "Wir haben jedes Recht, das zu tun, was der Plan des Höchsten ist!"


  "Ja."


  "Wir handeln nicht anders, als jemand, der Ungeziefer zertritt!"


  "Ich bin eine Närrin!"


  "Nur verwirrt, meine Schwester!"


  "So wird es sein!"


  "Sterben soll die wiedererstandene Hure Babylon! Sterben soll New York!" Der Weißhaarige ballte dabei beschwörend die Hände zu Fäusten. Allmählich entspannte sich sein Gesichtsausdruck etwas. Die Ahnung eines Lächelns kehrte zurück. "Und nun berichte mir, meine Schwester..."
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  Als wir die Quarantäne-Abteilung des St. James Krankenhauses in Queens erreichten, trafen wir dort den Epidemiologen Dr. James Satory wieder. In seinem Schlepptau befand sich ein grauhaariger Schwarzer, dessen Hände tief in die Taschen seines blütenweißen Kittels vergraben waren.


  "Trevellian, FBI", stellte ich mich mit dem Ausweis in der Hand vor. "Dies ist mein Kollege Agent Tucker."


  Der Schwarze nickte stirnrunzelnd.


  "Ich bin Dr. Miles Gray", erklärte er. "Ich habe schon mit Dr. Satory gesprochen und..."


  "Wir möchten gerne mit dem Patienten sprechen", sagte ich.


  "Ich fürchte, das ist unmöglich", erwiderte Dr. Gray. "Der Mann ist vor wenigen Augenblicken gestorben. Wir haben getan, was wir konnten, aber sein Allgemeinzustand war einfach zu schlecht..."


  "Seit wann ist der Mann hier eingeliefert gewesen?", fragte ich.


  "Seit heute Morgen."


  Ich wandte mich an Satory. "Warum erfahren wir erst jetzt davon?"


  "Die Symptome sind den Ärzten heute nicht mehr so geläufig, Mr. Trevellian."


  "Sobald wir sicher waren, haben wir den Fall gemeldet", verteidigte sich Gray. Ich ballte innerlich die Fäuste.


  "Schon gut", sagte ich.


  "Dr. Satory hat mir erläutert, dass dieser Mann vermutlich von genveränderten Yersinia Pestis-Erregern befallen war, die durch ihre Antibiotika-Resistenz besonders gefährlich sind", murmelte Gray.


  Ich warf Satory einen kurzen Blick zu. Dann sagte ich an Gray gewandt: "Das ist eine streng vertrauliche Information."


  "Natürlich."


  "Wie kam der Patient hier her?"


  "Er muss sich bis zum Eingang der Notaufnahme geschleppt haben. Dort wurde er von Pflegern gefunden. Das war gegen 8.00 Uhr. Wie wir jetzt wissen, hatte er Lungenpest im letzten Stadium. Auf Grund des hohen Fiebers war er gar nicht mehr ansprechbar."


  "Hatte er Papiere bei sich?"


  "Sogar eine Karte seiner Krankenkasse."


  Satory erklärte: "Sein Name war Aaron Jackson, er wohnte hier in Queens, 23 Cayard Street. Seine persönlichen Sachen sind unter Umständen infektiöses Material. Sie müssen ins Labor. Außerdem möchte ich, dass sich so schnell wie möglich ein Pathologe an die Obduktion macht. Sämtliche Personen, die mit Jackson oder seinen Sachen in Kontakt gekommen sind, müssen untersucht und gegebenenfalls unter einstweilige Quarantäne gestellt werden..."


  "Wir tun, was wir können", versprach Gray.


  "Hat Jackson Angehörige?", fragte ich.


  "Er trug einen Ehering", sagte Gray. "Unter seiner Telefonnummer hat sich allerdings niemand gemeldet und es ist uns nicht gelungen, jemanden ausfindig zu machen."


  "Wir brauchen ein Foto des Toten", sagte Milo.


  "In Ordnung", erwiderte Gray. "Noch etwas?"


  "Ja", sagte ich. "Ich möchte wissen, ob der Tote eine Tätowierung hat."


  Auf Grays Stirn erschienen tiefe Furchen, als er fragend die Augenbrauen hob.


  "Woher wissen Sie das, Agent Trevellian?"


  "Lassen Sie mich raten: Drei Kreuze, genau in der Mitte zwischen den Schulterblättern."


  Gray nickte. "Sie haben recht. Als ich den Patienten untersuchte, ist mir tatsächlich so eine Tätowierung aufgefallen..."


  "Ich möchte, dass auch die fotografiert wird!"


  "Jetzt?"


  "Ja, unverzüglich! Wir haben nicht eine Sekunde zu verlieren!"
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  Während Milo unseren Dienstwagen in Richtung Cayard Street lenkte, saß ich auf dem Beifahrersitz und betrachtete nachdenklich das Polaroid des Toten, das in der St. James Klinik gemacht worden war. Natürlich unter entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen.


  Aaron Jacksons Gesicht sah furchtbar aus.


  Die grausame Krankheit hatte es zu einem Sinnbild des Todes werden lassen.


  "Was wird hier eigentlich gespielt, Jesse?", fragte Milo in die bedrückte Stille hinein. "Dieser Mann muss irgendetwas mit dem Raub des CX-Behälters zu tun haben. Vielleicht wusste er nicht um die Gefährlichkeit des Inhalts..."


  "Das ist eine Möglichkeit", murmelte ich vor mich hin.


  "Und was denkst du?"


  "Es ist genauso möglich, dass Jackson absichtlich infiziert wurde."


  "Bakterien als Mordwaffe?"


  "Es gibt einige Geheimdienste, die das in der Vergangenheit praktizierten. Etwa der Staatssicherheitsdienst der DDR, der nachweislich Tollwut-Erreger als Mordwaffe verwendete."


  Milo atmete tief durch. "Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, an die ich gar nicht zu denken wage: Irgendein Wahnsinniger infiziert mehr oder minder wahllos Menschen, um eine Epidemie auszulösen."


  "Wer käme dafür in Frage?"


  "Terroristen, Fanatiker aller Schattierungen, Psychopathen, die auf sich aufmerksam machen wollen... Oder Erpresser! Sag mal, hörst du mir eigentlich zu, Alter?"


  Ich war in Gedanken.


  "Weißt du, mich beschäftigen diese drei Kreuze zwischen den Schulterblättern. Smith, Sally Hiram und jetzt dieser Pest-Tote... Sie alle hatten dieses seltsame Symbol auf dem Rücken."


  "Vielleicht sind wir schlauer, wenn wir uns Jacksons Wohnung unter die Lupe nehmen."


  Wir erreichten die Cayard-Street. Die Nummer 26 war ein mehrstöckiger Klotz mit kleinen bis mittelgroßen Wohneinheiten. Hier lebten Leute, die vorwiegend in Manhattan arbeiteten, denen das Leben dort aber zu teuer geworden war.


  Aaron Jackson wohnte in der dritten Etage.


  Eine Frau Mitte dreißig öffnete uns die Tür. Sie hatte dunkelbraunes Haar mit leichtem Rotstich. Es war zu einem sehr streng wirkenden Knoten zusammengefasst. Das Kostüm, das sie trug, wirkte konservativ.


  "Mein Name ist Jesse Trevellian, ich bin Special Agent des FBI", stellte ich mich vor. "Dies ist die Wohnung von Aaron Jackson?"


  "Ja, aber... Was wollen Sie von meinem Mann? Er ist nicht hier."


  "Sie sind Mrs. Jackson?"


  "So ist es. Vielleicht erklären Sie mir mal, was das alles soll."


  "Können wir einen Moment hereinkommen?", fragte ich. "Ich möchte das ungern auf dem Flur besprechen."


  Sie sah zweifelnd von einem zum anderen.


  "Bitte", sagte Milo. "Es muss sein."


  Sie wurde bleich. Dann nickte sie. Sie führte uns in ein einfach eingerichtetes Wohnzimmer. "Bitte, nehmen Sie Platz", sagte sie. "Darf ich Ihnen etwas anbieten?"


  "Nein, danke."


  "Was ist mit meinem Mann?"


  "Wann haben Sie in zuletzt gesehen?"


  Sie seufzte. "Das müsste beinahe vier Wochen her sein."


  "Vier Wochen?"


  "Ja."


  "Wo war er in dieser Zeit?"


  "Mein Gott, das weiß ich doch nicht. Ich dachte, Sie könnten mir darüber etwas sagen..." Sie schwieg einen Moment.


  Dann sah sie mich sehr ernst an. "Was ist mir Aaron?"


  Es gibt Dinge, an die ich mich in meinem Job einfach nicht gewöhnen kann. Dazu gehört das Überbringen schlechter Nachrichten. Ab und zu lässt sich das leider nicht umgehen.


  "Ihr Mann ist tot", sagte ich. "Er wurde heute Morgen vor dem St. James Hospital gefunden, wo man versucht hat, ihm zu helfen. Er starb an einer sehr ansteckenden Krankheit. Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Sie ihn in den letzten vier Wochen nicht getroffen haben?"


  "Ja", flüsterte Mrs. Jackson und schluckte.


  "Es tut mir leid", sagte ich. "Für Ihren Mann kam jede Hilfe zu spät. Aber möglicherweise können viele weitere Menschenleben gerettet werden, wenn Sie uns helfen. Auch, wenn es Ihnen im Moment schwer fallen mag..."


  Mrs. Jackson strich sich mit einer nervösen Handbewegung ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  "Was war das für eine Krankheit und... Ich begreife überhaupt nichts."


  "Da geht es Ihnen leider so wie uns", erklärte ich. Dabei beugte ich mich etwas vor. Ich legte meine Hand auf die ihre, die eiskalt war. "Ihr Mann hatte eine Tätowierung auf dem Rücken..."


  Mrs. Jackson blickte auf.


  "Ja, das stimmt."


  "Was bedeuten diese drei Kreuze?"


  "Hat das irgendetwas mit seinem Tod zu tun?"


  "Mrs. Jackson, das weiß ich nicht. Bitte beantworten Sie einfach meine Frage."


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. "Es ist das Zeichen des Propheten", sagte sie dann.


  "Welches Propheten?", hakte ich nach.


  "Ich weiß nicht viel darüber. Aber, als ich meinen Mann kennenlernte, hatte er eine gute Stellung in der Grand National Bank. Er war Leiter der Kreditabteilung in seiner Filiale. Aber dann ist er nach und nach unter den Einfluss dieser Leute geraten..."


  "Welcher Leute?"


  "Einer Art Kirche oder Sekte. Erst habe ich das nicht so ernst genommen. Ich bin sogar zu Veranstaltungen hingegangen, die diese Gruppe organisierte. Ein Mann mit langen weißen Haaren predigte vom jüngsten Gericht und gegen die Sünde. Wissen Sie, ich komme aus dem mittleren Westen. Das klang für mich alles sehr bekannt. Solche Wanderprediger gibt es da wie Sand am Meer. Ich bin gläubig, aber das was diese Prediger von sich geben, war immer schon zu engstirnig... Aber Aaron hat es sehr angesprochen. Ich habe das gar nicht so richtig mitgekriegt. Wir entfremdeten uns. Er war kaum noch zu Hause. Dann hat er plötzlich seinen Job aufgegeben, um hauptberuflich für diese Gruppe tätig zu sein. Ich will ehrlich sein: Wir standen kurz vor der Scheidung. Er lehnte das zwar prinzipiell ab, aber ich hätte das nicht mehr lange mitgemacht. Wochenlang war er auf sogenannten Seminaren, für die er unsere ganzen Ersparnisse ausgab."


  "Wie heißt diese Gruppe?", fragte ich. "Die Anhänger dieses Propheten..."


  "Sie nennen sich DIE AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE oder so ähnlich." Sie erhob sich und ging zu dem Bücherregal, auf dem sich kaum mehr als ein Dutzend Bände befanden. Mit zielsicherem Griff nahm Mrs. Jackson einen davon heraus. Ich sah sofort das Zeichen auf dem Ledereinband. Drei Kreuze, genau so angeordnet, wie ich es auf dem Rücken von Sally Hiram gesehen hatte. Mrs. Jackson reichte mir das Buch.


  "Lesen Sie sich das durch, wenn Sie sich gruseln wollen... Im Wesentlichen geht um das Ende der Welt, um die Bestrafung der Sünder und darum, dass die Erde vom Satan beherrscht wird."


  "Ich würde das gerne mitnehmen", erklärte ich.


  "Tun Sie das."
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  Das Gesicht des Weißhaarigen war angespannt. Er legte die Pipette zur Seite und blickte auf die dampfende Mahlzeit auf dem ovalen Tablett.


  "Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, danach zu fragen, mein Prophet", sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte dem hageren Mann, der als Möbelpacker verkleidet mit einem Komplizen dafür gesorgt hatte, das Sally Hiram jetzt hier war...


  Der Weißhaarige blickte auf.


  Er hob das Tablett an, reichte es dem Hageren.


  "Bring du es ihr, Melvin." Der selbsternannte Prophet sprach mit einer sonoren Stimme, deren Klang Stärke und Durchsetzungsvermögen signalisierten. Eine Stimme, der man einfach nicht zu widersprechen wagte. Der Weißhaarige blickte Melvin direkt in die Augen. "Ich sehe die Unsicherheit und den Zweifel in deiner Seele..."


  "Nein, ich..."


  "Das Gift des Bösen ist tückisch. Lange Zeit bemerkt man seine Wirkung nicht. Man ist vielleicht sogar selbst noch davon überzeugt auf der Seite des Herrn zu stehen - doch in Wahrheit hat einen Satan längst in seinen Klauen. Und genau das ist vielleicht mit Sally passiert..."


  Melvin atmete tief durch.


  "Aber sie war loyal. Sie hat uns niemals verraten. Und nur mit ihrer Hilfe ist es uns gelungen, die versteinerte Seele eines Mannes wie George Hiram zu erweichen..."


  Der Weißhaarige deutete auf das Tablett.


  Ein beinahe mildes Lächeln erschien um seine dünnen Lippen herum.


  "Vielleicht lebte sie zu lange im Einflussbereich des satanischen Systems. Vielleicht hatte sie zu viel Kontakt mit dem Bösen, als dass ihre Seele rein bleiben konnte."


  "Dann hat sie sich für den großen Plan des Herrn geopfert?"


  "Möglicherweise wird man das eines Tages von ihr sagen, Bruder Melvin. Aber noch ist sie nicht verloren... Wenn ihr Glaube stark genug ist, wird ihr die Pestilenz nichts anhaben können. So wie uns allen - auch wenn rings um uns herum das Sterben und das Wehklagen beginnt."


  Melvin schluckte.


  "Verzeih mir den Augenblick des Zweifels, mein Prophet."


  "Kämpfe dagegen an, wenn das Böse sich in deine Seele schleicht und dich zu einem Diener der Sünde machen will."


  Melvin nickte.


  Er ging mit dem Tablett zur Tür.


  Ein großgewachsener, breitschultriger Wächter mit ausdruckslosem, blassem Gesicht, öffnete sie ihm.


  Dann ging Melvin einen kahlen Flur entlang. Das Neonlicht wirkte kalt.


  Er erreichte eine Tür, die mit einem großen Stahlriegel verschlossen war.


  Ein Wächter stand davor. Über der Schulter trug er eine Maschinenpistole. Am Gürtel hing ein Elektroschocker.


  Melvin brauchte kein Wort zu sagen.


  Der Wächter entriegelte die Tür.


  Melvin blickte in einen Raum, der nur eine Pritsche enthielt. Ansonsten war er vollkommen kahl. Die Wände waren grau verputzt. Es gab kein Fenster. Eine Neonröhre verbreitete blauweißes Licht. Frischluft blies durch einen Lüftungsschacht herein, der hinter einem Metallgitter verborgen war. Es war kalt.


  Sally lag zusammengekrümmt auf der Pritsche.


  Als sie Melvin bemerkte, setzte sie sich.


  Ihr Gesicht wirkte eingefallen.


  Melvin setzte das Tablett neben sie auf die Pritsche.


  "Mein Gott, dieses Licht... Kann das nicht mal jemand ausmachen?"


  Melvin sagte ruhig: "Du weißt, was unser Prophet dazu sagt, Schwester Sally..."


  "Ja, ja..."


  "Die Finsternis ist das Reich des Bösen."


  "Ich weiß... Ich will schlafen...Mein Gott, ich bin so müde."


  "Du wirst Schlaf finden", sagte Melvin.


  "Ja", flüsterte sie. Sie sah auf das Tablett. "Ihr verriegelt die Tür..."


  "Weil noch der Dämon des Zweifels in dir wohnt."


  "Ich weiß, dass alles richtig ist, was du sagst. Alles. Und doch..."


  "Iss, Schwester Sally. Iss..."


  Sie nickte.


  34


  Ich trat das Gaspedal voll durch. Der Sportwagen aus dem Fuhrpark des FBI-Districts New York schnellte über die Queensboro Bridge Richtung Manhattan. Milo hatte das Blaulicht auf das Dach gesetzt.


  Unser Ziel war klar.


  Das Gemeindezentrum der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE in der Upper East Side. Die Telefonnummer war im Menue des Handys gespeichert gewesen, das die Beamten des Stamford Police Departments bei den Leichen von Lansing und Manzaro gefunden hatten.


  "Im Nachhinein könnte ich mich ohrfeigen", sagte ich und schlug mit dem Handballen gegen das Lenkrad. "Wir waren schon ganz nahe dran! Ich habe sogar schon mit diesen AUSERWÄHLTEN


  telefoniert!"


  "Wer soll schon gleich darauf kommen, dass sich dahinter vielleicht keine frommen Wohltäter, sondern Fanatiker verbergen, in deren Händen sich vielleicht ein Behälter mit einer tückischen Massenvernichtungswaffe darin befindet."


  Milo telefonierte mit der Zentrale.


  Die genaue Adresse des Gemeindezentrums der AUSERWÄHLTEN war schnell herausgefunden. Sie stand sogar im Telefonbuch.


  Unsere Innendienstler sollten schon mal zusammentragen, was in unseren Archiven und Datenspeichern über diese Vereinigung zu erfahren war. Außerdem bestellten wir Verstärkung in die Upper East Side. Spezialeinheiten sollten das Gebäude umstellen. Seuchenspezialisten machten sich bereit.


  Schließlich wussten wir nicht, ob der CX-Behälter sich im Gemeindezentrum der AUSERWÄHLTEN befand - und in welchem Zustand er war. Immerhin war es auch möglich, dass der Pest-Tote aus Queens das Ergebnis eines Unfalls darstellte.


  "Die Vorstellung, dass eine schnelle Razzia uns in den Besitz des Behälters bringen könnte, ist wohl kaum mehr als Träumerei", meinte Milo. "Die werden doch kaum so dumm sein, das Ding in der Upper East Side aufzubewahren - unter einer Adresse, die sogar im Telefonbuch steht."


  Ich zuckte die Achseln.


  "Eigentlich könnte man auch annehmen, dass niemand dumm genug ist, mit Yersinia Pestis-Erregern herumzuhantieren."


  "Oder diese Erreger überhaupt erst so zu verändern, dass es kein Gegenmittel mehr gibt", ergänzte Milo.


  Ich konnte ihm da nur recht geben.


  Aber das war nun einmal geschehen - aus welchen Motiven auch immer. Jetzt ging es darum, das Schlimmste zu verhüten.


  Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, war dort bereits die Hölle los. Die letzten hundert Meter bis zum Gebäude der AUSERWÄHLTEN, mussten wir zu Fuß zurücklegen. Überall standen Einsatzwagen herum. Die kleine Seitenstraße, in der das Zentrum lag, war ohnehin von parkenden Fahrzeugen ziemlich blockiert.


  Mit kugelsicheren Westen und Maschinenpistolen ausgerüstete G-men waren überall in Stellung gegangen. Die Seitenstraße war komplett abgeriegelt.


  Beamte der City Police sorgten dafür, dass der Verkehr umgeleitet wurde. Nachdem wir einigen NYPD-Beamten unsere Ausweise gezeigt hatten, woraufhin wir passieren konnten, trafen wir unseren Kollegen Fred LaRocca.


  Fred war mit einem Funkgerät in der Hand damit beschäftigt, den Einsatz zu koordinieren.


  "Hallo, Jesse", begrüßte er mich. "Ich hoffe, dass der ganze Zirkus hier nicht umsonst ist."


  "Und wenn schon", meinte ich. "Wir müssen alles versuchen. Sind die Seuchenspezialisten da?"


  "Ja."


  "Ich hoffe, dass wir sie nicht brauchen."


  "Du glaubst wirklich, dass der CX-Behälter dort drin ist?"


  "Ich kann es nicht ausschließen. Und wenn es der Fall sein sollte, dann wissen wir nicht, ob es unter diesen AUSERWÄHLTEN vielleicht zu einer Art Panikreaktion kommt..."


  Ich zog die P226 unter meiner Jacke hervor und überprüfte die Ladung.


  Unsere Kollegen Medina und Caravaggio trafen ein. Sie begrüßten uns knapp. Auch sie trugen Schutzwesten.


  "Wie sieht es aus?", fragte Milo mit Blick auf den Eingang des mehrstöckigen Hauses, das den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE als Gemeindezentrum diente. "Wisst ihr, ob sich jemand im Gebäude befindet?"


  "Zumindest sind die Überwachungskameras intakt", meinte Fred.


  Und dann gab Fred LaRocca das Signal, das den Einsatz einleitete.


  G-men näherten sich von allen Seiten dem Gebäude.


  Milo und ich waren unter den ersten, die den Eingang erreichten.


  "Die Tür ist verriegelt", stellte Milo fest.


  Ich versuchte, die Gegensprechanlage zu betätigen, während gleichzeitig per Megafon eine Aufforderung erging, die Türen zu öffnen.


  Mit einer kleinen Sprengladung wurde dann das Schloss aufgesprengt. Milo stürmte mit der Waffe im Anschlag hinein, ich folgte ihm mit einem guten Dutzend G-men.


  Alle Eingänge zu den Aufzügen und zum Treppenhaus wurden besetzt.


  So schnell es ging, stürmten wir die langen, kahlen Flure entlang. Neonröhren brannten hier. Manche Teile des Hauses hatten keinerlei Zugang zu natürlichem Licht. Der erste Raum, dessen Tür ich mit einem Fußtritt zur Seite fliegen ließ war vollkommen kahl. Kein Möbelstück, kein Wandbehang. Lediglich ein aschgrauer Teppichboden, der unsere Schritte etwas dämpfte.


  Der nächste Raum sah nicht anders aus.


  "Es sieht aus, als wäre hier niemand mehr", stellte ich fest. "Wir sind zu spät gekommen."


  "Aber, du hast doch gestern noch telefoniert."


  "Wer weiß, wohin dieser Anruf weitergeschaltet wurde. Vielleicht habe ich mit einem Handybesitzer in L.A. gesprochen - wer will das wissen?"


  Gemeinsam mit unseren Kollegen nahmen wir jeden Winkel dieses Gebäudes unter die Lupe. Ein Heer von Spurensicherern würde sich anschließend noch darüber hermachen und versuchen, auch aus noch so kleinen Rückständen irgendwelche Schlüsse zu ziehen.


  "Sie müssen gewusst haben, dass wir in Kürze hier auftauchen werden", meinte Milo und ballte dabei die Fäuste.


  "Klar, sie haben damit gerechnet. Fragt sich nur, wieso..."


  "Wegen der Kreuze an den Körpern von Smith und..."


  "Sally!" Ich nickte leicht. "Ich habe mich gestern Abend in Montego's Bar mit ihr getroffen."


  "Ach, das erzählst du mir erst jetzt, Jesse?"


  "Ich hielt es für nicht so wesentlich."


  "Und was wollte sie?"


  "Etwas Trost - dachte ich."


  "Aber in Wahrheit hat sie versucht, dich auszuhorchen."


  Ich nickte. "Ja."


  "Ihr Verschwinden ist keine Entführung gewesen", meinte Milo. "Sondern eine Flucht..."


  "Fragt sich nur, wohin."


  "Jedenfalls werden wir hier wohl kaum noch etwas finden. Die Gemeinde der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE scheint auf Tauchstation gegangen zu sein. Ein beunruhigendes Zeichen, wenn du mich fragst." Milo sah mich an. Auf seiner Stirn erschienen ein paar Falten. Wir standen in einem dieser neonbeleuchteten Flure und plötzlich fragte er in die Stille hinein: "Worüber denkst du nach Jesse?"


  "Ich frage mich, wie der Tod von George Hiram in all das hineinpasst."


  "Smith und Sally hatten dieses Zeichen auf dem Rücken. Sie gehörten auf jeden Fall zu den AUSERWÄHLTEN."


  "Bei George Hiram war nichts auf dem Rücken!"


  "Vielleicht haben sie ihn ganz gezielt benutzt..."


  "Hiram war doch kein Dummkopf! Er wusste doch am besten, was passieren würde, wenn Fanatiker den veränderten Yersinia Pestis-Bakterien in die Hände bekommen."


  "Trotzdem liegt der Schluss nahe, dass die Einbrecher über ihn die Informationen bekamen, die sie benötigten, um den CX-Behälter an sich zu bringen."


  "Wir haben immer noch keine vernünftige Erklärung dafür, weshalb Hiram nicht mehr den Laborbereich betreten durfte", stellte ich fest. Vielleicht lag da der Schlüssel.


  Über das Walkie-Talkie meldete sich Clive Caravaggio.


  "Heh, Jesse! Wir haben hier was."


  "Wo bist du?", fragte ich.


  "Am Eingang zu einem Atomschutzbunker! Mein Gott, es muss ein Vermögen gekostet haben, so ein Ding hier, mitten in Manhattan, in die Erde zu setzen!"


  Ein paar Minuten später trafen wir Orry und Caravaggio vor einem kreisrunden Loch im Boden, das mit einer Metallplatte verdeckt werden konnte. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Gulli. Metallsprossen ragten im Inneren des röhrenförmige Lochs aus dem Beton heraus. An ihnen konnte man hinabsteigen. Es war nicht viel Platz dort unten.


  Einer unserer Spezialisten hatte sich unten in das Loch gequetscht und versuchte nun, die Verriegelung zu öffnen.


  "Diese Schutzräume wurden im kalten Krieg steuerlich gefördert", meinte Orry.


  "Aber das hier sieht mir nicht aus, als würde es noch aus den Fünfzigern oder Sechzigern stammen", dröhnte der Mann aus dem Loch heraus. "Das ist modernste Technik!"


  Mit einem ächzenden Geräusch ging die Tür auf.


  Clive bewegte den Kopf seitwärts.


  "Das sollten wir uns mal ansehen."


  Einer nach dem anderen Stiegen wir hinunter. Hinter der Tür lag ein röhrenartiger Gang, dann folgte erneut eine Tür. An den Wänden waren Schilder mit detaillierten Anweisungen.


  "Sieht aus wie eine Schleuse", stellte Orry fest.


  Wir passierten die nächste Tür. Neonröhren gingen selbsttätig an, sobald wir eintraten. Es waren kahle, schmucklose Flure, an denen zweckmäßig eingerichtete Räume lagen, die kaum mehr als das nötigste Mobiliar enthielten.


  Aber leider nicht den geringsten Hinweis darauf, wo sich die Bewohner dieses Hauses jetzt befinden mochten...
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  Es war bereits später Abend, als im Büro von Mr. McKee eine Art Krisensitzung stattfand. Die Sitzplätze reichten nicht aus, um allen anwesenden G-men einen Platz zu bieten. Milo und ich gehörten zu denen, die stehen mussten.


  Agent Greg Botelli aus dem Innendienst trug vor, was an Informationen über die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE verfügbar war.


  "Es handelt sich um eine Sekte, die zunächst durch verschiedene Wohltätigkeitseinrichtungen und Angebote zur Lebenshilfe auffiel. Menschen mit seelischen Problemen oder in persönlichen Konfliktsituationen wurden besonders angesprochen. Die Gruppe angeführt von einem fast schon legendären Mann, Josiah Morgan, der sich selbst als Prophet bezeichnet. Er hat absolute Autorität innerhalb der Sekte. Die AUSERWÄHLTEN glauben an das baldige Ende der Welt. Nach einem furchtbaren Fegefeuer würde die Herrschaft Gottes anbrechen."


  "Die AUSERWÄHLTEN sind nicht die einzige fundamentalistische Sekte mit solchen Vorstellungen", gab Mr. McKee zu bedenken.


  "Das ist sicher richtig", nickte Botelli. "Aber die AUSERWÄHLTEN glauben, dass sie dazu ausersehen seien, zur Vernichtung der Sünder beizutragen. Josiah Morgan soll sich früher als die Sense Gottes bezeichnet haben. Zumindest in der Zeit, als er noch öffentlich als Prediger auftrat. Seit einigen Jahren hat ihn niemand mehr gesehen, der nicht zum engeren Kreis der AUSERWÄHLTEN gehört. Es gibt sogar Gerüchte, dass Morgan gar nicht mehr lebt und irgendein Nachfolger die AUSERWÄHLTREN in seinem Namen führt. Vielleicht zeigt sich der selbsternannte Prophet aber nur deshalb nicht mehr, um den Nimbus des Geheimnisvollen um ihn herum etwas zu erhöhen."


  "Wie viele Mitglieder gibt es?", fragte ich.


  "Da gibt es nur Schätzungen. Aber es scheint so zu sein, dass es einen sogenannten inneren Kreis gibt, der relativ klein sein muss."


  "Was bedeutet die Tätowierung von drei Kreuzen zwischen die Schulterblätter?"


  "Vielleicht ein Zeichen der Zugehörigkeit zu diesem engeren Kreis. Aber das ist ungesichert."


  Mr. McKee sagte: "Bei allem, was wir tun, müssen wir bedenken, dass es sich bei den AUSERWÄHLTEN um eine legale Religionsgemeinschaft handelt. Bislang jedenfalls. Eine Gemeinschaft, deren Ansichten extrem sein mögen - aber in diesem Land hat jeder die Freiheit, zu glauben, was er will."


  "Aber der Zusammenhang, in dem die AUSERWÄHLTEN mit dem Überfall auf MADISON GEN-TECH stehen, ist doch unstrittig!", sagte ich.


  "Wir bewegen uns auf dünnem Eis, Jesse", erwiderte Mr. McKee. "Um so mehr, seit die Aktion in der Upper East Side ja wohl ein kompletter Flop war."


  "Der Killer, der sich Smith nannte, der Pest-Tote aus Queens und Sally Hiram hatten diese Tätowierung", gab ich zu bedenken.


  "Jesse, ich will gar nicht bestreiten, dass die Verbindung sehr wahrscheinlich ist. Ich versuche Ihnen nur klarzumachen, dass wir aufpassen müssen. Solche Organisationen haben oft ganze Armeen von Anwälten und wenn wir nicht auf der Hut sind, dann haben die uns im Handumdrehen die Hände gebunden."


  "Einstweilen scheinen diese AUSERWÄHLTE jedenfalls untergetaucht zu sein", sagte Orry.


  "Gibt es weitere Niederlassungen?", fragte Mr. McKee.


  "Keine, die uns bekannt wären", antwortete Agent Botelli.


  "Im übrigen scheint sich die Sekte im Laufe der Jahre immer mehr radikalisiert zu haben. Der Gedanke, die Sünder zu vernichten, nahm immer größeren Raum im Denken dieser Leute ein..."


  "Unter diesem Gemeindezentrum befand sich ein vollständig eingerichteter Bunker", sagte ich. "Nicht einfach nur ein Atomschutzbunker, sondern ein ABC-Schutzraum. Etwa dreißig Menschen hätten dort einen Atomkrieg, eine Naturkatastrophe oder eine schreckliche Seuche ohne weiteres überleben können. Die Luft wird gefiltert und es gibt ein perfektes Schleusensystem."


  "Worauf wollen Sie hinaus, Jesse?", fragte Mr. McKee stirnrunzelnd. "Dass die AUSERWÄHLTEN dort das Inferno abwarten wollten?"


  "Warum nicht?"


  "Der Bunker ist vermutlich noch aus den Fünfzigern."


  "Nein, ist er nicht", mischte Orry sich ein. "Wir haben das überprüft. Die Anlage ist auf dem neuesten Stand und wurde erst eingebaut, nachdem der jetzige Besitzer das Gebäude erwarb."


  "Wer ist das?", fragte Mr. McKee.


  Orry schaute auf einen Zettel. "Eine Immobilienfirma mit Sitz auf den Niederländischen Antillen. Vermutlich eine Tarnfirma der Sekte."


  "Wir sollten nach einem ABC-Schutzraum suchen", schlug ich vor. "Einen, der entweder in den letzten Jahren gebaut oder zumindest renoviert und auf den neuesten Stand gebracht wurde. Dort finden wir vielleicht Sally Hiram... und wenn wir schnell sind, unter Umständen sogar den fehlenden CX-Behälter."
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  Die Schreie waren furchtbar. Die Gesichter wirkten verzerrt.


  Geschwüre entstellten sie auf furchtbare Weise.


  Pestbeulen, durchzuckte es Sally.


  Glasige Augen starrten sie an.


  Sally schrie.


  Sie schnellte von ihrer Pritsche hoch, riss die Augen auf.


  Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie versuchte zu schlucken. Es dauerte einige Momente, bis sie begriff, dass sie geträumt hatte.


  Der Raum, in dem sie sich befand war noch immer grell erleuchtet.


  Das Neonlicht tat ihr in den Augen weh.


  Sie erhob sich, fröstelte unter dem kühlen Luftzug, der aus dem Lüftungsgitter hereinwehte.


  Sally zitterte. Nicht nur vor Kälte, auch vor Angst. Sie blickte auf das Tablett, das sie auf dem Boden abgestellt hatte. Das Besteck hatte sie auf den leeren Teller gelegt.


  Ist dein Glaube stark genug?, fragte sie sich. Oder wird das Böse dich regieren...


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Unruhe erfasste sie. Schweißperlen liefen ihr kalt über die Stirn. Ihr Puls raste.


  In ihrem Innern hörte sie die Stimme des Propheten. "Feuer muss mit Feuer bekämpft werden, das Böse mit den Mitteln des Bösen..."


  Und all die Menschen?, dachte sie.


  Ihr Atem ging schneller. Sie sollte sich vor solchen Gedanken hüten. Aber sie ließen sich nicht unterdrücken. Es ging einfach nicht.


  Sally sank zurück auf die Pritsche.


  Wie lange bin ich schon hier, in diesem Gefängnis?, dachte sie. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Sie war so müde. Unendlich müde. Aber sobald sie die Augen schloss, sah sie die Gesichter vor sich... Diese schrecklich elenden Gesichter, so entstellt von dieser grausamen Krankheit, die man die Geißel Gottes genannt hatte.
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  Die Fahndung lief auf Hochtouren. Ein ganzes Team von Innendienstlern beschäftigte sich mit nichts anderem, als sämtliche Firmen ausfindig zu machen, die ABC-Schutzräume errichteten oder renovierten. Komplettanbieter waren auf diesem Gebiet leider die Ausnahme. Schließlich waren die für diese Branche seligen Zeiten des Kalten Krieges vorbei. Die Nachfrage war nahe dem Nullpunkt. Da es kaum Spezialanbieter gab, sondern fast ausschließlich Unternehmen, die ABC-Bunker unter anderem in ihrer Produktpalette hatten oder Teile davon liefern und installieren konnten, wurde die Liste entsprechend lang. Jede einzelne dieser in den gesamten USA und Kanada verstreuten Adressen würde überprüft werden müssen.


  Eine Sisyphus-Arbeit.


  Und es war noch nicht einmal gesagt, dass wir fündig wurden.


  Am frühen Nachmittag fuhren Milo und ich zum Firmengelände von MADISON GEN-TECH in New Rochelle, um noch einmal mit Ressing und Tremayne zu sprechen.


  "Irgendwie ist das deprimierend", meinte Milo während der Fahrt. "Wir kehren an den Ausgangspunkt unserer Ermittlungen zurück..."


  "Manchmal muss man das", erwiderte ich.


  "Vermutlich hast du recht. Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt, Jesse."


  "Glaubst du mir, Alter?"


  Eine halbe Stunde später parkte ich den Sportwagen vor dem Firmengebäude. Die bewaffneten Posten hatten uns durch das Tor hereingewunken. Wir wurden erwartet.


  Tremayne und Ressing empfingen uns in einem engen Büro, das sehr sachlich und steril eingerichtet war. Die Stühle waren unbequem. Und zu unserer Überraschung war noch ein dritter Mann anwesend.


  Er ging nervös am Fenster auf und ab, als wir zusammen mit Tremayne und Ressing den Raum betraten.


  "Mr. Mercer", entfuhr es mir unwillkürlich. Alec Mercer, der Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH drehte sich herum.


  Er verzog das Gesicht zu einem geschäftsmäßigen Lächeln und reichte mir die Hand.


  "Guten Tag, Agent Trevellian. Wie ich höre, waren Sie mit ihrer Ermittlungsarbeit bisher nicht allzu erfolgreich."


  "Leider muss ich Ihnen da recht geben."


  Ich blickte seitwärts. Milo und ich hatten uns bei Tremayne und Ressing angemeldet. Offenbar hatten die beiden Wissenschaftler nichts besseres zu tun gehabt, als gleich in Mercers Manhattaner Büro anzurufen.


  Offenbar wollte Mercer alles unter Kontrolle behalten.


  Jedes Wort, das seine Leute über die Lippen brachten.


  Mich machte das mehr als misstrauisch. Mein Instinkt meldete sich. Ein Instinkt, der mich in vielen Jahren als G-man selten im Stich gelassen hatte. Etwas ist hier faul, ging es mir durch den Kopf. Ich zermarterte mir das Hirn darüber, was es sein mochte...


  "Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass Sie auch hier sind, Mr. Mercer", meinte Milo. "Wir sind in erster Linie hier, um Antworten auf einige Fragen zu bekommen, die sich im Zusammenhang mit Dr. George Hiram stellen..."


  "Ach ja?" Mercer hob die Augenbrauen. Die beiden Wissenschaftler schwiegen.


  "Aus welchem Grund hatte er keinen Zugang mehr zum Laborbereich? Weshalb wurde er wie eine Art Pensionär behandelt?", fragte Milo.


  "Firmeninterna", sagte Mercer schnell, bevor Ressing oder Tremayne auch nur Luft geholt hatten. "Ich sehe keinen Zusammenhang mit dem Verschwinden des CX-Behälters. Und darum geht es ja wohl."


  "Es geht auch um den Mord an Hiram", warf ich ein. "Sie zeigen nicht viel Interesse an der Frage, wer Ihren Mitarbeiter umgebracht hat."


  "Das ist eine Unterstellung!", ereiferte sich Mercer. "Warum tun Sie nicht einfach Ihren Job, Agent Trevellian! Aber statt dessen kommen Sie hier her und sprechen haltlose Verdächtigungen aus."


  "Ich habe keine einzige Verdächtigung ausgesprochen", erwiderte ich kühl. "Und was Ihre Anwesenheit hier angeht es hat Sie niemand darum gebeten, Mr. Mercer. Tatsächlich überlege ich mir, ob es nicht besser ist, Sie einzeln zu vernehmen..."


  Jetzt mischte sich Dr. Ressing ein.


  "Ich finde, wir können ruhig offen darüber sprechen, Mr. Mercer..." Er wandte sich an mich. "Sehen Sie, Hiram wechselte vor zwei Jahren von Fürbringer do Brasil hier her. Eine Kapazität, von der wir uns eine Menge versprochen haben."


  "Und das hat sich nicht bewahrheitet?", hakte ich nach.


  Ressing zuckte die Achseln.


  "Wie man es nimmt. Das Problem war, dass ihm sein bisheriger Erfolg wohl etwas zu Kopf gestiegen war. Er war einfach unfähig, in einem Team zu arbeiten."


  Und Tremayne ergänzte: "Bei Fürbringer do Brasil hat er seine Abteilung mehr oder minder wie ein Alleinherrscher regiert. Aber damit lag er hier natürlich völlig daneben... Er konnte sich nicht einordnen."


  "Und es hat zwei Jahre gedauert, bis Ihnen das aufgefallen ist?"


  "Sie können sich Ihren süffisanten Unterton sparen, Trevellian", maulte Mercer.


  "Wie wär's, wenn Sie es uns erklären", erwiderte ich.


  Mercer atmete tief durch, vergrub die Hände in den Hosentaschen. "Es gab von Anfang an Probleme", erläuterte er dann in gedämpftem Tonfall. "Aber schließlich war dieser Mann für uns eine Investition, die wir nicht so schnell abschreiben wollten."


  "Sie haben ihn weiter bezahlt..."


  "Wir konnten aus dem Vertrag nicht raus. Jedenfalls nicht so einfach..."


  Irgendwie klang das in meinen Ohren nicht sonderlich überzeugend.


  Jetzt meldete sich Tremayne zu Wort. "Man soll über Tote nichts Negatives sagen, aber..." Er stockte. Dann fuhr er fort: "Ich glaube, er stand ziemlich unter dem Einfluss seiner jungen Frau..."


  "Sally Hiram."


  "Sie kennen Sie?", fragte Tremayne. "Ich begegnete ihr bei einem Abendessen und zu verschiedenen anderen gesellschaftlichen Anlässen. Ich glaube, sie hatte ziemlich merkwürdige Ansichten, war irgendwie etwas esoterisch angehaucht oder so..." Er zuckte die Achseln.


  "Sally Hiram ist höchstwahrscheinlich Mitglied einer Sekte, die sich die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE nennt", sagte ich. "Und es gibt Grund zu der Annahme, dass der verschwundene CX-Behälter in den Händen dieser Leute ist..."


  "Das klingt beunruhigend", stellte Ressing fest.


  "Das ist eine Untertreibung", erwiderte ich.


  "Was haben diese Leute damit vor?"


  "Vielleicht den Weltuntergang etwas beschleunigen. Wie weit sind Sie mit der Entwicklung eines passenden Impfstoffes gewesen?"


  "In ein bis zwei Jahren wäre er anwendungsreif gewesen", sagte Ressing.


  Und Mercer fragte: "Wo ist diese Sally Hiram?"


  "Sie ist verschwunden", erwiderte ich.


  Mercer war jetzt etwas ärgerlich. "Warum lassen Sie uns so lange zappeln und Blut und Wasser schwitzen? Verdammt, warum erfahre ich das alles erst jetzt?"


  "Ich verstehe Ihre Aufregung nicht", erwiderte ich sachlich.


  "Ach, nein? Jetzt liegt doch alles auf der Hand! Die Einbrecher verfügten über Detailkenntnisse unserer Labors und Anlagen. Sie kannten die Code-Bezeichnungen, mit denen die Bakterienkulturen bezeichnet worden waren. Schließlich haben sie ganz gezielt nach einem bestimmten CX-Behälter gegriffen! Von wem können sie diese Informationen wohl gehabt haben?"


  "Sie denken an Hiram und seine Frau."


  "Sie etwa nicht?"


  "Natürlich. Deswegen möchten wir auch unbedingt wissen, welchen konkreten Anlass es gab, um Hiram so schlagartig zu suspendieren. Die menschlichen Schwierigkeiten in Ihrem Team dauerten doch schon länger an."


  Die drei sahen sich an. Sie konnten sich nicht in unserer Gegenwart absprechen, aber ich mir war klar, dass sie im Moment genau das gerne getan hätten.


  Mercer meldete sich schließlich als erster zu Wort.


  "Wir hatten den Verdacht, dass Hiram Daten und Proben entwendet hat. Wir dachten eigentlich daran, dass er sie der Konkurrenz zuspielen oder bei einem eventuell bevorstehenden Wechsel in einen anderen Konzern dorthin mitnehmen würde. Als eine Art Mitbringsel zum Einstand sozusagen. Allerdings hatten wir keine Beweise, die vor Gericht ausgereicht hätten.


  Hiram hätte uns verklagen können. Das war einer der Gründe, weshalb wir recht großzügig zu ihm waren. Aber wie es scheint, haben wir in eine ganz falsche Richtung gedacht. Das, was Sie sagen, macht viel mehr Sinn, Mr. Trevellian." Mercer hob die Hand. Seine Gestik signalisierte Nervosität. "George Hiram muss unter dem Einfluss dieser Sekte gestanden haben! Daran kann es doch nun kaum noch einen Zweifel geben." Er wandte sich an Ressing. "Erwähnten Sie nicht, dass Hiram sich in letzter Zeit verstärkt mit religiösen Fragen beschäftigte?"


  "Das stimmt", sagte Ressing. "Ich hielt das für Anwandlungen, die einer bekommt, der viel Stress hat, aber nun..."


  "Und wer sollte Ihrer Meinung nach für Hirams Tod verantwortlich sein?", fragte Milo.


  "Ich nehme an, diese Auserwählten", sagte Mercer schulterzuckend. "Wer weiß, vielleicht hat Hiram erkannt, auf wen er sich eingelassen hatte und hat dann versucht auszusteigen..." Mercer lächelte dünn. "Wie gesagt, es ist Ihr Job, solche Mutmaßungen anzustellen."


  "Sie sagen es", nickte ich.


  38


  "Sie hat getobt wie eine Berserkerin", sagte Melvin.


  Der Weißhaarige nickte.


  Ein mildes, wissendes Lächeln stand in Josiah Morgans kantigem Gesicht.


  "Das ist der Dämon, der sie beherrscht. Das Böse ist in ihr. Es ist schade um sie..."


  "Noch kann sie keine Zeichen der Krankheit tragen..", gab Melvin zu bedenken.


  "Ich weiß es auch so", erwiderte Morgan.


  Er schloss die Augen, kniff sie geradezu zusammen. Er sah aus, als fühlte er eine große, fast übermenschliche Anstrengung. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er begann zu zittern. "Ich weiß es..", murmelte er. "Ich weiß es..."


  Melvin schluckte.


  "Sie muss aus unserer Welt getilgt werden", sagte der selbsternannte Prophet dann in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Kalte Grausamkeit klang aus seinen Worten heraus. "Das Gift ihrer armen Seele wird sonst alle zu Dienern des Bösen machen..." Er sah Melvin sehr ernst an, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Morgans Blick hatte in diesem Moment etwas Stechendes. "...und aus wem sollte dann die neue Menschheit hervorgehen, die nach dem großen Weltenbrand die Erde zu Gottes Wohlgefallen bevölkern wird? Komm..."


  Sie gingen durch einen kahlen Flur.


  Der bewaffnete Posten vor der verriegelten Stahltür sah Morgan etwas verwundert an.


  Der Weißhaarige deutete auf die Verriegelung.


  "Aufmachen!", befahl er.


  "Aber..."


  "Töte sie!"


  Der Wächter blickte etwas unschlüssig drein. Mit der Rechten umfasste er den Griff der MPi, die er an einem Riemen über der Schulter trug.


  Morgans Augen wurden unnatürlich groß.


  Sein Gesicht veränderte die Farbe. Es wurde dunkelrot.


  Die Ader an seiner Schläfe pulsierte. "Worauf wartest du?", schrie er. "Sie wird uns alle ins Verderben reißen! Töte sie! Ich kann die böse Macht fühle, die in ihr wohnt. Sie greift nach unseren Seelen!"


  Morgan entriss dem Wächter die MPi.


  Er lud die Waffe mit einer entschlossenen Bewegung durch.


  "Aufmachen!", kreischte er.


  Melvin wich zur Seite.


  Der Wächter machte sich indessen daran, die Verriegelung zu lösen.


  Die Tür sprang auf.


  Josiah Morgan hielt die MPi in Richtung der Pritsche. Er drückte ab. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf heraus. Zwanzig, dreißig Projektile zischten durch die Luft, fraßen sich in den Putz an den Wänden und durchsiebten die Pritsche. Die Wucht der Geschosse ließ die Pritsche emporschnellen. Für einen kurzen Moment schien sie zu tanzen, ehe sie durchlöchert zu Boden krachte.


  Morgan hielt inne.


  Sein Gesicht war eine Maske fanatischen Hasses.


  Er trat einen Schritt vor, ließ den Blick durch den engen, zellenähnlichen Raum schweifen.


  Ein kalter Wind wehte ihm aus dem Lüftungsschacht entgegen. Das Metallgitter, mit dem er verschlossen war, saß nicht richtig in seiner Verankerung. An einer Seite war es verbogen.


  Morgan durchschritt den leeren Raum.


  Von Sally Hiram war hier keine Spur mehr.


  So als wäre sie niemals hier gewesen.


  Der Lüftungsschacht befand sich etwa in Brusthöhe. Morgan riss mit einem wütenden Aufschrei auf den Lippen daran. Das Gitter fiel aus der Halterung heraus. Scheppernd kam es zu Boden. Dahinter lag der kreisrunde Eingang zu einem röhrenartigen Schacht. Platz genug für eine zierliche Person wie Sally Hiram. Wütend ballerte Josiah Morgan in die Finsternis dieser Röhre hinein.


  Dann wirbelte er herum.


  Seine Nasenflügel bebten.


  "Sie darf nicht entkommen!", zischte er.
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  Am nächsten Morgen begann der Dienst etwas früher als gewohnt. Das Telefon klingelte mich aus dem Bett. Ich war sofort hellwach, als ich erfuhr, worum es ging. Unsere Innendienstler hatten in der Nacht eine heiße Spur ausgegraben. Es gab eine Firma in Paterson, New Jersey - nur ein paar Meilen jenseits des Hudson Rivers - , die vor kurzem Luftfilter und Dekontaminationsschleusen verkauft hatte, wie man sie in ABC-Schutzräumen einsetzte. Der Kunde war eine Immobilienfirma namens Parker & Sarrasco in Newark gewesen - und die gehörte zu hundert Prozent genau dem Postfach-Unternehmen auf den Niederländischen Antillen, das auch als Besitzer des Gemeindezentrums in der Upper East Side fungierte.


  So etwas nannte man einen Volltreffer.


  Minuten später holte ich Milo an der bekannten Ecke ab.


  Ich ließ den Sportwagen mit Blaulicht über den Broadway jagen.


  Selbst zu dieser frühen Stunde war hier schon Verkehr genug, um einen gehörig aufzuhalten, wenn man es eilig hatte. Ich bog in die Canal Street ein. Augenblicke später fuhren wir in den Holland Tunnel ein.


  Unser Ziel lag in Jersey City.


  Parker & Sarrasco besaß dort ein ehemaliges Industriegelände. Dorthin waren die Luftfilter und Dekontaminationsschleusen geliefert worden.


  Jetzt wurde das Gelände von Polizeikräften aus Jersey City umstellt.


  Von uns waren gut ein Dutzend Agenten auf dem Weg dorthin.


  "Dein Riecher war richtig", meinte Milo anerkennend, als wir aus dem Holland-Tunnel auf der New Jersey-Seite wieder hervortauchten. "Offenbar müssen wir tatsächlich nach einem ABC-Bunker suchen..."


  Ich blieb skeptisch.


  Wir erreichten das Gelände von Parker & Sarrasco.


  Abbruchreife Lagerhallen waren im Licht der Morgensonne zu sehen, die blutrot am Horizont auftauchte. Eine Industriebrache in guter Lage. Wenn man ein paar Jahre wartete, konnte man sie vermutlich für das Doppelte verkaufen, denn rings herum schossen die Firmen nur so aus dem Boden. Die Preise stiegen.


  Einem Kollegen der Polizei von Jersey City zeigten wir unsere Ausweise. Er winkte uns hindurch.


  Medina und Caravaggio waren bereits vor uns da.


  Wir stiegen aus.


  Orry kam auf uns zu, während Clive Caravaggio noch mit einem Kollegen der hiesigen Polizei sprach.


  "Hallo Jesse", begrüßte er mich. "Ich fürchte, man hat uns alle umsonst aus den Federn geholt."


  "Wieso?"


  "Bis jetzt lässt sich hier nichts finden..."


  "Ich dachte, diese Kontaminationsschleusen und Filter wären hier her geliefert worden!"


  "Sind sie auch."


  "Und?"


  "Von hier aus sind sie dann offenbar weitertransportiert worden. Weiß der Geier wohin..." Orry zuckte mit den Schultern. "Einen ABC-Bunker gibt es hier jedenfalls nicht. Ich habe schon mit den Kollegen der Jersey Police gesprochen."


  "Was ist mit der Immobilienfirma, der dieses Grundstück gehört?"


  "Parker und Sarrasco?"


  "Eine Scheinfirma dieser Sekte..."


  "Angeblich ist ein Vertreter des Unternehmens auf dem Weg hier her", meinte Orry. "Kollegen von uns durchsuchen gerade die Büroräume."


  "Ich hoffe, es kommt auch etwas dabei heraus", meinte Milo.
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  Eine schwarze Limousine fuhr vor. Es handelte sich um eine Sonderanfertigung mit Überlänge. Offenbar wurde in der Immobilienbranche ganz gut verdient. Die Türen öffnete sich.


  Ein grauhaariger, untersetzter Mann mit hoher Stirn stieg aus.


  Wir gingen ihm entgegen.


  "Sanders von Parker & Sarrasco", stellte er sich vor.


  Wir hielten ihm unsere Ausweise hin, die er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


  Orry machte keine Umschweife. Er fragte sofort nach dem Verbleib der Lieferung aus Paterson.


  "Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", erklärte Sanders mit unbewegtem Gesicht. "Wir kaufen und verkaufen Grundstücke und Gebäude, sonst nichts."


  "Ich nehme an, dass über diese Lieferungen entsprechende Unterlagen bestehen", mischte ich mich ein. "Und die werden unsere Kollegen vermutlich sehr bald ans Tageslicht bringen."


  Sanders atmete tief durch. "Glauben Sie, ich kenne jede Buchung unseres Unternehmens auswendig?"


  "Bauteile eines ABC-Schutzraums sind keine sehr alltägliche Ware", erwiderte ich.


  Orrys Handy klingelte.


  Unser Kollege nahm den Apparat ans Ohr, sagte zweimal kurz hintereinander "Okay" und nickte dabei. Dann schaltete er das Gerät ab.


  Anschließend wandte Orry sich an Sanders.


  Das Gesicht unseres indianischen Kollegen war sehr ernst.


  "Sie sollten mit uns zusammenarbeiten, Mr. Sanders. Es gibt Unterlagen, die die Lieferung beweisen. Fragt sich nur, wo das Zeug geblieben ist."


  "Es handelt sich nicht um illegale Güter", war Sanders' kühle Erwiderung.


  "Es geht um Entführung und Mord", sagte ich. "Und wenn Sie da hineingezogen werden wollen, dann behindern Sie ruhig weiter unsere Ermittlungen... Ihr Unternehmen befindet sich im Besitz einer Scheinfirma auf den Niederländischen Antillen, die wiederum die Tarnadresse einer obskuren Sekte darstellt. Und diese Sekte bringen wir mit den Verbrechen in Verbindung..."


  "Damit habe ich nichts zu tun" sagte Sanders. "Ich habe keine Ahnung, wer die Geldgeber sind, die..."


  "Schon gut", unterbrach ich ihn. "Wo sind die Sachen geblieben, verdammt noch mal?"


  "Meine Güte, das ist Monate her! Ich weiß es nicht!"


  Sanders schrie es beinahe. Er war sichtlich nervös. "Es kam ein Anruf" sagte er dann. "Es hieß einfach nur, dass alles abgeholt würde. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert."


  "Warum nicht?"


  "Wie Sie richtig sagten, gehört unser Unternehmen einem Konsortium auf den Niederländischen Antillen. Von dort kam die Anweisung. Es war ein Gefallen, um den man uns gebeten hat und warum sollten wir da groß fragen?"
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  Sally fühlte sich schwach und elend. Sie taumelte vorwärts.


  Schweißperlen rannen ihr über das Gesicht.


  Sie zitterte.


  Ich muss es tun, dachte sie. Ich muss einfach...


  Sie wankte die enge Seitenstraße entlang. Eine streunende Katze huschte hinter übervollen Mülleimern hervor und jagte quer über die Straße.


  Sally zuckte zusammen.


  Sie drehte sich um. Ihr Puls raste. Stundenlang war sie einfach nur gelaufen. Durch dunkle Straßen und enge, schmale Seitengassen. Bei jedem Geräusch war sie bis ins Mark erschrocken.


  Und immer war ihr so, als würde sie beobachtet.


  Sie werden mir folgen, ging es ihr durch Kopf. Es hat keine Sinn! Du bist zu schwach, Sally... Sie versuchte gegen diese lähmenden Gedanken anzukämpfen, so gut es ging.


  Aber sie fühlte kaum noch Kraft in sich.


  Sie lehnte gegen die Wand eines Brownstone-Hauses.


  Ein Wagen bog um die Ecke. Sally drückte sich an die Wand.


  Sie wartete ab. Es war schon ziemlich hell geworden.


  Der Wagen jagte die schmale Straße in viel zu hohem Tempo entlang.


  Sally hielt den Atem an. Sie duckte sich hinter einen rostigen Ford, den jemand halb auf dem Bürgersteig geparkt hatte.


  Die Bremsen des Fords quietschten. Türen wurden geöffnet.


  "Sie muss hier irgendwo sein!", rief eine heisere Männerstimme.


  Sally zitterte. Sie hörte die Schritte näherkommen.


  Nur Augenblicke blieben ihr.


  Aber sobald sie sich erhob, würde sie ins Blickfeld der Verfolger geraten.


  Sie legte sich flach auf den Boden und rollte sich unter den parkenden Wagen.


  Dann verhielt sie sich still. Sie wagte kaum zu atmen.


  Die Schritte hatten sie erreicht.


  Sally sah nur die Füße von zwei Verfolgern.


  Sie hörte ein ratschendes Geräusch, so als ob jemand eine Waffe durchlud.


  "Verdammt, wo kann sie geblieben sein?"


  "Jedenfalls kann sie sich nicht in Luft auflösen..."


  "Hier ist sie jedenfalls nicht..."


  Die Schritte entfernten sich. Sally rührte sich noch immer nicht. Eine ganze Weile noch blieb sie unter dem parkenden Wagen liegen. Auch noch, als sie hörte, wie die Verfolger in den Wagen stiegen und davonfuhren.


  Tränen standen in ihren Augen.


  Ich will leben, dachte sie und blanke Verzweiflung stieg in ihr auf. Für mich ist es zu spät, ging es ihr durch den Kopf.


  Viel zu spät...


  Es ist nicht richtig, Hunderttausende oder noch mehr Menschen umzubringen, dachte sie. Selbst im Namen des Kampfes gegen das Böse nicht... Unter der Oberfläche hatte diese Erkenntnis immer in ihr geschlummert. Aber sie war verschüttet gewesen. Verschüttet durch die mit sonorer Stimme vorgetragenen Worte des Propheten Josiah Morgan - jenem Mann, von dem Sally geglaubt hatte, er sei die Sense Gottes.


  Das sind die Einflüsterungen des Bösen, hörte sie eine andere Stimme in ihrem Kopf. Und vor ihrem inneren Auge sah sie dabei Josiah Morgans kantiges Gesicht vor sich.


  Sie schüttelte sich.


  "Nein!", stieß sie hervor.


  Verzweifelt versuchte sie, diese Gedanken abzuschütteln.


  Aber sie waren einfach in ihr und würden sie weiter verfolgen. Es war ein gnadenloser Kampf, der in ihrem Inneren stattfand. Sally fühlte sich elend.


  Sie kroch aus ihren Versteck hervor. Sie war ziemlich dreckig geworden.


  Sie wankte vorwärts, bog in eine andere Straße ein, blickte sich alle paar Schritte um. Schüttelfrost hatte sie erfasst.


  Ich habe Fieber, ging es ihr durch den Kopf. Bestimmt! Das erste Zeichen der Geißel Gottes... Oder nur Einbildung...


  Alles wirbelte in ihren Gedanken durcheinander.


  Es fiel ihr schwer, sich überhaupt auf etwas zu konzentrieren.


  Schließlich erreichte sie eine etwas belebtere Straße. Um diese Zeit waren noch keine Passanten unterwegs. Aber es quälten sich bereits Autoschlangen durch die Straßen der Riesenstadt New York.


  Wo bin ich?, dachte sie.


  Sie hatte etwas die Orientierung verloren. Ihre Flucht war ein heilloses Davonlaufen gewesen. Ohne Ziel, ohne Plan. Nur diktiert von nackter Angst.


  Das Zittern erfasste ihren gesamten Körper.


  Sie blieb stehen.


  An der nächsten Ecke sah sie eine Telefonzelle.


  Sie wankte darauf zu. Mit nervösen, hektischen Bewegungen holte sie eine Handvoll Kleingeld aus den Taschen ihrer Jeans heraus. Sie steckte ein paar Münzen in den Schlitz.


  Und dann wählte sie eine bestimmte Nummer.


  Sie musste sich sehr konzentrieren, um sich an die Reihenfolge der Zahlen richtig zu erinnern.


  Es war die Nummer des FBI Field Office von New York City.
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  Gegen Mittag waren wir zurück im Hauptquartier an der Federal Plaza.


  Zusammen mit Orry und Clive saßen wir in unserem Dienstzimmer vor dem Bildschirm, um doch noch irgendeinen Strohhalm zu finden, der uns in dieser Sache weiterbringen konnte.


  Max Carter von der Fahndungsabteilung schaute zwischendurch kurz bei uns herein.


  "Wir haben einen Wagen gefunden, der höchstwahrscheinlich diesem mysteriösen Killer namens Smith gehörte", berichtete er uns. "Jedenfalls lag im Handschuhfach ein Führerschein mit Lichtbild - allerdings auf einen ganz anderen Namen. Milton Leclerk."


  "Und?", hakte ich nach. "Haben wir irgendetwas unter diesem Namen?"


  "Nein, gar nichts. Straffällig ist der Mann nie gewesen. Zumindest nicht so, dass es aktenkundig wurde. Aber vielleicht finden wir noch was raus."


  Jedes Detail konnte am Ende entscheidend sein.


  Milo wollte gerade aufstehen, um sich einen Becher Kaffee zu holen, da schrillte das Telefon.


  Ich nahm ab.


  "Hier Agent Trevellian, FBI", meldete ich mich korrekt.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war mir bekannt.


  "Jesse..." flüsterte sie. Ich hörte ihren Atem. Eine Frau in höchster Todesangst. Die Stimme vibrierte. "Können Sie mich hören?"


  Es war Sally Hiram, da gab es für mich keinen Zweifel.


  Ich drückte einen Knopf und das Gespräch wurde aufgezeichnet. Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit alle im Raum mithören konnten.


  Milo ging kurz hinaus, um zu veranlassen, dass der Anruf zurückverfolgt wurde.


  "Jesse, hören Sie mir gut zu..."


  "Sagen Sie nur wo Sie sind, Sally!"


  "Das spielt keine Rolle..."


  Der Geräuschkulisse nach telefonierte sie aus einer Zelle heraus. Im Hintergrund war Motorenlärm zu hören.


  "Hören Sie mich Jesse... Es wird es etwas Furchtbares geschehen! Sie werden einen grausamen Plan vollenden und ich weiß nicht..." Sie stockte. Ich hörte sie schlucken. "Ich kann nicht glauben, dass Gott das will... Ich bin so verwirrt..."


  "Wer sind SIE?" fragte ich. "Die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE?"


  Ich musste sie irgendwie dazu animieren weiter zu reden.


  Das Gespräch durfte auf keinen Fall abreißen.


  "Sie wissen davon?"


  "Sie sprachen von einem Plan..."


  "Die Geißel Gottes soll New York vernichten", brachte sie dann hervor. "Die U-Bahn... Von der U-Bahn aus wird sie sich über die ganze Stadt verbreiten... Mein Gott... Sie..."


  "Bleiben Sie dran, Sally!", rief ich.


  "Ich bin ganz verwirrt... Ich will nicht sterben!" Ich hörte sie schluchzen.


  "Wenn Sie mir sagen, wo Sie sind, komme ich zu Ihnen", versprach ich. "Dann kann ich Ihnen helfen."


  "Mir helfen?", echote sie.


  Ihre Stimme klang müde. Fast lethargisch.


  Ich fragt mich, was um alles in der Welt mit ihr geschehen sein mochte.


  Plötzlich sagte sie: "Mir kann niemand mehr helfen..."


  "Wo sind Sie?", fragte ich noch einmal.


  "Sie kommen..."


  "Wer...?"


  "Die Männer des Propheten! Mein Gott!"


  Das letzte war beinahe ein Schrei.


  "Sally!", rief ich.


  Aber es war zu spät. Die Verbindung war unterbrochen.
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  Das Gespräch konnte zu einer Telefonzelle in der Bronx zurückverfolgt werden. Wir machten uns sofort mit mehreren Wagen auf den Weg.


  "Sie klang, als wäre sie wirklich in Gefahr", meinte ich unterwegs, während ich den Sportwagen über den Broadway lenkte.


  "Vor allem klang sie etwas durcheinander", erwiderte Milo ziemlich nüchtern. "Jesse, es spricht viel dafür, dass sie freiwillig mit ihren 'Entführern' mitgegangen ist. Die Tätowierung deutet darauf hin, dass sie eine der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE ist. Warum sollten die es jetzt plötzlich auf sie abgesehen haben?"


  "Vielleicht ist sie abtrünnig geworden..."


  "Jesse!"


  "Worauf willst du hinaus, Milo?"


  "Ich frage mich einfach nur, ob wir nicht manipuliert werden."


  "Warten wir es ab!"


  Die Telefonzelle, von der aus der Anruf gekommen sein musste, lag an einer vierspurigen Straße. Wir hielten am Straßenrand, stiegen aus. Ein paar Meter dahinter parkten Clive Caravaggio und 'Orry' Medina mit einem Chevy unserer Fahrbereitschaft. Unser Kollege Fred LaRocca war mit ihnen hergefahren.


  Wir sahen uns um.


  Es war keine gute Gegend. Mindestens jedes zweite Haus schien leerzustehen. Hier und da waren Fenster zerstört und mit Spanplatte vernagelt. Graffitis prangten an den Wänden.


  Ein herzliches FUCK OFF!, begrüßte uns in grellgelb von einer ansonsten dunkelgrauen Hauswand.


  Orry nahm sich die Telefonzellen vor, die an der Ecke standen.


  Es waren insgesamt vier, dicht nebeneinander.


  Nur eine einzige funktionierte überhaupt. Und wie diese dem allgegenwärtigen Vandalismus hatte entgehen können, war ein Rätsel.


  Die vierspurige Straße war stark befahren.


  "Die Anruferin ist längst über alle Berge!" war Orry überzeugt. "Wir hätten gar nicht erst herzufahren brauchen..."


  "Sie kann sich nicht in Luft aufgelöst haben", widersprach ich.


  "Sie kann sonstwo sein, Jesse!" erwiderte Milo ernst.


  Er hatte natürlich recht. Vor allem dann, wenn sich seine Vermutung bestätigte, dass wir manipuliert werden sollten.


  Aber ich hatte ein anderes Gefühl bei der Sache.


  Ich ging in die Telefonzelle und überlegte.


  Ein Telefonbuch gab es nicht mehr in der Zelle.


  Jemand hatte es herausgerissen.


  Hier, an dieser Stelle hat sie gestanden, ging es mir durch den Kopf. Und dann hatte Sally jemanden gesehen. So musste es gewesen sein. Panik hatte sie erfüllt...


  Ich verließ die Zelle.


  "Wahrscheinlich haben Sallys Verfolger sie gekriegt", meinte Milo.


  "Wo ist die nächste U-Bahnstation?", fragte Orry. "Ich an ihrer Stelle würde dorthin flüchten..."


  "Ich glaube zwei Straße weiter", sagte Clive Caravaggio.


  "Aber wer sagt uns, dass sie sich hier auskennt?"


  Ein dumpfer Knall übertönte für den Bruchteil einer Sekunde den Straßenlärm.


  Kurz darauf geschah dasselbe noch einmal.


  Ich wirbelte herum. Zwei Schüsse. Daran gab es für mich keinen Zweifel.


  "Das kam dort her!", rief Milo. Er hatte bereits seine P226 in der Hand und deutete mit der Linken in Richtung des fünfgeschossigen Hauses an der Ecke. Im Erdgeschoss war früher mal ein Lebensmittelladen gewesen. Die Reklameschilder waren zum Teil noch vorhanden. Manche hatten Sprayer in ihre Bilder einbezogen. Der Putz bröckelte von den Wänden. Hier und da wurde der Blick auf die Steinwände freigegeben.


  Die oberen Geschosse waren Wohnungen.


  Die Fenster waren zum Teil eingeschlagen. Das Ganze wirkte wie eine Ruine und man konnte nur hoffen, dass niemand mehr darin wohnte.


  Wieder war ein Schuss zu hören.


  An einer der zerstörten Fenster im zweiten Stock war für Sekunden eine dunkle Gestalt zu sehen.


  Ich überlegte nicht lange.


  Mit der Waffe in der Hand stürmte ich vorwärts.


  Nur Sekunden später hatte ich den Eingang erreicht. Eine Tür gab es nicht mehr.


  Milo war mir auf den Fersen.


  Vielleicht hatte Sally Hiram sich hier her retten können und sich vor ihren Verfolgern versteckt. Es war zumindest eine Möglichkeit...


  Die Aufzüge funktionierten nicht.


  Es gab keinen Strom.


  Mit weiten Schritten hetzte ich die Treppenstufen hinauf.


  Die anderen folgten mir.


  Nur Augenblicke brauchte ich, um den zweiten Stock zu erreichen. Hier waren tatsächlich früher Wohnungen gewesen, wenn man nach dem Grundriss urteilte. Allerdings war alles herausgerissen worden, was sie bewohnbar gemacht hätte. Es gab keine Türen, kaum noch unbeschädigte Fenster und selbst der Fußbodenbelag fehlte.


  Ein Labyrinth.


  Ich tastete mich vorsichtig vor, wandte für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf und sah Milo, der mich von hinten absicherte.


  Die P226 hielt ich mit beiden Händen.


  Ich hörte Schritte.


  Und Stimmen.


  "Ein verdammt guter Schuss, Buddy", sagte irgendjemand.


  Und dann tauchte in der nächste Sekunde eine hoch aufragende Gestalt in dem engen Flur auf. Ein Mann in schwarzer Ledermontur.


  Er hielt eine große Magnum in der Linken.


  Sein Gesicht verzog zu einer Maske des Entsetzens, als er in den Lauf meiner P226 blickte.


  "Waffe weg! FBI!", brüllte ich.


  Der Kerl in Leder grunzte etwas Unverständliches, riss die Magnum empor und feuerte sofort wild drauflos.


  Ich ließ mich seitwärts fallen, prallte gegen die Wand und schoss meine P226 ab. Tückische Querschläger ritzten am Beton.


  Funken blitzen auf.


  Ich feuerte ein zweites Mal.


  Der Kerl in Leder schrie auf. Die Kugel erwischte ihn an der Schulter seines Waffenarms. Er wurde nach hinten gerissen.


  Der Schuss aus seiner Magnum ging in die Decke. Der Mann taumelte zurück, strauchelte und rutschte an der von Schimmel angefressenen Wand hinunter. Er hielt sich die Schulter.


  Milo stürmte jetzt vor, während ich wieder auf die Beine kam.


  Mit wenigen Sätzen war Milo bei dem am Boden Liegenden. Der versuchte, seine Waffe erneut zu heben. Aber das gelang ihm nicht. Ein Zittern ging durch seinen Arm, der ihm nicht mehr so recht zu gehorchen schien. Milo kickte ihm die Waffe aus der Hand. Sie rutschte drei Meter über den Boden.


  Milo richtete die Waffe auf den Kerl in Leder.


  Dieser bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


  "Alles Okay", meinte Milo.


  Ich hatte mich indessen bis zu der Tür vorgearbeitet, durch den der Mann in den Flur getreten war.


  Ich blickte in einen kahlen Raum.


  Auf dem nackten Beton lag eine Gestalt lang hingestreckt.


  Das Gesicht sah ich nur von der Seite.


  Zwischen den Schulterblättern war die Jacke des Mannes durch ein Projektil zerfetzt. Eine Blutlache hatte sich gebildet.


  Neben dem Toten lag eine Pistole.


  Ich trat an die Leiche heran, kniete nieder und drehte den Mann etwas herum. Das Gesicht kannte ich nicht. Aber etwas ließ mich stutzen.


  Er trug ein Goldkettchen um den Hals, an dem ein kleines Amulett hing. Drei Kreuze hoben sich von einer kreisförmigen Oberfläche ab.


  Das Zeichen der AUSERWÄHLTEN!
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  Ich zuckte hoch, als ich ein Geräusch hörte.


  Eine weitere Tür führte in einen Nebenraum.


  Ich tastete mich bis dorthin vor.


  Dann hörte ich Schritte aus dem Nebenraum heraus.


  Als ich versuchte eben einen Blick ins Innere zu werfen, knatterte eine Maschinenpistole los. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus einem kurzen Lauf heraus und ein Kugelhagel von mindestens dreißig Geschossen wurde in meine Richtung abgefeuert.


  Blitzschnell zog ich mich zurück in meine Deckung.


  Kurz nachdem der Kugelhagel verebbte, hörte ich Schritte.


  Ich setzte alles auf eine Karte, stürmte in den Raum hinein und hielt dabei meine P226 im Anschlag.


  Ein kühler Luftzug kam mir entgegen. Er rührte von einem zerstörten Fenster her. Einen Ausgang gab es aus diesem Raum nicht, es sei denn durch das Fenster.


  Ich rannte hin.


  Ein Sprung aus dem zweiten Stock ist genau so hoch, um sich dabei den Hals zu brechen.


  Ich blickte durch das Fenster in einen Hinterhof.


  Aber in der nächsten Sekunde musste ich mich ducken. Ein Feuerstoß von drei, vier Schüssen, ließ mich zusammenzucken. Die Kugeln ließen das Holz des längst völlig verzogenen Fensterrahmens splittern. Einen Moment später kam ich aus meiner Deckung hervor und sah eine Gestalt über den Hinterhof davonlaufen. Ein Mann, schätzungsweise etwas kleiner als der, den ich außer Gefecht gesetzt hatte. Aber er trug ebenfalls eine Ledermontur. Auf dem Rücken war in blutroten Buchstaben das Wort TERROR aufgestickt. Mit einer Hand wirbelte er die MPi herum, mit der er bewaffnet war. Ein Feuerwerk ungezielter Schüsse. Er musste ziemlich große Angst haben.


  Ein paar Meter noch und er verschwand hinter der ausgebrannten Ruine eines Lastwagens, den man genauso ausgeschlachtet hatte, wie alles andere hier. Lediglich das Firmenemblem des ehemaligem Lebensmittelladens im Erdgeschoss hatte man ihm noch gelassen.


  Etwa in der Mitte des Hinterhofs lag ein weiterer Toter.


  Der Mann nahm eine seltsam verrenkte Stellung ein. Seine Rechte hatte sich um den Griff einer Pistole mit langgezogenem Schalldämpfer gekrallt. Er trug Schlips und Kragen, dazu ein kleinkariertes Jackett.


  Der Flüchtende mit dem Wort TERROR auf der Lederjacke konnte mit seiner Ballerei dafür nicht verantwortlich sein.


  Dazu war die Blutlache viel zu groß, die sich neben dem Toten gebildet hatte.


  Ich blickte aus dem Fenster.


  Unten befand sich ein völlig überfüllter Müllcontainer mit halbverrotetem Verpackungsmaterial.


  Der Flüchtende war vermutlich dort hineingesprungen.


  Wenn ich noch eine Chance haben wollte, den Kerl zu kriegen, dann musste ich das auch tun.


  "Jesse! Was machst du da?", hörte ich noch Orrys Stimme, als ich bereits auf der Fensterbank war.


  Ich sprang.


  Der Kerl mit der MPi tauchte indessen wieder hinter dem Lastwagen hervor und feuerte in meine Richtung. Grellrot sah ich das Mündungsfeuer am Heck des Lastwagens aufblitzen.


  Dann kam ich unsanft auf den Pappkartons auf, die in den Container gequetscht worden waren. Der Regen hatte sie sich mit Wasser vollsaugen lassen. Ich duckte mich, riss die P226


  hoch und feuerte in Richtung des Lastwagens.


  Mein Gegner zog sich zurück.


  Ich rappelte mich hoch, sprang aus dem Container.


  Dann setzte ich zu einen Spurt an.


  Eine breite Einfahrt führte aus dem Hinterhof heraus auf eine schmale Nebenstraße.


  Der Kerl mit der MPi tauchte plötzlich hinter dem Lastwagen auf und spurtete in diese Richtung.


  Ziemlich ungezielt ballerte er dabei in meine Richtung.


  Dann machte es 'klack!'.


  Das Magazin der Maschinenpistole war leer.


  Der Flüchtende verlangsamte seinen Lauf, riss das Magazin aus seiner Halterung heraus und schleuderte es davon. Mit einem harten, metallisch klingenden Laut kam es auf den Asphalt auf.


  Ein Ersatzmagazin holte er aus der Jacke heraus.


  Aber er hatte Schwierigkeiten, es schnell genug einzusetzen.


  Ich spurtete los.


  "Bleib stehen!", rief ich. "Du bist verhaftet."


  Der Kerl rannte wieder schneller. Das Magazin hielt er noch in der Linken. Das bedeutete, dass er im Moment nicht auf mich schießen konnte. Ich holte auf. Das Gesicht des Flüchtigen verlor den Großteil seiner Farbe.


  Der Kerl hatte die Seitenstraße erreicht, bog nach links.


  Ich folgte ihm.


  Die Nebenstraße ähnelte eher einem Autofriedhof. Dutzende von schrottreifen, verrosteten Fahrzeugen standen hier herum.


  Die meisten davon sahen aus, als wären sie als Ersatzteillager missbraucht worden. Die Fassaden der Häuser mussten schon seit einer Ewigkeit nicht mehr erneuert worden sein.


  Ich rannte hinter dem Kerl mit der TERROR-Jacke her.


  Er wurde nervös.


  Immer öfter drehte er sich zu mir herum.


  Ich kam auf zehn Meter heran, schließlich auf fünf. Dann hatte ich ihn. Ich sprang ihn an, riss ihn zu Boden. Gemeinsam kamen wir auf dem Asphalt auf. Aber dann reagierte er schneller als ich. Er schleuderte mir das volle MPi-Magazin ins Gesicht und rammte mir gleichzeitig die ungeladene Waffe in den Magen. Ich ächzte. Eine Welle aus Schmerz und Benommenheit durchflutete meinen gesamten Körper.


  Der Flüchtige war schon wieder auf den Beinen. Ich erwischte gerade noch seinen Fuß. Wieder er fiel hin. Und ehe er sich dann rühren konnte, hielt ich ihm die P226 ins Gesicht.


  "Keine Mätzchen mehr", zischte ich. "Ich bin Special Agent Trevellian vom FBI. Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden..."


  Mein Gegenüber sah mich an, als hätte er diesen Spruch nicht zum ersten Mal gehört.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Als er den Kopf drehte, sah ich, dass er am Hals eine Narbe hatte, die sich vom Ohrläppchen fast bis zum Adamsapfel hinzog. Sie sah aus wie aus einer Messerstecherei.


  Der Mann verzog das Gesicht zu einer zynischen Grimasse.


  "Was soll das werden?", fragte er dann.


  "Genau das, was ich gesagt habe! Sie werden uns eine Menge erklären müssen. Und so, wie das für mich auf den ersten Blick aussieht, wird eine Anklage wegen Mordes dabei herauskommen."


  "Da sei dir mal nicht zu sicher, G-man!"


  Ich erhob mich.


  "Aufstehen!", sagte ich.


  Er gehorchte. Dann wies ich ihn an, mit erhobenen Händen die paar Meter bis zur nächste Hauswand zu gehen. Dort stellte er sich hin. Ich durchsuchte ihn nach Waffen. Außer der MPi hatte er nur noch einen Schlagring bei sich. Papiere hatte er auch bei sich. Einen Führerschein auf den Namen David Lennox.


  Außerdem trug er ein Handy bei sich.


  Auch das nahm ich an mich.


  "Warum haben du und dein Komplize die beiden Männer umgebracht?", fragte ich. "Den im zweiten Stock und den im Hinterhof..."


  "Du machst 'nen gewaltigen Fehler, G-man! Glaub mir..."


  "Nein, der Fehler liegt auf deiner Seite!"


  "Du wirst es noch sehen und dir wünschen niemals so eine Dummheit begangen zu haben!", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  "Mach dir um mich mal keine Sorgen", erwiderte ich kühl.


  Ich registrierte, dass jeder Muskels, jede Sehne seines Körpers angespannt waren. Wie eine Raubkatze, kurz vor dem entscheidenden Sprung, mit dem sie ihre Beute erlegt.


  Ich musste auf der Hut sein.


  Trotz der Tatsache, dass ich im Moment eine P226 in der Hand hielt, während er unbewaffnet war.


  "Hände auf den Rücken!", befahl ich.


  Er gehorchte.


  Ich nahm die Handschellen von meinem Gürtel, legte sie im an und ließ sie ins Schloss schnappen.


  "Wie gesagt, ein großer Fehler, G-man. Dies ist UNSER Gebiet. Hier hat niemand etwas zu sagen... Hier regieren nur wir..."


  "War das auch der Grund, weshalb ihr die beiden über den Jordan geschickt habt?"


  "Das verstehst du nicht, du Cop!"


  "Ich an deiner Stelle würde langsam den Mund aufmachen."


  "Ach, ja?"


  "Besser für dich! Ansonsten kommt dir dein Komplize zuvor und das kann für dich nur von Nachteil sein."


  Er verzog verächtlich das Gesicht.


  Dann spuckte er aus.


  Ich holte indessen das Handy aus der Innentasche meiner Lederjacke heraus. Den Lauf der P226 hielt ich dabei nach wie vor in David Lennox' Richtung.


  Ein Knopfdruck und ich hatte Milo am Apparat.


  "Ich hab den Flüchtigen", sagte ich.


  In diesem Augenblick brausten zwei Geländewagen um die Ecke. Reifen quietschten. Es waren große, sechssitzige Chrysler.


  Die Wagen bremsten.


  Die Türen sprangen auf.


  In dunkles Leder gekleidete Gestalten sprangen heraus.


  Ich wirbelte herum, packte den Gefangenen und stellte ihn vor mich, während mit einem scharf klingenden Ratsch die Waffen der Ledermänner durchgeladen wurden.


  Mit grimmigen Gesichtern starrten sie in meine Richtung.


  Ich blickte in die Läufe von mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen.


  "Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr!", knurrte Lennox.
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  Mein Handy war noch auf Empfang. Milo konnte mit anhören, was hier geschah.


  "Wir lassen dich gehen, wenn du unseren Mann freilässt!", sagte einer aus der düsteren Gang. Er kaute die ganze Zeit auf irgendetwas herum, so dass man ihn ziemlich schlecht verstehen konnte.


  "Na, dann kann ich ja wohl gehen", meinte Lennox selbstbewusst.


  Ich drückte ihm die P226 in den Rücken.


  "Du bleibst, wo du bist!", erwiderte ich.


  Lennox erstarrte.


  Einige Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen.


  Niemand rührte sich.


  "Du hast keine Chance, G-man!", meinte Lennox dann. "Meine Leute machen aus dir ein Sieb, wenn du dich hier weiter wie ein Paragraphenreiter aufführst..."


  "Deine Leute wissen hoffentlich, dass auf Polizistenmord im Staat New York die Todesstrafe steht!"


  Ich bewegte mich rückwärts, in Richtung der Einfahrt zum Hinterhof. Lennox zog ich mit mir.


  "Was soll das denn, unternehmt doch was, verdammt!"


  Seine Gang stand ratlos da.


  Sie konnten nicht schießen, ohne auch Lennox zu treffen.


  Schritt um Schritt wich ich zurück und zog dabei Lennox mit mir. Dann hörte ich Schritte in meinem Rücken.


  Ein Ruck ging durch die Gang, als sie Milo mit der Waffe im Anschlag auftauchen sahen. Ein Wagen bog um die Ecke und sauste in die enge Seitenstraße hinein. Die Bremsen quietschten. Es war der Chevy, mit dem Caravaggio und Orry gekommen waren. Die Türen gingen auf. Unsere Kollegen sprangen aus dem Wagen. Mit der Waffe im Anschlag gingen sie in Deckung.


  Im Hintergrund waren aus der Ferne Sirenen von Polizeifahrzeugen zu hören.


  Jezt rissen den Gang-Mitgliedern die Nerven. Die Maschinenpistolen knatterten los. Die Scheiben des Chevy zerbarsten. Orry hechtete hinter einen abgestellten Buick, der fast nur noch aus Rost zu bestehen schien, und feuerte zurück.


  Clive hatte Deckung hinter dem Chevy gefunden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde wagte er es, dahinter hervorzutauchen.


  Die Mündungsfeuer züngelten rot aus den MPis heraus. Die Projektile sprengten ganze Steinbrocken aus den Hauswänden heraus.


  Milo gab mir Feuerschutz so gut er konnte.


  Ich zog Lennox mit mir. Nach ein paar Schritten hatten wir die Einfahrt erreicht. Hinter einem Mauervorsprung gab es notdürftige Deckung.


  Die Sirenen wurden indessen immer lauter.


  Offenbar hatte einer meiner Kollegen zuvor Verstärkung vom zuständigen Revier der City Police angefordert.


  Unseren Gegnern wurde die Situation jetzt offensichtlich zu heiß. Sie stiegen in ihre Wagen. Dabei ballerten sie wie wild um sich, ohne richtig zu zielen. Ihre Feuerkraft war der unseren haushoch überlegen. Türen klappten zu. Die Motoren der beiden Chrysler heulten auf. Einer der Geländewagen setzte zurück, rammte einen der abgestellten Wracks und drehte dann mit quietschenden Reifen. Eine Mülltonne wurde ein paar Meter später auf den Kühlergrill genommen und flog im hohen Bogen durch die Luft. Das scheppernde Geräusch übertönte für einen Moment sogar die Schießerei und die Motoren.


  Der zweite Wagen versuchte auf ähnlich abenteuerliche Weise zu wenden, blieb aber an einer Straßenlaterne hängen.


  Als der Geschosshagel, der auf uns abgefeuert wurde, für einen Moment nachließ, tauchte Orry aus seiner Deckung hervor. Ein gezielter Schuss folgte, der aber anstatt des linken Hinterrades nur das Blech des Kotflügels traf. Funken sprühten.


  Der Chrysler schlug einen Haken.


  Aus dem Fenster ragte der Lauf einer MPi heraus. Die Waffe knatterte los.


  Orry feuerte noch einmal.


  Ein Reifen platzte.


  Der Geruch von verbranntem Gummi verbreitete sich.


  Mit Mühe blieb der Chrysler auf der Fahrbahn. Die blanke Felge schrammte über den Asphalt. Die Funken sprühten so hoch wie bei Schweißarbeiten. Dann jagte er in einen uralten VW


  Käfer hinein. Dem Fahrer gelang es einfach nicht, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten. Es gab einen dumpfen Knall. Und Sekunden später einen zweiten, als der andere Geländewagen von hinten aufprallte.


  Die Sirenen wurden jetzt geradezu ohrenbetäubend. Von vorne tauchte ein Einsatzwagen des NYPD auf, kurz danach ein zweiter und ein dritter. Auch von der anderen Seite kamen Polizeifahrzeuge. Wenn die City Police sich in eine Gegend wie diese wagte, dann in der Regel nur mit massivem Aufgebot.


  Die Männer in den beiden Chryslers saßen in der Klemme.


  Und sie begriffen das jetzt auch.


  Sie hatten keine Chance mehr, zu entkommen.


  Die Schießerei verebbte.


  Eine Megafonstimme forderte die Insassen der Chryslers dazu auf sich zu ergeben.
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  Lennox war ein alter Bekannter. Bereits eine Telefonabfrage in der Zentrale wies ihn als hochrangiges Mitglied der sogenannten T-Gang aus, die unseren Erkenntnissen nach den Crack-Handel in einem Dutzend Straßenzügen kontrollierte.


  T stand für TERROR.


  Lennox war mehrfach vorbestraft.


  Ich ging mit ihm erst zu der Leiche im Hinterhof, dann zu der im zweiten Geschoss. Er zeigte keinerlei Regung, verzog nur verächtlich das Gesicht.


  "Warum mussten diese Leute sterben?", fragte ich.


  "Ich habe doch das Recht zu schweigen, oder? Hast du doch selbst gesagt.."


  "Das ist richtig."


  "Also mache ich Gebrauch davon."


  "Hör mal..."


  "Bist du schwer von Begriff, G-man, oder was ist los?"


  Ich atmete tief durch. Ich musste mir Mühe geben, ruhig zu bleiben. Er versuchte, mich zu provozieren, aber wenn ich mich darauf einließ, hatte ich noch schlechtere Karten, mit ihm ein Stück weiterzukommen.


  Es ging hier schließlich nicht nur um die Aufklärung eines Doppelmordes oder die Ausschaltung einer kriminellen Gang.


  Es ging um viel mehr.


  Vielleicht um die Existenz einer ganzen Stadt...


  Ich zeigte Lennox eines der Fahndungsfotos, die wir von Sally Hiram hatten. Das Bild stammte aus ihrer New Yorker Wohnung. "Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?", fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein."


  "Sie hat etwa eine Viertelstunde, bevor wir Sie hier erwischt haben von der Telefonzelle an der Ecke aus mit uns gesprochen."


  "Na und? Was hat das mit mir zu tun? Ich kenne die Lady nicht und damit basta."


  "Du steckst bis zum Hals im Dreck", sagte ich. "Vielleicht solltest du mal etwas tun, was man dir am Ende positiv anrechnen könnte..."


  "Vergiss es, G-man!", zischte er.


  Ich ließ ihn abführen.


  "Ein harter Brocken", meinte Milo, der das Gespräch mitangehört hatte. "Vielleicht bekommen unsere Vernehmungsspezialisten ja etwas aus ihm heraus."


  "Hoffentlich."


  Der Gerichtsmediziner betrat den kahlen Raum, in dem wir den ersten Toten gefunden hatten. Es handelte sich um den Pathologen Dr. Gallimard, den ich schon von anderen Einsätzen her kannte. Er grüßte uns knapp.


  "Haben Sie sich den Toten draußen im Hinterhof schon angesehen?"


  "Nein."


  "Ich möchte wissen, ob er eine Tätowierung zwischen den Schulterblättern hat. Die Sache eilt. Ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir das noch hier am Tatort überprüfen könnten."


  Gallimard nickte.


  "Das geht in Ordnung, Jesse."


  "Gut."


  "Nehmen wir mal an, die beiden gehörten zu den AUSERWÄHLTEN", meldete sich Milo zu Wort. "Sie waren hinter Sally Hiram her. Sie erwähnte doch so etwas am Telefon."


  "Ja."


  "Vielleicht ist sie hier her geflüchtet. Es gab eine Schießerei..."


  "Und die T-Gang glaubte, dass ihre Konkurrenz die Finger nach dieser Gegend ausstreckt", schloss ich. "Schließlich glauben die ja, dass sie das alleinige Tötungsrecht in der Gegend haben..."


  "Genau so, Jesse."


  Ich nickte düster.


  "Möglich. Aber das beantwortet noch immer nicht die Frage, wo Sally jetzt ist."


  "Ich hoffe nur, dass wir sie nicht noch hier irgendwo auffinden. Mit einer Kugel im Kopf."


  "Und wenn sie flüchten konnte? Wenn diese T-Gang ihr - ohne es zu beabsichtigen - das Leben rettete?" Ich überlegte.


  "Sie kann hier überall stecken. Aber wenn wir ihr Foto herumzeigen, wird man uns nicht viel sagen. Die Leute wissen, dass die T-Gang hier regiert und das man besser die Klappe hält, wenn ein Cop eine Frage stellt."


  "Ich verstehe nur nicht, weshalb sie sich dann nicht bei uns meldet, Jesse."


  "Wir sind für sie eine Ausgeburt des Bösen, Milo. Der ganze FBI, der gesamte Staat, die Regierung, alle. Sie dienen dem Satan. Jedenfalls in Sallys Weltbild."


  "Aber sie hat dennoch gedacht, dass sie uns irgendwie vor ihren eigenen Leuten warnen muss", gab Milo zu bedenken. "Für mich riecht das äußerst faul. Vielleicht ist sie gar nicht bedroht gewesen und alles ist nur ein perfides Spiel mit der Angst..."


  "Kann man nicht ausschließen", gab ich zu. Wer immer damit drohte, Yersinia Pestis-Erreger in der Subway auszusetzen, spielte ein Spiel mit der Panik von Hunderttausenden. So oder so. Aber ob Sally Hiram daran beteiligt war, mochte ich nicht entscheiden.


  Ihre Angst war echt gewesen, davon war ich überzeugt.


  Ich dachte an die erste Begegnung mit dieser Frau.


  Als sie mich mit einem Revolver in der Hand begrüßt hatte.


  Auch da war sie in Panik gewesen.


  "Uns fehlen immer noch ein paar entscheidende Mosaiksteine in diesem Puzzle", brummte ich düster.
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  Dr. Tremayne und Dr. Ressing betraten den sachlich eingerichteten Konferenzraum. Der Tisch war oval und erinnerte an den Stil der Sechziger.


  "Setzen Sie sich", sagte Alec Mercer.


  Die beiden Wissenschaftler gehorchten wortlos.


  "Sie äußerten am Telefon, dass sie uns gerne gesprochen hätten", stellte Ressing fest. Mercer nickte. Er wirkte etwas nervös, hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


  Die Krawatte war gelockert, die Ärmel hochgekrempelt.


  Die Sekretärin brachte ein Tablett mit einem Kaffee-Service.


  Mercer sagte kein Wort, bis die Sekretärin nicht den Raum verlassen hatte.


  "Ich habe Sie hier her gebeten, um ungestört mit Ihnen reden zu können. Ungestörter, als in New Rochelle. Sie wissen, dort sind viele Ohren..."


  "Worum geht es?", fragte Ressing kühl.


  "Nichts Besonderes...." Mercer sah die beiden Wissenschaftler sehr ernst an, atmete tief durch und sagte dann: "Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, dass ich Ihre Loyalität zu unserem Unternehmen sehr zu schätzen weiß. Ich meine insbesondere damit, wie Sie sich verhalten haben, als diese beiden FBI-Agenten Sie in die Mangel genommen haben."


  "Das ist doch selbstverständlich", sagte Ressing.


  "Schließlich liegt es nicht in unserem Interesse, dass MADISON GEN-TECH in Schwierigkeiten gerät."


  "Das ist eine Einstellung, die ich nur unterstützen kann, Dr. Ressing. Leider gibt es ab und zu auch Mitarbeiter, die nicht verstehen, dass der Egoismus des Einzelnen sich am besten verwirklichen lässt, wenn man Teil einer starken Gruppe ist..."


  Tremayne wirkte etwas in sich gekehrt. Er hatte den Kaffee noch nicht angerührt, tickte mit den Fingern auf dem Tisch.


  Mercer registrierte das.


  "Nun", fuhr der Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH dann fort. "Ich habe Sie nicht nur her gebeten, um Lobreden auf Sie halten oder mich zu vergewissern, dass Sie nicht plötzlich doch noch Ihre Meinung ändern, was gewisse Fragen angeht..." Mercer setzte sein geschäftsmäßiges Haifischlächeln auf. "Sie sollen wissen, dass die Konzernleitung Ihre Einstellung auch finanziell zu würdigen weiß..."


  "Sie wissen, dass das nicht nötig gewesen wäre!" sagte Ressing. "Es geht mir um die Sache..."


  "Natürlich. Aber eine kleine Zuwendung erleichtert es Ihnen vielleicht, auch in Zukunft stark zu bleiben..." Mercer beugte sich vor. Sein Gesicht hatte jetzt etwas Falkenhaftes.


  "Keiner von uns weiß, was noch geschieht. Ob diese FBI-Agenten sich nicht vielleicht noch weiter in irgendwelchen Details verbeißen, die eigentlich bedeutungslos sein sollten... Die Firma hat sich entschlossen, Ihnen beiden in gewisser Weise den Rücken zu stärken - wenn Sie verstehen, was ich meine."


  Tremayne und Ressing schwiegen.


  Ressings Gesicht blieb reglos.


  Tremayne wich Mercers Blick aus.


  Mercer sagte: "Natürlich kann ich Ihnen Ihren Extra-Betrag nicht einfach auf Ihr Konto überweisen."


  "Was schlagen Sie vor?", fragte Ressing.


  "Richten Sie ein Nummernkonto in Zürich ein. Sobald Sie das getan haben, sagen Sie mir Bescheid und dann läuft alles wie von selbst..."


  "Gut", sagte Ressing.


  Mercer wandte sich an Tremayne. "Sind Sie auch damit einverstanden?"


  "Natürlich", erwiderte er kaum hörbar.


  "Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?", fragte Ressing.


  "Nein, das wär's. Nur noch soviel: Falls dieser Trevellian und sein Kollege nochmal bei Ihnen auftauchen sollten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir wieder Bescheid sagen würden.


  Und zwar unverzüglich."


  "Sicher."


  "Dann hätten wir alles besprochen."


  Die beiden Wissenschaftler erhoben sich. Mercer reichte erst Ressing, dann Tremayne die Hand. Mercer begleitete die beiden in Richtung Tür und öffnete sie. Tremayne zögerte hindurchzugehen.


  "Mr. Mercer", begann er.


  Mercer hob die die Augenbrauen.


  "Was gibt es noch?"


  "Ich weiß nicht, ob es richtig war, was..."


  "Natürlich war es richtig, Dr. Tremayne. George Hiram ist tot, daran lässt sich nichts mehr ändern. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht in den Strudel der Ermittlungen hineingeraten. Und das kann schneller geschehen, als Sie glauben. Mit weitreichenden Folgen, die niemand von uns verantworten könnte."


  Tremayne zuckte die Achseln.


  "Vielleicht haben Sie recht", murmelte er. "Es war nur so ein Gedanke..."


  Mercer fasste den Wissenschaftler bei der Schulter. "Die Nerven behalten, Tremayne! In ein paar Wochen ist das alles vergessen!"


  "Hoffen wir's!"


  "Unser Unternehmen wurde mit Optimismus aufgebaut! Vergessen Sie das nicht, Tremayne!"
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  Wir suchten zusammen mit unseren Kollegen die ganze Gegend ab. Aber von Sally Hiram gab es keine Spur. In der U-Bahnstation, die zwei Straßen weiter zu finden, waren die Überwachungskameras einen Tag zuvor Opfer der Zerstörungswut geworden. Unbekannte hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Kameras mit Schrotflinten zu zerstören. Noch waren keine neuen Geräte installiert. Für uns bedeutete das, dass wir nicht feststellen konnten, ob Sally Hiram es vielleicht bis hier her geschafft und dann die Subway benutzt hatte.


  Am Abend saßen wir ziemlich ernüchtert in unserem Dienstzimmer. Orry und Clive waren auch dabei.


  "Im Grunde stehen wir ziemlich nackt da", meinte Orry und brachte damit die Situation ziemlich genau auf den Punkt.


  Und Milo meinte: "Die wichtigste Frage ist für mich, wie ernst wir das nehmen können, was Sally Hiram am Telefon gesagt hat!"


  "Wir könnten natürlich das gesamte Subwaynetz für ein paar Wochen schließen", meinte ich ironisch. "Leider würde uns das nur nichts nützen..."


  Die Wahrheit war, dass wir kaum etwas dagegen unternehmen konnten, wenn es die AUSERWÄHLTEN tatsächlich darauf anlegten, die Pesterreger unter die Bevölkerung zu bringen.


  Die U-Bahn war nur einer der neuralgischen Punkte, die es in dieser Hinsicht gab.


  Die Toten in der Bronx hatten keine Papiere bei sich gehabt. Bis jetzt waren sie unidentifiziert. In unseren Dateien und Archiven waren sie nicht zu finden. Weder über einen Abgleich der Fingerabdrücke noch durch einen Computervergleich der Gesichter. Ganz in der Nähe des Tatorts hatten wir einen Wagen gefunden, den die beiden benutzt hatten. Jedenfalls war er auch im Inneren voll von ihren Fingerabdrücken. Eine Überprüfung ergab, dass der Wagen auf einen gewissen Greg Vincenzo aus Brooklyn zugelassen war.


  Der hatte ihn jedoch am Tag zuvor als gestohlen gemeldet.


  Damit endete auch diese Spur.


  "Wir müssen herausfinden, wo die Teile für den ABC-Bunker geblieben sind", war ich nach wie vor überzeugt. "Ich glaube, dann haben wir ihr Nest..."


  Clive zuckte die Achseln.


  "Das sagt sich so leicht..."


  Und Orry ergänzte: "Die Teile sind von einem abgelegenen Gelände weggebracht worden. Es gibt keine Zeugen. Was sollen wir da machen? Die Teil können wer weiß wohin gegangen sein."


  Er hatte leider recht.


  Aber der Gedanke, dass da eine Gruppe von Menschen irgendwo unter der Erde abwartete, bis über ihnen der Weltuntergang stattfand, gefiel mir einfach nicht.


  "Vielleicht wissen wir morgen mehr", meinte Milo, aber der ernste Blick, mit dem er mich ansah, strafte seinen Optimismus lügen. "Immerhin dürften morgen früh ein paar interessante Berichte der Spurensicherung auf unserem Schreibtisch liegen..."
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  Alec Mercer fühlte sich sichtlich unwohl, als er das WONDERLAND betrat, eine Oben-ohne-Bar in der Nähe des Times Square. Auf einer Drehbühne tanzten ein paar kurvenreiche Girls. Die paar Quadratzentimeter Stoff, die sie noch auf der Haut trugen, fielen in dem glitzernden Lasergewitter nicht weiter auf.


  Mercer drängelte zwischen den Gästen hindurch.


  Schließlich erreichte er die Bar.


  Er setzte sich auf einen der Hocker und lockerte die Krawatte. Es war schrecklich heiß hier.


  Eine dunkelhaarige Schöne im hautengen Nichts drängte sich an ihn.


  "Wie wär's, wenn du mal was bestellst", säuselte sie, gerade noch laut genug, dass man es durch die Musik hindurch verstehen konnte.


  "Ich will zu Ricky!", sagte Mercer.


  "Ja, ja, später..."


  "Hör zu, ich will zu Ricky Benson! Und wenn du mir da nicht helfen kannst, dann hau ab und lass mich in Ruhe!", fauchte Mercer. Das Girl sah ihn etwas irritiert an.


  Der Mixer kam herbei. Ein baumlanger Kerl, breite Schulten und völlig haarloser Schädel. "Gibt es Probleme?", fragte er.


  "Ich will zu Ricky Benson!"


  "Hören Sie, Mister! Wenn Sie hier Ärger machen wollen, dann..."


  "Sagen Sie ihm, dass Mercer hier ist!"


  "Einen Moment", knurrte der Mixer, ging zu einem Telefon, das an der Wand hing und nahm den Hörer ab. Mercer konnte nicht verstehen, was der Mixer sagte.


  Einen Augenblick später kehrte er zurück.


  Er deutete quer durch den Raum, vorbei an den tanzenden Girls.


  "Sehen Sie die Tür?"


  "Ja", sagte Mercer.


  "Den Flur entlang, dann das erste Zimmer rechts."


  Die dunkelhaarige Schönheit zog einen Flunsch, als Mercer an ihr vorbeiging.


  Mercer ging quer durch den Raum.


  Die Girls räkelten sich im Laserlicht. Die Musik dröhnte dabei stampfend aus den Lautsprechern.


  Mercer erreichte die Tür.


  Er betrat den Flur.


  Vor der Tür zu Ricky Bensons Büro stand ein breitschultriger Gorilla. Der Griff einer Automatik ragte aus seinem Hosenbund heraus.


  "Gehen Sie rein, Mercer! Mr. Benson erwartet Sie!", knurrte er.


  Der Gorilla öffnete die Tür.


  Das Büro war eng und ziemlich ungemütlich. Die Luft war kaum zu atmen. Dicke Schwaden von Zigarrenrauch schwebten über dem Schreibtisch.


  Ricky Benson war ein dunkelhaariger Mann in den Dreißigern.


  Im rechten Mundwinkel steckte eine lange Havanna.


  "Sie haben sich einen ungünstigen Zeitpunkt für einen Besuch ausgesucht, Mercer", sagte Benson. "Ich habe 'ne Menge zu tun..."


  "Ich brauche vielleicht nochmal Ihre Hilfe, Ricky."


  Ricky Benson lachte.


  Dann wurden seine Augen schmal.


  "Was ist passiert?"
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  "Gegen Lennox und seinen Komplizen von der T-Gang liegt genug vor, um sie aus dem Verkehr zu ziehen", stellte Mr. McKee am nächsten Morgen fest. Er nippte an seinem Kaffeebecher. "Bis jetzt verweigern die Festgenommenen zwar jede Aussage, aber die Sachbeweise sprechen eine deutliche Sprache. Leider kann ich mich über die Festnahme dieser Crack-Gang so lange nicht richtig freuen, wie ich weiß, dass ein paar Wahnsinnige irgendwo da draußen mit einem Behälter voller Pest-Erreger herumlaufen!"


  Unsere Bilanz war deprimierend. Die Auswertung des Beweismaterials, das in den Büroräumen von Parker & Sarrasco beschlagnahmt worden war, hatte bislang keinen Hinweis auf den Verbleib jener mysteriösen Bauteile ergeben, mit denen vermutlich ein ABC-Schutzraum ausgerüstet worden war.


  Auf die Identität der beiden Toten aus der Bronx gab es keinerlei Hinweise. Und Sally Hiram hatte sich nicht mehr gemeldet. Welchen Schluss man auch immer daraus ziehen mochte.


  Immerhin gab es einen Hinweis aus Florida, New York State.


  Es ging um den Wagen, mit dem die Mörder von George Hiram geflohen waren und den sie später im Wald zurückgelassen hatten.


  Der County Sheriff war auf eine Tankstelle 20 Meilen nördlich vom Lake Floria gestoßen, wo ein Wagen gleichen Typs aufgefallen war. Von einem der Insassen gab es eine ziemlich genaue Beschreibung. Groß, schlank, dunkelhaarig mit einem Muttermal über der linken Augenbraue.


  Orry und Clive wurden beauftragt, die Sache zu überprüfen.


  Milo und ich fuhren nach West New York in New Jersey.


  Unsere Fahndungsabteilung hatte herausbekommen, dass Sally Hiram dort eine Schwester hatte. Die einzige lebende Verwandte, von der wir etwas wussten.


  Sie hieß seit ihrer Hochzeit Ann Gardener und wohnte in einem zehnstöckigen Haus in der Lincoln-Street. Selbst bei diesigem Wetter konnte man von hier aus die Skyline von Manhattan auf der anderen Seite des Hudson sehen.


  Ann Gardener wohnte ihm 8.Stock. Zusammen mit ihrem Mann betrieb sie eine Zahnarztpraxis. Praxis und Wohnräume nahmen zusammen beinahe die ganze Etage ein.


  Die Gardeners hatten die Praxis heute noch nicht geöffnet.


  Sie waren beim Frühstück, als wir an ihrer Wohnungstür klingelten.


  "Agent Trevellian und Agent Tucker vom FBI", stellte ich uns vor, als Ann uns die Tür öffnete. Ihr Mann stand ein paar Meter dahinter. Ich hielt Ann meinen Ausweis hin.


  "Was wollen Sie von uns?", fragte Mr. Gardener.


  Ich wandte mich an Ann. Die Ähnlichkeit war frappierend.


  "Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über Ihre Schwester stellen", erklärte ich.


  Ann wandte sich etwas hilfesuchend zu ihrem Mann herum, rieb dabei die Handinnenflächen nervös aneinander.


  "Ich... Wir..." Sie atmete heftig. "Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen", sagte sie. "Aber kommen Sie doch erst einmal herein."


  Eine Minute später hatten wir in der Sitzecke des Wohnzimmers Platz genommen.


  "Was ist mit Sally?", fragte Ann dann fort.


  "Sie ist verschwunden", erklärte ich wahrheitsgemäß.


  "Vermutlich wurde sie erst entführt und ist jetzt vor ihren Entführern auf der Flucht." Ich fasste ihr die Situation so knapp wie möglich zusammen. Lediglich eine Tatsache ließ ich aus. Ich erwähnte nicht, dass Sally am Telefon davon gesprochen hatte, dass die AUSERWÄHLTEN Pest-Erreger in der Subway aussetzen wollten.


  Ann hörte meinem Bericht mit versteinertem Gesicht zu.


  Als ich geendet hatte, seufzte sie hörbar.


  "Wissen Sie, ich hatte in letzter Zeit nicht viel Kontakt mit Sally. Sie war irgendwie... entrückt. Verstehen Sie, was ich meine? Vermutlich nicht."


  "Seit wann gehörte sie den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE an?", fragte ich.


  "Vielleicht seit drei Jahren. Sie hat damals noch bei uns gewohnt. Nach dem viel zu frühen Tod unserer Eltern habe ich mich etwas für sie verantwortlich gefühlt... Sie hat mich sogar einmal in dieses Gemeindezentrum mitgenommen, das die AUSERWÄHLTEN unterhalten. Ich weiß nicht, ob es noch immer in der Upper East Side ist. Jedenfalls stieß mich dieses Gerede von der Endzeit und dem blutrünstigen Strafgericht sehr ab."


  "Aber Sally hat es fasziniert."


  "Ja. Sie entfernte sich immer mehr von uns."


  "Kennen Sie Ihren Mann?"


  "George? Ja, bei der Hochzeit haben wir ihn kennengelernt. Er wurde ermordet... Ich hatte eigentlich gedacht, Sally würde sich wenigstens nach diesem Ereignis mal bei uns melden. Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, ihr Hilfe anzubieten. Aber sie war nicht zu erreichen."


  "Hören Sie", sagte ich sehr ernst. "Wir wissen nicht, wo Ihre Schwester sich befindet. Aber es könnte ihr Leben davon abhängen, dass wir sie so schnell wie möglich finden!"


  "Warum ruft sie denn nicht die Polizei zu Hilfe, wenn sie in Lebensgefahr ist?"


  "Eine gute Frage", erwiderte ich. "Vielleicht liegt es daran, dass Sie in uns nur Diener des Bösen sieht. Jedenfalls hat sie das mal so formuliert."


  "Das klingt nach dem Gedankengut der AUSERWÄHLTEN", stellte Ann fest. Dann sah sie mich etwas ratlos an. "Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Trevellian?"


  "Sie kennen Ihre Schwester besser als wir..."


  "Nicht gut genug!"


  "Überlegen Sie, wo sie sich jetzt verstecken könnte? Gibt es jemanden, bei dem Sie Unterschlupf finden könnte? Freunde, Bekannte..."


  "Sie hatte viele Freunde und Freundinnen", sagte Ann. "Aber das war, bevor sie den AUSERWÄHLTEN beitrat. Dann nach und nach sind diese Kontakte abgerissen. Sie hat sich nur noch um diese seltsame Sekte gekümmert. Sonst hatte in ihrem Leben nichts mehr Platz."


  "Ich verstehe. Trotzdem! Überlegen Sie, ob es da nicht irgendjemanden geben könnte!"


  "Sie hatte eine beste Freundin. Sally hat immer versucht, sie zum Beitritt zu den AUSERWÄHLTEN zu bewegen, aber das ist nie etwas geworden."


  "Name?"


  "Melanie Travis, wohnt jetzt in Queens, seit sie diesen tollen Job gekriegt hat. Adresse weiß ich nicht, aber sie arbeitet als Abteilungsleiterin im Kaufhaus Macy's."


  "Dann kriegen wir das raus", versprach ich. "Sollte Sally sich bei Ihnen melden, dann sagen Sie uns bitte Bescheid", forderte ich sie dann auf und legte ihr eine der Visitenkarten auf den Tisch, die der FBI für seine Special Agents drucken lässt. "Ich bin jederzeit erreichbar."
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  Wir fuhren nach Manhattan zum Kaufhaus Macy's. Aber Melanie Travis war nicht dort. Sie hatte heute ihren freien Tag, aber immerhin erfuhren wir ihre genaue Adresse.


  Melanie Travis wohnte in der Hausnummer 543 in der 39.Straße, Queens.


  Wir überquerten die Queensboro Bridge. Unter uns befand sich das langgezogene Roosevelt Island, das den East River in den East Channel und den West Channel teilte. Die gewaltige Queensboro Bridge senkte sich langsam ab. Links erstreckte sich der Queens Bridge Park, rechts befand sich eine Gewerbeansiedlung.


  "Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass die Bauteile für den ABC-Schutzraum einfach abtransportiert wurden, ohne dass es eine Spur davon gibt", meinte ich, während ich in die 21. Straße einbog. Die 21. Straße in Queens wohlgemerkt. Es gibt eine Reihe von Straßenbezeichnungen, die in New York City mehrfach vorkommen.


  "Die Spurensicherer haben nichts gefunden, die Durchsuchung der Geschäftsräume von Parker & Sarrasco hat nichts ergeben und nach Zeugen braucht man auf einer abgelegenen Industriebrache ja wohl kaum zu suchen", fasste Milo den Stand der Dinge trocken zusammen. "Jesse, die Spur ist tot."


  "Ich würde mich trotzdem gerne nochmal auf dem Gelände in Jersey City umsehen."


  "Ich halte es für Zeitverschwendung, Jesse. Aber ich komme natürlich mit."


  "Auch, wenn es nach Dienstschluss ist?"


  "Wann immer das heute auch sein mag."


  Fünf Minuten später hatten wir Melanie Travis' Adresse erreicht. Ich fuhr den Sportwagen an den Straßenrand. Wir stiegen aus. Melanie Travis wohnte im Erdgeschoss eines fünfstöckigen Brownstone-Hauses. Wein rankte an den Mauern empor. Große Teile waren völlig zugewachsen.


  Ein separater Eingang führte zu ihrer Wohnung.


  Die Tür stand einen Spalt breit offen.


  Schon auf den ersten Blick sahen wir, dass sich jemand auf ziemlich grobe Weise am Schloss zu schaffen gemacht hatte. Wie automatisch ging meine Hand zum Griff der P226. Milo und ich zogen unsere Waffen im selben Moment. Ich berührte mit der Schuhspitze die Tür und vergrößerte etwas den Spalt.


  Geräusche drangen von innen heraus.


  Ich blickte in einen Flur.


  Dort war niemand.


  Die Eingänge zu mehreren Räumen zweigten von diesem Flur ab.


  Lautlos betrat ich die Wohnung.


  Dann schnellte eine Gestalt aus einem der anderen Räume.


  Ein Mann mit aschblondem, leicht gelocktem Haar. Wie erstarrt stand er in der nächsten Sekunde da, als er in den Lauf meiner P226 blickte. Er selbst hielt eine Automatik mit langgezogenem Schalldämpfer in der Rechten.


  "Schön ruhig", sagte ich.


  Milo war bei der Eingangstür geblieben und sicherte mich aus der Deckung heraus.


  Der Lockenkopf wandte ihm einen kurzen Blick zu.


  Ich konnte förmlich sehen, wie die Panik in unserem Gegenüber aufstieg. Ein heikler Moment. Die Gesichtsfarbe veränderte sich, wurde dunkelrot. Muskel und Sehnen spannten sich. Der Lockenkopf machte in dieser Sekunde den Eindruck eines in die Enge getriebenen Wolfs.


  "Wir sind vom FBI! Sie sind verhaftet!", setzte ich hinzu. "Lassen Sie die Waffe fallen...."


  Die Fingerknöchel des Lockenkopfs waren weiß, so umkrampfte er den Griff seiner Waffe. An seinem Hals sah ich ein metallisches Glitzern. Ein Amulett, das ich schon einmal gesehen hatte. Drei Kreuze auf einer kreisrunden Fläche...


  Wir waren also auf der richtige Spur.


  Ich hoffte nur, dass wir nicht bereits zu spät kamen. Zu spät, um Sally Hirams Leben zu retten...


  Der Lockenkopf blickte seitwärts, in den Raum hinein, aus dem er gekommen war.


  Ich wusste sofort, dass er jemanden anschaute.


  Dort war noch jemand...


  Einen Sekundenbruchteil später verriet ein schabendes Geräusch mir, dass ich recht hatte.


  Der Lockenkopf riss seine Waffe hoch.


  Wie ein Blitz zuckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer heraus. Es machte zweimal kurz hintereinander 'plop!'. Ich wich zur Seite, kam hart gegen die Wand, während eines der Projektile nur Millimeter an mir vorbeizischte.


  Der Lockenkopf stürzte seitwärts durch den Zimmereingang.


  Das Klirren einer Fensterscheibe drang von dort zu uns herüber.


  Mit drei, vier schnellen Schritten stand ich im Eingang zum Wohnzimmer, die P226 mit beiden Händen umfasst.


  Ich riss die Waffe hoch.


  Der Lockenkopf war gerade im Begriff, durch das zertrümmerte Fenster zu klettern. Draußen rannte eine Gestalt davon. Das einzige, was ich an ihr klar erkennen konnte war die Baseballkappe auf dem Kopf.


  Ich feuerte.


  Meine Kugel brannte sich eine Handbreit vom rechten Bein des Lockenkopfs entfernt in das Gemäuer. Ein Stück Fensterbank wurde mit herausgesprengt.


  Der Lockenkopf erstarrte.


  "Die Waffe weg!", brüllte ich.


  Er zögerte. Mit dem nächsten Schuss holte ich eine der letzten Glasecken aus dem Fenster heraus. Der Lockenkopf zuckte zusammen. Der Griff um die Waffe löste sich. Mit einem harten Geräusch fiel sie auf den Parkettboden.


  Ich trat auf den Mann zu, begann ihn zu durchsuchen. Einen Elektroschocker holte ich aus seiner Jackentasche.


  Milo trat hinzu.


  "Da war noch ein zweiter", sagte ich.


  "Ich weiß", knurrte Milo. Er stieg auf die Fensterbank und sprang hinaus. "Den hol ich mir!"


  Milo spurtete los.
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  Ich kettete den Lockenkopf mit den Handschellen an einen Heizkörper und setzte ihn dabei in einen der klobigen Plüschsessel.


  Dann fielen mir die Blutflecken auf dem Boden auf, die im ganzen Raum verteilt waren. Es waren Fußabdrücke. Der Lockenkopf war in irgendetwas hineingetreten.


  Ich ging durch die offene Tür ins Nebenzimmer.


  Es war das Schlafzimmer.


  Auf dem Boden lag eine junge Frau in seltsam verrenkter Stellung. In Höhe des Bauchnabels war ihr Kleid blutdurchränkt. Eine Schusswunde. Der ganze Raum zeigte Spuren eines heftigen Kampfes.


  Außer der Schusswunde hatte die Frau noch zahlreiche kleinere Verletzungen im Gesicht und an den Armen. Am Hals war ein Abdruck, der aussah, wie eine Brandwunde. Ich holte den Elektroschocker noch einmal hervor, den ich dem Lockenkopf abgenommen hatte.


  Die Form des Abdrucks passte.


  Was hier geschehen war, lag auf der Hand. Die Frau war vermutlich mit dem Schocker gefoltert worden, bevor entweder der Lockenkopf oder sein Komplize sie erschossen hatten.


  Vermutlich, um etwas aus ihr herauszupressen.


  Die Tote war vermutlich Melanie Travis. Und die beiden Killer waren Sally Hirams Spur bis hier gefolgt. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Sekten das persönliche Umfeld ihrer Mitglieder sehr genau ausleuchteten. Sie wussten Bescheid. Die AUSERWÄHLTEN waren uns gegenüber immer einen Schritt voraus.


  Ich entschied mich dafür, das halbvolle Glas zu sehen nicht das, das halb leer war.


  Was hier geschehen war, war grauenhaft.


  Aber es bedeutete auch, dass Sally noch lebte und die AUSERWÄHLTEN sie noch nicht in ihrer Gewalt hatten.


  Ich kehrte zurück zu dem Festgenommenen.


  Er warf mir einen wütenden Blick zu.


  "Warum wollt ihr Sally Hiram umbringen?", fragte ich. "Was hat sie getan?"


  Schweigen war die Antwort.


  Ich sah ihm in die Augen.


  "Für dich bin ich nur ein Diener des Bösen..."


  Er sah mich erstaunt an. Dann zischte er: "Es wird ein großes Wehklagen kommen, wenn die Diener der Finsternis im Höllenschlund vernichtet werden..."


  Ich griff zum Handy, um die Zentrale anzurufen. Die Spurensicherung musste sich die Wohnung genauestens ansehen. Außerdem brauchten wir Verstärkung von der City Police. Der Tatort musste gesichert werden.


  Ich blickte aus dem Fenster.


  Ein Parkplatz befand sich dort. Zu dieser Tageszeit war er kaum frequentiert, da die meisten Hausbewohner bei der Arbeit waren. Dahinter befanden sich weitere Gebäude. Die engen Lücken, die man zwischen ihnen gelassen hatte, gaben hier und da den Blick auf eine Straße frei.


  In der nächsten Sekunde hörte ich das Knattern einer Maschinenpistole.
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  Milo hatte den Kerl mit der Baseballmütze bis zur Straße verfolgt. Suchend ließ er den Blick schweifen. Der Verkehr quälte sich auf vier Spuren dahin. Auf den Bürgersteigen gab es kaum Passanten. Dies war eine Wohngegend, Geschäfte hatten Seltenheitswert. Die Konkurrenz des nahen Manhattan war einfach zu übermächtig.


  Ein aufgeregtes Hupen ließ Milos Blick zur Seite fahren.


  Und dann sah er ihn.


  Er hatte sich bis zu dem Grünstreifen gerettet, der die Straße teilte.


  Er blickte in Milos Richtung.


  Milo trug die P226 in der Rechten. Aber er wusste, dass ihm die Waffe im Moment wenig nützte. Es wäre unverantwortlich gewesen, an diesem Ort eine Schießerei zu riskieren.


  Sein Gegenüber hatte da weit weniger Skrupel.


  Er begriff sofort, dass Milo hinter ihm her war. Der Mann mit der Baseball-Kappe riss den Arm hoch... Etwas Dunkles hielt er in der Rechten. Eine Maschinenpistole vom Typ Uzi.


  Der Flüchtende ließ die Waffe einfach losknattern. Ein Kugelhagel von zwanzig bis dreißig Geschossen pfiff über die Autodächer. Viele der Fahrer bemerkten überhaupt nicht, was los war.


  Milo duckte sich.


  Hinter ihm gingen einige Fensterscheiben zu Bruch.


  Der Mann mit der Baseballmütze versuchte, seinen Weg fortzusetzen und auch die zweite Hälfte der Straße hinter sich bringen. Jemand hupte. Bremsen quietschten. Der Flüchtende wich wieder zurück auf den Grünstreifen. Milo rannte indessen los. Ein Geländewagen verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Ein Lastwagen fuhr Zentimeter vor seinen Füßen her und ließ ihn wieder einen Schritt zurückweichen. Als der Lastwagen davongefahren war, sah Milo, dass sein Gegner mitten auf der Fahrbahn stand. Er richtete die MPi direkt auf die Windschutzscheibe eines Mercedes. Der Mercedes bremste. Der Fahrer - ein Mann in hellblauem Pilotenhemd und dunkelroter Krawatte - war bleich vor Schrecken. Es gab ein dumpfes Geräusch. Hinter dem Mercedes gab es einen kleineren Auffahrunfall. Jemand hupte.


  Der Flüchtende umrundete die Motorhaube des Mercedes, versuchte die Beifahrertür aufzureißen. Die Zentralverrieglung verhinderte das. Mit dem Magazin der Uzi schlug er die Seitenscheibe ein. Der erschrockene Mercedesfahrer löste die Verriegelung. Die Tür wurde aufgerissen...


  In diesem Moment hatte Milo den Grünstreifen erreicht.


  "Waffe fallenlassen! FBI!", brüllte Milo und versuchte, den Straßenlärm zu übertönen.


  Es war riskant, was Milo versuchte. Aber es nicht zu versuchen, konnte genauso verhängnisvoll sein. Schließlich musste er versuchen, eine Geiselnahme zu verhindern.


  Der Kerl mit der Uzi riss seine Waffe hoch.


  Die MPi knatterte erneut los, aber die Kugeln gingen in den den stahlgrauen Himmel über Queens.


  Milos Schuss war in der Geräuschkulisse beinahe untergegangen. Seine Kugel traf den Mann mit der Baseballmütze an der Schulter. Die Wucht des Geschosses riss ihn nach hinten. Der Lauf seiner Uzi wurde emporgerissen. Der Mann taumelte zurück, prallte gegen das Heck eines vorbeifahrenden Pkw, ehe er hart zu Boden kam. Milo machte ein paar Sätze nach vorn. Er sprang auf die Kühlerhaube des Mercedes.


  Mit beide Händen packte er die P226.


  Er richtete die Waffe nach unten.


  Dem Mann mit der Baseballmütze war die Waffe aus der Hand geschleudert worden. Er hielt sich die Schulter und blickte auf.


  "Das Spiel ist aus", sagte Milo.
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  Von irgendwoher schrillten die Polizeisirenen. Ich sah Milo auf der Kühlerhaube des Mercedes stehen, als ich es gerade bis zum Grünstreifen geschafft hatte.


  "Alles in Ordnung?", rief ich.


  "Es hätte schlimmer kommen können!", war Milos Erwiderung.


  Milo sprang von dem Mercedes herunter. Ich eilte hinzu.


  Inzwischen war ein heilloser Stau entstanden. Mindestens für die nächste halbe Stunde würde hier nichts vor oder zurück gehen.


  Ich hob die Uzi vom Boden auf.


  Der Verletzte ächzte.


  Milo hielt das Handy in der Linken, um den Notarzt herbeizurufen.


  Ich durchsuchte den Mann indessen. Eine Kleinkaliberpistole nahm ich ihm ab.


  Endlich hatten wir zwei Männer gefasst, die vermutlich in direkter Verbindung zu jenen Wahnsinnigen standen, die noch immer einen Behälter mit Pest-Erregern in ihrer Gewalt hatten.


  Aber ob uns das etwas nützen würde, musste sich erst noch zeigen.


  Fanatiker hatten die unangenehme Eigenschaft, für eventuelle Angebote von Seiten der Staatsanwaltschaft wenig empfänglich zu sein. Und ich fürchtete, dass auch unsere erfahrensten Vernehmungsspezialisten bei diesen Männern auf Granit beißen würden...


  55


  Es herrschte Halbdunkel. Der schwere Geruch von Räucherstäbchen erfüllte den Raum. Auf dem Boden waren Kerzen. Ihre Lichter flackerten in der leichten Zugluft der Belüftungsanlage.


  Die Kerzen waren in einer ganz bestimmten Weise angeordnet.


  Sie bildeten drei Kreuze.


  Drei Kreuze aus Licht.


  Alle Anwesenden trugen weiße Gewänder. Ein dumpfer Singsang erfüllte den schmucklosen Raum. Der innere Kreis der Anwesenden saß um die Kerzen herum mit überkreuzten Beinen auf dem Boden. Die Männer und Frauen, die den äußeren Kreis bildeten standen in Dreiergruppen beieinander.


  Josiah Morgan saß auf einem erhöhten Podest.


  Er hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen.


  Der selbsternannte Prophet schien in äußerster Konzentration begriffen zu sein. Sein Gesicht wirkte angespannt.


  Dann öffneten sich plötzlich seine Augen.


  Er hob die Hände.


  Der Singsang verstummte augenblicklich. Die leicht entrückt wirkenden Gesichter der Anwesenden waren auf ihren Propheten gerichtet.


  Josiah Morgan sprach mit leiser, sonorer Stimme. In dem kahlen Raum herrschte eine verhallte Akustik, die sie bedeutungsvoll klingen ließ.


  "Es ist soweit, meine Brüder und Schwestern. Die letzten Tage sind gekommen. Ich habe das Kommende vor mir gesehen! Vor meinem inneren Auge... Das große Sterben der Unreinen wird bald beginnen. Und wir werden alle sehr stark in unserem Glauben sein müssen, um nicht in den Strudel des Verderbens gerissen zu werden!"


  Josiah Morgan machte eine Pause.


  Er faltete die langfingerigen Hände und atmete tief durch.


  "Die große Stunde ist nahe, lasst uns ihr in Zuversicht entgegen sehen!"


  "So sei es!", antwortete der Chor der AUSERWÄHLTEN.


  Josiah Morgan ließ den Blick schweifen. Seine falkenhaften Augen musterten einen nach dem anderen. Die AUSERWÄHLTEN hingen an seinen Lippen wie Süchtige an der Nadel. Ihre Gesichter waren verklärt.


  "Es gibt einige unter Euch, für die der himmlische Plan der Vollendung große Aufgaben bereithält", sagte Josiah Morgan dann. "Einige, denen der Herr besondere Glaubenskraft gegeben hat und in deren Hände er deshalb das Geschick seiner Kirche gelegt hat!"


  Morgan erhob sich.


  Sein Blick wurde suchend.


  Dannn streckte er den Arm aus.


  "Tritt vor, Bruder Melvin!", rief er.


  Melvin, der sich im inneren Kreis um die Kerzen herum befand, erhob sich.


  Josiah Morgan trat zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Blick bohrte sich in Melvins Augen, dem der Schauder anzusehen war, den er empfand.


  "Bist du bereit, das Schwert Gottes zu führen?", flüsterte Morgan.


  Melvin schluckte.


  "Ja", murmelte er dann.


  "Du wirst ganz auf dich allein gestellt sein... Nur dein Glaube wird dich beschützen!"


  "Ja."


  Der Weißhaarige wandte sich herum. Er ging zurück zu dem Podest, auf dem er wenige Augenblicke zuvor noch gesessen hatte. Ein zylinderförmiger Gegenstand war dort unter einem weißen Tuch verhüllt.


  Josiah Morgan zog das Tuch weg.


  Der CX-Behälter kam zum Vorschein.


  Der Weißhaarige nahm ihn mit beiden Händen, drehte sich zu Melvin herum und ging mit gemessenen Schritten auf diesen zu.


  Dann streckte er die Arme aus.


  "Nimm dies!", forderte er.


  Melvin gehorchte.


  "Sei du die Sense Gottes, der Schnitter, der das Unkraut vom Antlitz der Erde tilgt!", fuhr Josiah Morgan fort.


  Melvin zitterte.


  "Ich werde es tun", flüsterte er. "Ich werde es tun..."


  "Mein Segen sei mit dir, Bruder Melvin!"
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  "Die beiden Festgenommenen werden uns wohl kaum verraten, wohin diese Sekte ihr Hauptquartier verlegt hat", sagte Milo, als wir durch das nächtliche New York Richtung Holland Tunnel fuhren.


  Wir wollten noch einmal zu dem Industriegelände in Jersey City, dessen Eigentümerin die Firma Parker & Serrasco war.


  Milo war nicht sonderlich begeistert, aber der Gedanke an die abtransportierten Teile für einen ABC-Schutzraum ließen mir einfach keine Ruhe. Und wenn auch nur die geringste Chance dafür bestand, über diese Bauteile den Weg zum Hauptquartier der AUSERWÄHLTEN zu finden, dann war es den Einsatz wert.


  Es war ziemlich spät, als wir das Gelände erreichten.


  Beinahe Mitternacht.


  Wie dunkle Ungetüme lagen die Umrisse der Lagerhallen vor uns. Das Gelände befand sich direkt am Hudson. Auf der anderen Seite blickten die Lichter Manhattans hinüber.


  "Nimm's mir nicht übel, Alter, aber ich frage mich, was du hier eigentlich willst...", meinte Milo und ließ die Wagentür in Schloss fallen.


  "Wenn ich das selbst so genau wüsste. Aber der Zusammenhang von diesem Grundstück zu den AUSERWÄHLTEN ist einfach zu geradlinig..."


  "Geradlinig? Eine Verbindung über eine dubiose Immobilienfirma und ein Postfach auf den niederländischen Antillen nennst du geradlinig!"


  "Alles ist relativ, Milo."


  "Wie wahr!"


  Ich zuckte die Schultern. "Weißt du, vielleicht sind wir auch nur deswegen hier, weil mich der Gedanke wahnsinnig machen würde, eventuell der entscheidenden Spur nicht intensiv genug nachgeforscht zu haben!"


  Wir sahen uns etwas auf dem Gelände um.


  Die Spurensicherer hatten jeden Zentimeter dieses Geländes unter die Lupe genommen. Und das unter besseren Lichtverhältnissen. Sogar Reifenabdrücke von Lastwagen waren gesichert worden.


  "Da hinten ist jemand!", stellte Milo fest und deutete hinüber zum Hudson.


  Gegen die Lichter Manhattans hob sich tatsächlich eine Gestalt ab.


  Ein Mann.


  Er stand direkt am befestigten Ufer des Hudson, der hier in eine Art Betonbett gezwungen worden war.


  Ich ging auf die Gestalt zu.


  Milo folgte mir.


  Als ich näherkam, erkannte ich, dass er eine Angelrute in der Hand hielt. Eine weitere Rute war am Boden fixiert. Der Mann trug eine Schiebermütze.


  Er drehte sich zu uns herum.


  Seine Haltung wurde starr.


  "Guten Abend", sagte ich und hielt meinen Dienstausweis in die Höhe. Ich war mir nicht sicher, ob er den überhaupt sehen konnte. "Ich bin Agent Trevellian vom FBI", sagte ich und deutete dann auf Milo. "Mein Kollege Agent Tucker."


  "Habe ich gegen irgendwelche Gesetze verstoßen?", fragte der Mann.


  Das Hudson-Wasser roch nach Salz und Tang.


  "Wir sind nicht Ihretwegen hier", versicherte ich ihm.


  "Kann ich Ihren Ausweis nochmals aus der Nähe sehen?"


  "Sicher."


  Ich gab ihm den Ausweis. Er legte die Angel auf den Boden und sah ihn sich eingehend an.


  "Das müssen Sie schon verstehen," meinte er. "Schließlich gibt es eine Menge Gesindel heutzutage... Und wenn man hier so ganz allein ist..."


  "Sind Sie öfter hier?", unterbrach ich ihn.


  "Ja, immer wenn ich's einrichten kann. Wissen Sie hier ist es schön ruhig. Deswegen beißen die Fische auch an."


  "Verstehe."


  "Hier ist nichts los. Ich frage mich, warum ein Grundstück in dieser Lage nicht verkauft wird! Stattdessen lässt man hier alles vor sich hin rotten. " Er zuckte die breiten Schultern.


  "Vielleicht warten die Brüder einfach nur ab, bis der Preis entsprechend gestiegen ist. Kann ja auch sein..."


  "Wie heißen Sie?"


  "Garry Parrots. Ich wohne zehn Minuten von hier entfernt. Können Sie alles überprüfen..."


  "Vor einiger Zeit sind hier verschiedene Güter gelagert und später wieder abgeholt worden. Ist Ihnen das irgendwie aufgefallen?"


  "Hier stand mal ein Container", erinnerte sich der Mann. "Ein paar Wochen ist das aber schon her... Ich war so gegen elf Uhr abends hier, so wie immer. Und da stand das Ding schon. Einige Tage später wurde der Container abgeholt. Von einem Truck. Ich war ein Stück weiter flussabwärts und habe mir das ganze Spektakel angesehen."


  "Hat Sie jemand gesehen?"


  "Nein. Ich habe mich auch nicht bemerkbar gemacht, sondern zugesehen, dass ich im Dunkeln bleibe..."


  "Warum?", fragte ich.


  "Ja, was soll ich sagen?" Er kratzte sich am Kinn. "Die haben sich irgendwie seltsam benommen..."


  "Seltsam?", hakte ich nach.


  "Einer der Kerle war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Ich dachte an irgendwelche Hehlerware oder dergleichen..."


  "Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?"


  "Nicht einmischen, ist meine Devise. Bringt nur Ärger."


  Ich atmete tief durch.


  "Ist Ihnen an dem Truck irgendetwas aufgefallen?"


  "Was meinen Sie damit?"


  "Vielleicht haben Sie sich ein Teil der Autonummer gemerkt oder wissen Sie noch das Fabrikat?"


  "Nein. Aber auf der Fahrertür stand ein Name. CRANSTON. In Großbuchstaben."


  "Könnte der Name des Spediteurs sein", meinte Milo.


  Ich sagte an den Mann namens Garry Parrots gewandt: "Ich möchte mir Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer aufschreiben. Es könnte sein, dass wir noch weitere Fragen an Sie haben..."
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  Wir fuhren noch einmal zurück in die Zentrale. Etwa eine Stunde Computerrecherche brachten schließlich ein ernüchterndes Ergebnis. Es hatte tatsächlich eine Speditionsfirma mit dem Namen CRANSTON existiert. Allerdings war die vor einem Jahr in den Konkurs gegangen.


  Eine Verbindung zu den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE war nicht erkennbar. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


  "Vielleicht lässt sich ja herausbekommen, an wen der CRANSTON-Fuhrpark bei dem Konkursverfahren verscherbelt wurde", meinte ich.


  "Aber heute bekommen wir das nicht mehr heraus", meinte Milo.


  Er hatte recht.


  Wir verließen unser Dienstzimmer, das wir uns schon seit einer Ewigkeit teilten.


  "Lohnt sich kaum noch, nach Hause zu fahren", meinte ich.


  Milo gähnte.


  Auf dem Flur kam uns Mr. McKee entgegen.


  Seit die Familie des Chefs von Gangstern ermordet worden war, hatte er seine Kraft ganz dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet. Es kam durchaus vor, dass er in seinem Büro übernachtete.


  Ein mattes Lächeln ging über Mr. McKees Gesicht.


  "Ich hoffe nicht, dass Sie morgen im Einsatz einschlafen", meinte er.


  "Da ist Mandys Kaffee vor", erwiderte Milo.


  "Optimist", versetzte Mr. McKee.


  Milo hob die Augenbrauen. "Muss man das in diesem Job nicht sein?"
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  Während des folgenden Vormittags fanden wir etwas mehr heraus. Wir fuhren hinaus nach Yonkers, wo Lewis Cranston, der ehemalige Besitzer der gleichnamigen Speditionsfirma, in einem Reihenhaus wohnte. Ein freundlicher, grauhaariger Mann, der seit dem Konkurs seiner Firma ein Lebensmittelgeschäft führte, das auf den Namen der Ehefrau lief.


  Von Cranston erfuhren wir, dass der Fuhrpark an einen gewissen Charles McThorpe gegangen war.


  McThorpe unterhielt ebenfalls ein Speditionsunternehmen, das in East Elmhurst in Queens, ganz in der Nähe des La Guardia Airports gelegen war. Wir brauchten eine Weile, um uns noch einmal durch einen Großteil des Big Apple hindurchzuquälen. Der Verkehr war wie immer so zähflüssig wie Sirup.


  Während der Fahrt veranlasste Milo telefonisch eine Abfrage über McThorpe.


  Wir hatten Glück.


  Über Charles McThorpe existierte tatsächlich ein Dossier. Er war rechtskräftig wegen Betruges in mehreren Fällen verurteilt worden. Es ging um betrügerischen Bankrott mehrerer Unternehmen, die wiederum allesamt mit der Briefkastenfirma in Zusammenhang gestanden hatten, über die die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE ganz offensichtlich die Mehrheit ihrer Geschäfte abzuwickeln pflegte.


  McThorpe war einige Zeit als deren Geschäftsträger aufgetreten.


  "Das würde ich einen Volltreffer nennen", kommentierte ich das.


  Milo nickte.


  "Jedenfalls scheint McThorpe mit großer Wahrscheinlichkeit ein Mitglied dieser Sekte zu sein."


  Wir erreichten das Firmengelände. Den Wagen stellten wir am Straßenrand ab. Wir stiegen aus und blickten auf den hohen Drahtzaun, der das Gelände umgab. Dahinter war ein großer Parkplatz zu sehen, auf dem mindestens zwei Dutzend Lastwagen abgestellt waren. Etwa die Hälfte trug die Aufschrift CRANSTON. Offenbar hatte sich bislang niemand die Mühe gemacht, die Lastwagen umzuspritzen.


  Hinter dem Parkplatz befanden sich mehrere Gebäude.


  Garagen, Lagerhallen und ein Flachdachbau, der vermutlich zur Unterbringung der Büros diente.


  Wir gingen zum Tor. Telefonisch hatte wir inzwischen Verstärkung hier her beordert. Außerdem brauchten wir einen Durchsuchungsbefehl.


  "Sieht nicht so aus, als würde hier im Moment jemand arbeiten", meinte Milo, während er auf das Schild deutete, das am Tor angebracht war.


  CLOSED stand dort schlicht und einfach.


  "Die scheinen hier eine Art Betriebsurlaub zu machen", vermutete ich. Anders war es in der Tat nicht zu erklären, dass hier zur besten Geschäftszeit alle Räder still standen.


  Es dauerte nicht lange, bis unsere Kollegen eintrafen. Ein Dutzend G-men, die jeden Quadratzentimeter des Firmengeländes untersuchen würden. Schließlich ging es darum, einen Hinweis darauf zu finden, wo die Bauteile für den ABC-Bunker hintransportiert worden waren.


  Agent Fred LaRocca zeigte mir den Durchsuchungsbefehl.


  Das Tor wurde aufgebrochen.


  Wir gingen mit einigen anderen zu den Büroräumen, während sich Kollegen von uns die Garagen und die Lastwagen vornahmen.


  Die Bürotür aufzubekommen war keine Schwierigkeit. In den Räumen sah es ziemlich ordentlich aus.


  Eine mühselige Arbeit lag vor uns.


  Stück für Stück mussten die Aktenschränke durchsucht werden.


  Vielleicht gab es ja irgendeinen Hinweis auf den Verbleib der Bauteile...


  "Sieh dir das an, Jesse", meinte Milo nach einiger Zeit und zeigte mir einen Aktenordner. "McThorpe hat alle seine Mitarbeiter vor kurzem entlassen. Hier sind die Schreiben, schön sorgfältig nach dem Datum geordnet. Jeder der Betroffenen hat eine recht gute Abfindung bekommen..."


  "Ziemlich merkwürdig", gab Fred LaRocca seinen Kommentar dazu ab.


  "Vielleicht passt es auch genau", meinte ich.


  "Wieso?", fragte Fred.


  "Vielleicht denkt er, dass er eine Firma nicht mehr braucht... Und sein Geld auch nicht mehr."


  "Weil vorher der Weltuntergang eintritt?"


  "Warum nicht! Möglicherweise sitzt dieser McThorpe jetzt gerade in diesem ominösen ABC-Schutzraum und wartet darauf, dass hier oben die Lichter ausgehen..."


  Fred atmete tief durch. "Ein Gedanke, der mir nicht gefällt..."


  Mein Handy schrillte. Ich nahm den Apparat aus der Innentasche meiner Lederjacke heraus. Unser Kollege Medina meldete sich. Er und Clive Caravaggio waren von der Zentrale angewiesen worden, sich um McThorps Privatadresse zu kümmern, die am anderen Ende der Stadt, in der West Side von Manhattan lag.


  "Was gibt es, Orry?", fragte ich knapp.


  "Von diesem McThorpe gibt es keine Spur", meinte der G-man indianischer Abstammung. "Wenn du mich fragst, dann sieht das alles hier so aus, als wäre er verreist..."


  "Gibt es vielleicht irgendeinen Hinweis darauf, wohin?"


  "Nein. Aber im Bad ist keine Zahnbürste mehr. Übrigens haben wir zahlreiche Traktate dieser Sekte gefunden..."


  "So etwas habe ich mir schon gedacht."


  "Wir werden uns jetzt mal unter den Nachbarn umhören."


  "Okay."


  "Bis dann, Jesse!"
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  Der Weißhaarige ballte die Faust. Das Gesicht Josiah Morgans wurde zu einer steinernen Maske.


  "Unsere Leute haben versagt", erklärte sein Gegenüber, ein breitschultriger Mann mit kahlrasiertem Kopf.


  "Ich frage mich, warum Sally nicht geradewegs dem FBI in die Arme gelaufen ist?", murmelte Josiah.


  "Vielleicht ist sie das längst", vermutete der Kahlkopf.


  "Nein, das glaube ich nicht, Bruder Ron. Das glaube ich einfach nicht... Dann wären die längst hier!" Josiah lächelte plötzlich. "Sie war vom Bösen besessen, das steht außer Frage. Aber es scheint genug Sinn für das Gute in ihr zu sein, um zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie weiß, wer die andere Seite ist. Das abgrundtief Böse... Vielleicht ist der Einfluss Satans noch nicht groß genug auf ihre Seele."


  "Aber er wird stärker werden", gab Ron zu bedenken.


  "Natürlich", gab der selbsternannte Prophet Josiah Morgan zu. "Natürlich wird er das, aber schon in Kürze wird das keine Rolle mehr spielen. Dann wird die Sense Gottes unbarmherzig ihre Ernte einfahren. Das Wehklagen wird beginnen und in New York werden die Lichter ausgehen!


  Gestraft wird das neue Babylon!"


  Seine Stimme bekam einen geradezu beschwörenden Tonfall.


  Eine Tür öffnete sich indessen.


  Ein untersetzter Mann mit ausdruckslosem Gesicht trat ein.


  Er hielt einen drahtlosen Telefonhörer in der Hand und reichte ihn dem Weißhaarigen.


  Josiah Morgan sah erstaunt auf.


  "Es ist Melvin", erklärte der Untersetzte, noch ehe Josiah Morgan überhaupt eine entsprechende Frage gestellt hatte.


  Morgan nahm den Hörer ans Ohr.


  Dann sagte er: "Bruder Melvin? Zögere nicht länger! Was du tun musst, tue gleich... Du wirst dich von nun an nicht mehr bei uns melden. Hörst du? Wir werden für dich beten, Bruder Melvin..."
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  Die Ordnung, die in McThorpes Büro herrschte, kam uns zu Gute. Jede einzelne Fahrt seiner Lastwagen war minutiös aufgelistet. Ladung, Ausgangspunkt, Zielpunkt.


  Die Ladung, die wir suchten, fiel dadurch auf, dass sie nicht näher bezeichnet war. ZWEI CONTAINER, stand dort einfach vermerkt. Ausgangspunkt war das Gelände in Jersey City. Endpunkt der Fahrt war eine Adresse in Baychester, Bronx.


  "Wir haben sie", war Milo überzeugt.


  In Windeseile wurde ein Großeinsatz organisiert. Die AUSERWÄHLTEN durften uns einfach nicht durch die Lappen gehen. Und im Anbetracht der Tatsache, dass sich nach wie vor ein CX-Behälter in ihren Hände befand, mussten wir auf alles gefasst sein.


  Auch darauf, dass die AUSERWÄHLTEN vielleicht in einem letzten Akt der Verzweiflung den Inhalt dieses Behälters als Waffe benutzten...


  Mit Blaulicht fuhren wir gen Norden, in die Bronx.


  Baychester lag ziemlich im Zentrum dieses übel beleumundeten Stadtteils. Der schlechte Ruf ist jedoch vor allem für den Süden der Bronx gerechtfertigt. Je weiter man nach Norden kommt, desto mehr geht die Bronx in ein bürgerliches Wohngebiet über.


  Baychester lag irgendwo dazwischen.


  Die Adresse auf die wir gestoßen waren, gehörte zu einem zehnstöckigen Gebäudekomplex. Die großen Neonlettern einer Versicherungsfirma und eines Kaufhauskonzerns waren noch sichtbar. Aber beide Unternehmen hatten sich hier schon seit langem zurückgezogen.


  Als wir eintrafen, hatten bereits Kräfte der City Police das Gebiet weiträumig abgesperrt. Scharfschützen waren rund um das Gebäude in Stellung gegangen. Dutzende von FBI-Agenten bereiteten sich auf ihren Einsatz vor.


  Orry und Clive waren eingetroffen. Sie grüßten uns knapp.


  Mr. McKee persönlich war vom Hauptquartier aus her gefahren, um die Einsatzleitung zu übernehmen. Schon das unterstrich die besondere Wichtigkeit dieser Aktion.


  Unser Chef begrüßte uns mit einem knappen Nicken.


  "Worauf warten wir noch?", fragte Milo.


  "Auf Agent Carter", erwiderte der Chef. "Er besorgt sich gerade Pläne des Gebäudes. Leider geht das nicht über den Rechner der Stadtverwaltung, weil der Klotz hier - und vor allem der ABC-Schutzbunker darunter - aus einer Zeit stammt, als diese Dinge noch nicht elektronisch aufgezeichnet werden konnten."


  "Wir sollten nicht länger warten", meinte ich. "Wenn diese sogenannten AUSERWÄHLTEN tatsächlich tief unter diesem Komplex in aller Ruhe den Weltuntergang abwarten wollen, dann werden sie sich auch entsprechend eingerichtet haben!"


  "Davon müssen wir ausgehen", nickte Mr. McKee.


  "Was ist mit den oberen Stockwerken?"


  "Steht alles leer, soweit wir wissen. Die AUSERWÄHLTEN stecken in den Bunkeranlagen unterhalb des Gebäudes. Jesse, ohne Pläne können wir hier nichts ausrichten..."
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  "Ich weiß nicht wie, aber offensichtlich hat der FBI unseren Aufenthaltsort herausgefunden", stellte Ron fest und deutete auf den Bildschirm der Überwachungskamera. Dutzende von Einsatzfahrzeugen waren zu sehen.


  "Behaltet die Ruhe", sagte Josiah Morgan. "Wir können hier wochenlang ausharren, ohne dass Vorräte oder Wasser knapp würden. Wir werden uns verteidigen. Bis zum letzten Atemzug.


  Die Diener des Satans werden uns nicht lebend bekommen!"


  Sein Gesicht wirkte angespannt.


  "Wir wissen, was wir zu tun haben, wenn die Feinde es bis hier her schaffen sollten", versicherte Ron.


  "Gut...", murmelte der selbsternannte Prophet. "Jedenfalls werden wir nicht alleine den Tod finden... Und im Gegensatz zu den Dienern des Satans ist uns das ewige Leben sicher!"


  Josiah Morgan deutete auf den Bildschirm. "Ihnen aber droht ewige Verdammnis..."


  Er atmete tief durch.


  Dann schloss er die Augen.


  Er wirkte wie unter großer Anstrengung. Sein Gesicht bekam eine dunkelrote Farbe.


  "Bruder Melvin - von dir hängt jetzt die Erfüllung des göttlichen Plans ab!"


  Josiah Morgan faltete die Hände wie zum Gebet, während Bruder Ron ein Magazin in die Maschinenpistole einsetzte, die er an einem Riemen über der Schulter trug.


  "Die letzten Tage sind angebrochen. Aber für uns werden sie nicht das Ende sein, sondern der Anfang..."
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  "Der gesamte Komplex ist mit einer bunkerähnlichen Anlage unterkellert", erläuterte uns Agent Carter eine halbe Stunde später anhand der Pläne. "Diese Bunkeranlagen entstanden in den Fünfzigern, als ABC-Schutzräume noch nach Kräften steuerlich unterstützt wurden. Später, als eine Kaufhauskette den Großteil des Gebäudes übernahm, hat man die Parkplatznot als ein so gravierendes Problem angesehen, dass man glaubte, die Folgen eines ABC-Angriffs dagegen vernachlässigen zu können. Kurz gesagt: Aus dem Bunker wurde ein Parkhaus."


  "Aber ich schätze, der Aufwand war nicht allzu groß, die Anlage wieder so umzubauen, dass sie ihren ursprünglichen Zweck erfüllte", vermutete Mr. McKee.


  Carter zuckte die Achseln. "Ich bin kein Fachmann dafür, aber ich denke, Sie haben recht. Das Problem ist, dass wir keinerlei Unterlagen darüber haben, wie die Anlagen JETZT


  aussehen."


  "Wie kommen wir hinein?", fragte ich.


  Carters Finger wanderte über die Pläne.


  "Der schlechteste Weg ist der durch den Eingang. Die Türen dürften so ausgelegt sein, dass sie auch Explosionen standhalten. Natürlich könnten Spezialisten versuchen, das Schloss aufzukriegen, aber selbst wenn sie das geschafft haben, dürfte es sehr schwer sein, dann ins Innere einzudringen. Ich fürchte, wir holen uns da eine blutige Nase."


  "Und was schlagen Sie vor?"


  "Hier... Dies sind Luftschächte. Nach den alten Plänen sind einige davon groß genug, dass ein Mensch hindurchkriechen kann. Der Betreffende müsste sich natürlich durch die Filteranlagen hindurchkämpfen, aber das ist zu schaffen."


  "Klingt fast ein bisschen zu einfach", meinte Milo.


  "Das ist es ganz und gar nicht", meinte Carter. "Vor allen Dingen muss man im Auge behalten, wo man aus dem Belüftungssystem aussteigt."


  "Außerdem ist es eine Frage der Koordination", stellt Mr. McKee fest. "In dem Moment, in dem unsere Leute durch die Luftschächte hindurch sind, muss das Schloss der Eingangstür gesprengt werden."


  Ich nickte.


  "Immerhin können sie sich wohl kaum einigeln, wenn sie von mehreren Seiten angegriffen werden."
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  Orry und Clive trugen schusssichere Westen. Zusammen mit einem guten Dutzend G-men pirschten sie sich an die ehemalige Einfahrt der Tiefgarage heran.


  Eine Betonfahrbahn führte hinab.


  Mit der Waffe im Anschlag arbeitete sich die FBI-Agenten vor. Meter um Meter.


  Unten, in dem ehemaligen Parkdeck herrschte Dunkelheit.


  Und eine gespenstische Stille.


  Einer der G-men ließ den Schein seiner Taschenlampe aufleuchten. Der Lichtkegel wanderte suchend durch den Raum, über Betonpfeiler, eine kahle, graue Wand und - ganz kurz über eine kreisrunde Tür.


  Der Eingang ins Innere des Bunkers.


  Ein surrendes Geräusch ertönte. Der Lichtkegel wanderte hektisch, zeigte für den Bruchteil eines Augenblicks die Linse einer Überwachungskamera.


  Dann brach die Hölle los.


  Blutrot zuckten mindestens ein Dutzend Mündungsfeuer aus der Dunkelheit hervor.


  Orry hechtete zur Seite, warf sich hinter einen der Betonpfeiler. Er konnte fühlen, wie die Kugeln ganze Betonstücke aus dem Pfeiler heraussprengten. Funken sprühten, wenn Geschosse als tückische Querschläger weitergeschickt wurden.


  Clive Caravaggio hatte sich zu Boden geworfen, herumgerollt und dann so dicht wie möglich an den Beton gepresst. Dabei riss er die Pistole hoch und feuerte fünfmal kurz hintereinander. Er schnellte hoch, spürte, wie ein oder zwei Projektile in die kugelsichere Weste einschlugen. Er taumelte. Die Wucht der Geschosse raubte ihm fast den Atem.


  Sie zerfetzten zwar nicht seinen Körper, aber ihre Aufprallwucht war beträchtlich. Wie der Hieb mit einem Baseballschläger.


  Clive rettete sich hinter einen der Betonpfeiler.


  Ein Schrei gellte durch die Dunkelheit.


  Es hatte einen der G-men erwischt.


  Clive tauchte blitzschnell aus der Deckung hervor, zielte dorthin, wo er die Überwachungskamera gesehen hatte. Er konnte sie nur als schattenhaften Umriss sehen. Oben brannte eine rote Kontrolllampe. Einen Augenaufschlag später zerplatzte der Apparat von einem Treffer aus Clives P226. Blitzartig tauchte Clive zurück in Deckung.


  Er atmete tief durch.


  Der Geschosshagel hielt unvermindert an.


  Durch das ohrenbetäubende Getöse hindurch hörte Clive bruchstückhafte Orrys Stimme.


  "Bist du wahnsinnig, Alter?"


  Sekunden noch, dann verebbte der Geschosshagel plötzlich.


  Wieder herrschte Stille.


  Vorsichtig und mit ihren Waffen im Anschlag, wagten sich die G-men einer nach dem anderen hervor. Taschenlampen leuchteten auf.


  Vorsichtig arbeiteten sich die FBI-Agenten von Betonpfeiler zu Betonpfeiler vor.


  Aber da war niemand.


  Kein Mensch.


  Keine Bewegung.


  "Selbstschussanlagen", stellte Orry fest. Seine Stimme hallte relativ laut in dem kahlen Raum wider. "Ich schätze, die Magazine sind jetzt leergeschossen..."


  "Agent Pulaski ist getroffen worden!", rief einer der anderen G-men. "Er ist tot..."


  "Verdammt", murmelte Orry.


  Sein Blick wanderte zu der kreisrunden Stahltür.


  Dort hatten sie sich eingeigelt.


  Die, die sich selbst die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE nannten.


  Aber vielleicht kam das Ende ihrer obskuren Mörder-Sekte doch etwas eher als das Ende der Welt...
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  Der röhrenartige Luftschacht, durch den Milo und ich kriechen mussten, war verdammt eng. Man konnte sich kaum rühren. Damit wir uns besser bewegen konnten, hatten wir auf kugelsichere Westen verzichtet, die bei Risiko-Einsätzen wie diesem eigentlich obligatorisch waren. Schließlich sind G-men keine Selbstmörder.


  Wir hatten Werkzeug dabei, um die Filteranlagen aus dem Weg zu räumen.


  Milo kroch voran, ich hinterher.


  Den Plan hatten wir uns so gut es ging einprägen müssen.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir endlich unser Ziel erreicht hatten.


  Der Schacht endete in einem abgelegenen Teil der Bunkeranlage. Natürlich konnten wir nicht wissen, wie die AUSERWÄHLTEN den Bunker umgebaut hatten. Wir hofften einfach, an einer Stelle herauszukommen, die uns eine Chance ließ.


  Es war ein stockdunkler Abstellraum.


  Milo brach das Belüftungsgitter aus der Wand. Es war fast schon eine akrobatische Leistung, in den Raum zu kommen, ohne sich dabei den Hals zu brechen. Ein paar Augenblicke später hatten wir es geschafft.


  Ich leuchtete mit der Taschenlampe in dem dunklen Raum herum. Vornehmlich Bettwäsche wurde hier gelagert.


  Die Tür war von außen verriegelt, wie ich feststellte.


  Wir hatten ein Walkie-Talkie dabei.


  Ich nahm es vom Gürtel und meldete Mr. McKee: "Wir sind am Ziel! Es kann losgehen!"


  "Viel Glück, Jesse!"


  "Wird schon schon schiefgehen, Mr. McKee!"
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  Mit einer kleinen Sprengladung öffneten wir die Tür. Ein Tritt ließ sie zur Seite fliegen. Mit der Waffe in beiden Händen stürmte ich vorwärts. Vor mir lag ein kahler Flur. Das Surren der Lüftungsanlage war das einzige, was zu hören war.


  Sonst nichts.


  Keine Schritte, keine Stimmen.


  Vorsichtig ging ich weiter. Den Finger immer am Abzug. Milo folgte mir, stets bereit, mir Feuerschutz zugeben. Jeden Moment erwartete ich, hinter der nächsten Ecke einen Bewaffneten auftauchen zu sehen.


  Ein Explosionsgeräusch ließ uns beide zusammenzucken.


  "Das sind unsere Leute am Haupteingang", meinte Milo.


  Vermutlich hatte er recht.


  Kein Schuss war zu hören, gar nichts.


  Eine furchtbare Ahnung stieg in mir auf.


  Der Flur machte eine Biegung. Auch dort war niemand zu sehen. Ich öffnete eine der Türen, die vom Flur abzweigten.


  Ich warf einen kurzen Blick in einen kahlen Raum, der kaum mehr als eine Pritsche enthielt.


  Der nächste Raum sah nicht anders aus.


  Aber keine Menschen.


  "Ich will nicht hoffen, dass diese AUSERWÄHLTEN uns schon wieder ausgetrickst haben", raunte Milo mir zu.


  Jetzt hörten wir Schritte. Gestalten bogen um die Ecke.


  MPis und automatische Pistolen wurden emporgerissen.


  Und wieder gesenkt.


  Es waren unsere Leute.


  "Was geht hier eigentlich vor sich?", hörte ich Orry sagen.


  Ich hatte keine Antwort darauf.


  Noch nicht.


  Ich öffnete eine weitere Tür. Ein Fußtritt und sie sprang auf. Der Raum, der sich dahinter verbarg war etwas größer als die, die ich bisher gesehen hatte. Es herrschte Halbdunkel.


  Kerzenlicht flackerte in der Zugluft, die durch die Belüftungsanlage verursacht wurde. Die Kerzen bildeten eine Form, die mir inzwischen nur allzu vertraut war. Drei Kreuze.


  Der Kreis um diese drei Kreuzsymbole herum, wurde durch menschliche Körper gebildet. Sie trugen allesamt weiße Gewänder. Ihre Blicke waren entspannt, fast zufrieden. Ihre Hände gefaltet. Sie lagen auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen. Sie sahen aus, als ob sie schliefen. Aber nur auf den ersten Blick.


  Ich trat ein, stieg über die reglos daliegenden Körper und blieb dann vor einer weißhaarigen Gestalt stehen. Auch sie lag reglos am Boden.


  Das Lächeln wirkte erstarrt.


  "Diese Leute scheinen den Weltuntergang für sich persönlich vorweggenommen zu haben", murmelte ich düster.


  "Keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung", meinte Milo, der sich über einen der Toten gebeugt hatte. "Vermutlich ein schnell wirkendes Gift."


  Es gibt Dinge, an die man sich nach noch so vielen Dienstjahren beim FBI einfach nicht gewöhnen kann. Und der Anblick, der sich uns bot, gehörte zweifellos dazu. Diese Menschen hatten ihr Leben sinnlos weggeworfen, weil sie von der Lehre eines Sektenführers zu blindem Gehorsam verführt worden waren.


  Ich erinnerte mich an Sally, an die Angst, die sie zweifellos gehabt hatte. Angst vor mir, vor dem FBI, vor der ganzen Welt, die für sie nichts anderes war, als ein Ort, der von Satan regiert wurde.


  Ich konnte mir die Hysterie lebhaft vorstellen, die unter diesen Sektenanhängern geherrscht hatte, die sich selbst als die AUSERWÄHLTEN betrachteten.


  Ich bemerkte, dass Milo mich ansah.


  Er schien meine Gedanken zu erraten.


  "Wir hätten es nicht verhindern können, Jesse", stellte er fest. Mein Verstand sagte, dass er recht hatte.


  Trotzdem blieb da ein quälendes Gefühl zurück. Ein bitterer Nachgeschmack.


  Ich atmete tief durch.


  Wie durch Watte hörte ich die Stimme meines Kollegen 'Orry' Medina.


  "Ich hoffe nur, dass wir diesen verdammten CX-Behälter hier finden", meinte er.
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  Melvin beobachtete argwöhnisch die drei Schwarzen, die an der Subway-Station 137.Street West in Harlem zugestiegen waren.


  Der Subway-Waggon war in einem schlechten Zustand. Das Innere war mit Graffiti verschmiert. Es roch nach Erbrochenem.


  Melvin griff instinktiv nach der Plastiktüte, die er neben sich auf der Bank stehen hatte. Ein zylinderförmiger Gegenstand hob sich deutlich ab.


  Der CX-Behälter...


  Melvin schwitzte.


  Er durfte die Ausführung des Auftrags, der ihm gegeben worden war, nicht länger aufschieben. Obwohl ihm allein bei dem Gedanken die Hände zitterten.


  Die drei Schwarzen näherten sich. Sie trugen viel zu große Trainingsanzüge und tief ins Gesicht gezogene Rapper-Mützen.


  Vielleicht Angehörige irgendeiner Straßengang, dachte Melvin.


  Sie grinsten ihn an, kauten auf ihren Kaugummis herum.


  Einer spielte mit einem Schlagring, warf ihn hoch, fing ihn wieder auf. Ein älterer, etwas verschüchtert wirkender Mann wollte den Waggon verlassen. Er wurde zur Seite gerempelt. So schnell er konnte, suchte er das Weite. Er stolperte davon.


  Die drei Schwarzen lachten.


  Dann wandte sie sich Melvin zu.


  Einer setzte sich ihm gegenüber, legte einen Fuß auf den Sitz neben Melvin. Er spielte immer noch mit Schlagring. Die Zahnlücke vorne zeigte, dass er trotz seiner Bewaffnung wohl nicht immer Sieger geblieben war.


  Die beiden anderen lungerten in der Nähe herum.


  Jedenfalls blieb Melvin kein Fluchtweg.


  Die nächste Station Richtung Downtown war die 125. Straße.


  Die wenigen Leute, die noch im Waggon saßen, sahen zu, dass sie rauskamen.


  Melvin wollte sich erheben.


  Ein grober Stoß nagelte ihn an den Sitz.


  Die Subway beschleunigte wieder.


  Melvin wurde bleich.


  "Was wollt ihr?"


  "Das fragst du noch?", kicherte der Kerl mit dem Schlagring.


  "Du fährst einfach durch unser Gebiet und fragst auch noch, was wir wollen!" Das Gelächter der anderen wirkte wie ein Echo. Der Kerl mit dem Schlagring befühlte Melvins Jacke, ein graumeliertes Jackett mit Fischgrätmuster. "Dein Fummel ist nicht gerade das, was uns zusagt, Mann!"


  "Pech für euch", erwiderte Melvin.


  "Ein bisschen hipper hättest du hier schon auftauchen können. Ist doch absolut uncool, was du da am Leibe trägst! Da macht das Abziehen doch gar keinen Spaß mehr!"


  Und einer der anderen ergänzte: "Du hast ihn echt vergrätzt, Mann!"


  "Ach, ja?"


  "Die letzten Freuden verdirbst du einem!"


  Melvins Puls raste. Seine Hand legte sich krampfhaft um den CX-Behälter in der Plastiktüte., "Was hast du denn da in der Tüte?", fragte der mit dem Schlagring. Er grinste so breit, dass man das volle Ausmaß seiner Zahnlücke sehen konnte. "Lass mal sehen..."


  Er beugte sich vor.


  "Nein", keuchte Melvin.


  Einer der Kerle riss etwas unter seiner Adidas-Trainingsjacke hervor. Es war ein zierlicher Revolver vom Kaliber 22. Aber er reichte völlig aus, um einen Menschen zu töten. Vor allem aus so naher Distanz.


  "Schön ruhig!", zischte der Kerl mit der Pistole, während sein Komplize Melvin den Schlagring ins Gesicht sausen ließ.


  Alles drehte sich vor Melvins Augen. Er sackte in sich zusammen.


  Einen Sekundenbruchteil später hatte der Mann mit dem Schlagring die Tüte an sich gebracht. Eine fast beiläufige Handbewegung und das Plastik glitt zur Seite. Der CX-Behälter wurde sichtbar.


  Die drei lachten schallend.


  "Eine Thermoskanne! Wer hätte das gedacht!"


  Der Kerl mit dem Schlagring warf den CX-Behälter seinem Komplizen zu. Der fing ihn auf. Beinahe rutschte der Behälter von seinem Handballen ab. Im letzten Moment hielt der Mann ihn mit zwei Händen.


  "Mach das Ding mal auf", grunzte der Kerl mit dem Schlagring. "Ich will wissen, was der Kerl säuft. Ich wette Kamillentee, so spießig, wie der aussieht!"


  "Die Kanne geht nicht auf!"


  "Mann, bist du eine Lusche geworden, Harry!"


  "Leck mich doch!"


  Melvin schielte zu dem Behälter hin.


  Sein Kinn war durch den Schlag mit dem Metallring angeschwollen.


  "Zeig mal dein Portemonnaie, du Pappnase!"


  Melvin reagierte nicht sofort.


  "Hast du's mit den Ohren - oder was?"


  Die Bahn bremste.


  Melvin sah innerhalb eines Sekundenbruchteils das Schild vorbeirasen, das einem verriet, dass dies die Subway Station an der 96. Straße war. Die Türen gingen selbsttätig auf und plötzlich wirkten die drei Schwarzen wie aufgescheuchte Hühner.


  "Cops", knurrte einer von ihnen.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte auch Melvin die dunkelblauen Uniformen draußen auf dem Subwaybahnsteig gesehen. Eine Doppelstreife.


  Sie betraten den Wagen.


  Die drei Schwarzen sprangen auf, spurteten wie von der Tarantel gestochen los.


  Den CX-Behälter ließen sie einfach fallen.


  Mit einem krachenden Laut kam er hart auf dem Boden auf. Es schepperte.


  Die drei Schwarzen rannten durch den nächsten Wagen, drängelten sich durch Dutzende von gerade eingestiegenen Fahrgästen. Wenig später rannten sie über den Bahnsteig, als ob der Teufel hinter ihnen her gewesen wäre.


  Die Cops blickten sich um. Der kleinere der beiden hatte seine Dienstwaffe in der Rechten, steckte sie nun aber wieder ein.


  "Ist irgendetwas passiert?", fragte der größere der beiden.


  "Nein" sagte Melvin.


  "Wenn Sie Anzeige erstatten wollen, dann..."


  "Nein, will ich nicht!"


  Der Schweiß perlte von seiner Stirn.


  Melvin wollte sich nach dem Behälter bücken.


  Aber einer der Cops war schneller. Es war der Größere. Auf seiner Stirn erschienen dicke Furchen.


  "Gehört das Ihnen?"


  "Ja", sagte Melvin.


  Der Größere wollte den Behälter an Melvin weiterreichen.


  Seine Finger berührten bereits das hochwertige Material aus Spezialkunststoff, da meinte der andere Police Officer: "Stop!"


  "Wieso?"


  "Joey, ich wette um hundert Dollar, dass DAS HIER genau der Behälter ist, dessen Bild jetzt überall herumhängt!"


  "Quatsch, du..."


  Der Polizist brach mitten im Satz ab.


  Melvon hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und dem Officer die Waffe aus dem offenen Holster gerissen.


  Zitternd hielt er die Waffe auf die beiden gerichtet.


  Die Bahn hatte längst wieder Fahrt aufgenommen.


  Die beiden Officers standen da wie Salzsäulen. Melvin nahm den CX-Behälter an sich.


  "Machen Sie keine Dummheiten", knurrte der größere der beiden Cops. Sein Gesicht war bleich wie die Wand.


  Melvin drängte sich an ihnen vorbei.


  "Keine Bewegung", sagte er mit zittriger Stimme.


  Er hatte das Ende des Waggons fast erreicht, da fuhr der Kleinere der beiden Cops mit der Hand nach unten.


  Melvin feuerte.


  Die beiden City Police Officers hatten nicht den Hauch einer Chance. Getroffen sanken sie zu Boden. Melvin ballerte wie wahnsinnig um sich. Dann griff er nach der Notbremse. Ein Geräusch, das geeignet war, Trommelfelle zerplatzen zu lassen, schrillte. Mit einem Ruck kam die Bahn zum Stehen.


  Die Bremsung ließ Melvin hart gegen die Wand fliegen. Er rappelte sich auf.


  Ein anderer Fahrgast war aus dem Nachbarwaggon herbeigeeilt, stand mit offenem Mund einige Sekunden lag da und lief dann davon.


  Melvin öffnete die Tür.


  Er stieg hinaus in den düsteren Subway-Tunnel.


  Noch nicht!, ging es ihm durch den Kopf. Noch konnte er die Sense Gottes nicht zum Einsatz bringen... Nicht hier... Es gab bessere Orte. Orte, an denen sie ihre Wirksamkeit um ein vielfaches mehr erweisen konnte...


  Melvin hetzte an den Waggons vorbei, hinein in den dunklen Tunnel.
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  Jeden Quadratzentimeter des unterirdischen Bunkerkomplexes durchsuchten wir. Jeder von uns legte dabei eine geradezu fieberhafte Eile an den Tag.


  Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs unsere Unruhe.


  Denn die Konsequenzen, die sich ergaben, wenn der CX-Behälter hier nicht zu finden war, waren mehr als beunruhigend.


  Es gab zwei Möglichkeiten.


  Entweder hatte Sally Hiram nicht die Wahrheit gesagt, als sie über die Pläne der AUSERWÄHLTEN sprach, den mutierten Pest-Erreger in der U-Bahn auszusetzen oder es war bereits ein Wahnsinniger in den unterirdischen Schächten New York Citys unterwegs, um den grausamen Plan des selbsternannten Propheten Josiah Morgan auszuführen.


  Die Untersuchungen zogen sich hin. Spurensicherer rückten an. In einem verschlossenen Raum fanden wir eine Art Archiv.


  Es ist geradezu typisch für solche Sekten, dass sie Personaldaten akribisch sammeln. Über ihre eigenen Leute, ihre Feinde und natürlich über jene, die sie vielleicht aufzunehmen gedenken. An Umfang und Ausführlichkeit verblasste jede FBI-Akte gegen das, was hier zu einzelnen Personen gesammelt war.


  Lichtbilder, Fingerabdrücke, Schriftproben, ausführliche Lebensläufe, medizinische Berichte, Vermögensverhältnisse...


  Die Identifikation der Toten war anhand dieser Unterlagen nicht schwer.


  McThorpe war unter ihnen.


  Er hatte sein Transportunternehmen geschlossen, um mit dem Propheten, an den er glaubte, die letzten Tage der Welt zu verbringen.


  Es war unfassbar.


  Wir fanden auch Unterlagen über die Killer, die Sally Hiram verfolgt hatten und dann in die Klauen einer Straßengang geraten waren. Über Sally Hiram war natürlich auch ein Ordner vorhanden. Ebenso von ihrem Mann George.


  "Er war Mitglied der AUSERWÄHLTEN", berichtete Milo, der die Unterlagen überflog. "Angeworben hat ihn seine Frau."


  "So wie wir gedacht haben", erwiderte ich. "Dr. George Hiram verriet den AUSERWÄHLTEN alles, was sie über die internen Vorgänge bei MADISON GEN-TECH wissen mussten. Die Sekte beauftragte dann ein paar Berufsverbrecher mit der Ausführung des Verbrechens..."


  Mit Sicherheit würden wir auch über die Einbrecher hier umfangreiches Aktenmaterial finden.


  Aber das war im Moment nicht so wichtig.


  Es ging um etwas ganz anderes.


  New York sollte nicht sterben!


  Orry und Clive hatten die Mitgliederliste der AUSERWÄHLTEN mit den aufgefundenen Toten abgeglichen. Danach wurden die Namen jener Mitglieder gestrichen, die uns darüber hinaus namentlich bekannt waren: Sally und George Hiram, der geheimnisvolle Killer namens Smith, dessen Identität anhand der Dossiers ermittelt werden konnte. Außerdem jene Männer, die man auf Sally Hirams Spur gesetzt hatte.


  Ein Name blieb übrig.


  "Melvin Karrow, 40 Jahre alt, gehört seit fünf Jahren zum inneren Kreis der AUSERWÄHLTEN!", rief Orry.


  "Was ist mit dem?", fragte Agent Caravaggio.


  "Das ist unser Mann", war Orry überzeugt. "Alle lebenden Mitglieder der Sekte sind hier - mit Ausnahme von Sally Hiram, die ihrer Akte nach ja dem Satan verfallen sein soll!


  Nur dieser Melvin Karrow nicht..."


  Ich begriff.


  "Sein Bild muss sofort an alle Polizeidienstellen", meinte ich. "Und vor allem an das Wachpersonal in der Subway. Die Security-Leute an den Videomonitoren sollen mal ein bisschen die Augen aufhalten..."


  "Klingt wie ein Strohhalm, Jesse", meinte Milo.


  Ich zuckte die Schultern.
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  Dr. Tremayne bewohnte einen Bungalow in Riverdale, dem bürgerlichen Teil der Bronx, die oft zu Unrecht als Ganzes mit Slums, Drogen und Gewalt in Zusammenhang gebracht wird.


  Von den Problemen, die in der South Bronx nicht zu übersehen waren, war hier nichts zu sehen.


  Schmucke Bungalows lagen an großzügig angelegten Straßen, die von hoch aufragenden Bäumen umsäumt waren.


  Tremayne parkte den Wagen in der breiten Einfahrt seines Hauses, das er seit seiner zweiten Scheidung allein bewohnte.


  Ein Tribut an seinen Job und die Besessenheit, mit der er ihn betrieb. Tremayne war aus ganzer Seele Forscher. Tatsächlich hatte er schon so manche Nacht in den Labors von MADISON


  GEN-TECH verbracht. Und in seinem dortigen Büro gab es sogar eine Pritsche.


  Tremayne schlug die Wagentür seines Porsche zu.


  Sein Gesicht wirkte düster.


  Es gab da ein paar Sachen, die ihm ziemlich an die Nieren gingen. Der Tod von George Hiram war eines dieser Dinge...


  Er ging ins Haus.


  In der Rechten hielt er eine Tüte mit dem Schriftzug eines asiatischen Schnellimbiss. Er stellte die Tüte auf den Tisch und begann, den Inhalt auszupacken.


  Lustlos kaute er auf den Chop Sui herum, schob die ganze Packung dann zur Seite.


  Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus.


  Sein Atem wirkte schwer.


  Er vergrub die Hände in den Taschen.


  Ein Lieferwagen stand auf der anderen Straßenseite. Er war mit Reklame bedruckt. Einen Augenblick lang fragte sich Tremayne, weswegen dieser Wagen dort eigentlich stand.


  Am Steuer saß ein Mann, der Zeitung las. Er blickte kurz zu Tremaynes Haus herüber. Vom Gesicht konnte Tremayne so gut wie nichts sehen. Der Kerl trug eine Sonnenbrille.


  Etwas machte Tremayne stutzig. Ein weißer Golf fuhr die Straße entlang. Der Fahrer hielt an, machte ein Handzeichen in Richtung des Sonnenbrillenträgers im Lieferwagen und fuhr dann weiter.


  Tremayne fühlte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend.


  Was soll ich tun?, dachte er.


  Der Appetit war ihm jedenfalls gründlich vergangen.


  Tremayne ging mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch. Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die oberste Schublade.


  Ein handlicher Revolver vom Kaliber 22 lag darin.


  Tremayne atmete tief durch, nahm die Waffe an sich und öffnete die Trommel. In der Schublade befanden sich auch Patronen. Mit zitternden Fingern schob er eine Patrone nach der anderen in die sechs Kammern der Trommel. Dann schloss er die Waffe, drehte die Trommel herum.


  Er steckte sich die Waffe hinter den Hosenbund.


  Für den Moment fühlte er sich etwas sicherer.


  Aber das hielt nicht lange an.


  Verdammt, das ist kein Ausweg, ging es ihm durch den Kopf, während er fühlte, wie die Verzweiflung in ihm aufstieg.
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  Mit Blaulicht fuhren wir Richtung Süden, erst durch Harlem, dann am Central Park vorbei. In der Subway hatte es eine Schießerei gegeben, bei der ein Polizist getötet und ein weiterer schwer verletzt worden war.


  Der Täter hatte den Triebwagen zwischen zwei U-Bahnstationen mit der Notbremse zum Halten gebracht und war zu Fuß entkommen. Er war auf dem Weg zur Subwaystation an der 72. Straße West, Ecke West Central Park.


  Der verletzte Police Officer hatte den Mann gut beschrieben.


  Sein Aussehen schien mit dem Foto übereinzustimmen, dass wir von Melvin Karrow hatten.


  Aber wichtiger war etwas anderes.


  Der Polizist hatte nämlich den CX-Behälter erkannt, den der Täter bei sich gehabt hatte und von dem längst auf jedem Revier Fotos hingen.


  "Er will zu einem der Subway-Knotenpunkte zwischen Times Square und Grand Central", vermutete Milo.


  Ich blickte auf die Uhr.


  Bald war Rush Hour.


  Dann drängten sich in den U-Bahnhöfen von Midtown Manhattan so viele Menschen zusammen, dass Melvin Karrow keine Schwierigkeiten haben würde, den Plan seines Propheten durchzuführen und auf einen Schlag Hunderte von Passanten zu infizieren. Mit der Subway würden sie den Erreger innerhalb kürzester Zeit im Big Apple und darüber hinaus herumtragen und weiterverbreiten. Eine Kettenreaktion.


  Wir fuhren den Broadway hinunter. Ein paar Blocks nördlich vom Lincoln Tower kreuzt er die Amsterdam Avenue und die 72. Straße. In die bogen wir ein, fuhren Richtung Central Park.


  Die dortige U-Bahnstation war längst von Einsatzfahrzeugen der City Police umlagert. Man hatte bereits damit begonnen, Passanten und Fahrgäste zu evakuieren. Megafone warnten die Leute davor, sich in die Nähe der Subway-Station zu begeben.


  Milo und ich stellten den Wagen irgendwo am Straßenrand ab.


  Der Verkehr war an dieser Stelle kurz vor dem Infarkt. Ohne Blaulicht gab es überhaupt kein Fortkommen mehr. Und das war noch schwierig genug. Aber noch schneller ging es im Moment zu Fuß.


  Mit den Dienstausweisen in der Hand begrüßten wir kurz die NYPD-Beamten, die hier ihren Dienst taten.


  Spezialisten des FBI waren auch schon in Stellung gegangen.


  Die blauen Einsatzjacken mit den drei weißen Buchstaben waren nicht zu übersehen.


  Alle verfügbaren Kräfte, die sich gerade in der Umgebung aufgehalten hatten, waren über Funk hier her beordert worden.


  Der wahnsinnige Fanatiker, in dessen Händen sich jetzt der CX-Behälter befand, war zweifellos auf dem Weg hier her.


  Jedenfalls saß er in der Falle, irgendwo tief unter der Erde zwischen den Subwaystationen an der 81. Straße Ecke Central Park West und an der Zweiundsiebzigsten. Die weiter nördlich gelegene Subway-Station an der Einundachtzigsten war genauso hermetisch abgeriegelt worden wie diese hier. Und so durfte es für Melvin Karrow eigentlich kein Entkommen geben.


  Im Eiltempo liefen wir die Treppen hinunter, die zu den Subway-Gleisen führten.


  Wenig später blickten wir in den großen dunklen Tunnel Richtung Norden.


  Wir sprachen mit der Einsatzleiterin der City Police vor Ort. Es handelte sich um Captain Cathy Ericson, eine resolut wirkende Enddreißigerin.


  "Ein Seuchenschutzkommando der Army ist hier her unterwegs", meinte Captain Ericson. "Aber es kann eine Weile dauern, bis das hier eintrifft..."


  "Was ist mit den Triebwagen, aus denen Karrow geflüchtet ist?", fragte ich.


  "Die sind zurück zur Station an der 81. Straße gefahren!"


  "Und auch schon angekommen?"


  "Ja, das ist mir über Funk bestätigt worden."


  Ich atmete tief durch. Das beruhigte mich etwas. So hatte Melvin Karrow zumindest nicht mehr die Möglichkeit, einfach auf seinem Weg kehrt zu machen und eventuell Geiseln zu nehmen. Dazu war es zu spät.


  Ich zog meine P226, lud die Waffe mit einer energischen Bewegung durch und überprüfte die Ladung.


  "Was haben Sie vor?", fragte Captain Ericson.


  "Es muss auf jeden Fall verhindert werden, dass der Täter den Inhalt des Behälters freisetzt, den er er bei sich führt. Wie weit hat man Sie darüber informiert, was der Inhalt ist?"


  "Sehr vage, Agent Trevellian. Aber die Tatsache, dass ein Seuchenschutzkommando anrollt, sagt doch wohl alles über die Gefährlichkeit."


  "Es sind genveränderte Pesterreger, Captain. Erreger, gegen die es kein bekanntes Gegenmittel gibt und von denen wir das Schlimmste befürchten, wenn sie freigesetzt werden."


  Captain Ericson nickte. Sie strich sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. Ihr Gesicht war ernst.


  "Immerhin wird der Kerl seinen ursprünglichen Plan wohl nicht mehr in die Tat umsetzen können", meinte Milo. "Einen mit Passanten vollgestopften U-Bahn-Knotenpunkt wird er kaum noch erreichen können..."


  Ich blickte auf die Uhr, versuchte mir auszurechnen, wann der Kerl hier auftauchen musste...


  Allzu lange konnte es nicht mehr dauern.


  Es sei denn, es war etwas geschehen, womit keiner von uns gerechnet hatte.


  Ich blickte mich um. Vermummte Scharfschützen hatten sich überall verschanzt. Eine gespenstische Stille herrschte in dem Gewölbe der Subway-Station. Alle Züge, die diese Station passieren mussten, wurden - soweit möglich - umgelenkt oder mussten warten.


  Ich hörte Schritte durch das Gewölbe hallen.


  Ein klickendes Geräusch ließ mich zu den automatischen Anzeigen blicken, die unbeirrt Züge anzeigten, die fürs erste nicht fahren würden.


  Orry und Clive kamen die Treppe hinunter.


  Ihnen folgte mit ein paar Metern Verspätung unser Kollege Agent Fred LaRocca.


  "Wie sieht es aus, Jesse?", hörte ich Orry fragen.


  "Ich weiß nicht", murmelte ich zwischen den Zähnen hindurch, den Blick wieder in das Dunkel des Subway-Tunnels gerichtet. "Irgendetwas stimmt hier nicht..."


  Ich rechnete.


  Und immer wieder kam ich zu demselben Ergebnis.


  Milo hatte denselben Gedanken. "Der Kerl müsste längst hier sein", stellte er fest.


  Ich wandte mich an Captain Ericson.


  "Gibt es hier irgendwelche Abzweigungen von der Strecke?", fragte ich dann.


  "Nein. Und wenn, dann hätten wir die Ausgänge gesperrt so wie diesen hier!" Sie seufzte. "Der Kerl sitzt in der Falle! Er kann nur hier oder an der Einundachtzigsten herauskommen."


  "In Luft auflösen kann er sich jedenfalls nicht."


  Ich holte das Handy aus meiner Lederjacke heraus.


  "Was hast du vor, Jesse?", erkundige sich Milo.


  "Ich muss wissen, ob es da nicht doch irgendeine Möglichkeit für Karrow geben könnte..."
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  Melvin schluckte.


  In der Ferne hörte er Schritte. Sie hallten in dem U-Bahngewölbe wieder.


  Es war beinahe stockdunkel.


  Melvins zitternde Hände umklammerten den CX-Behälter.


  Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Seine Rechte wanderte zum Verschluss des Behälters.


  Sie umfasste den Griff, der herumgedreht werden musste, um an den Inhalt zu gelangen.


  Vorsichtig ging er weiter.


  Tastete sich voran und musste dabei höllisch aufpassen, um nicht zu stolpern.


  Ein Rauschen drang aus der Ferne an Melvins Ohren. Er stutzte, hielt an und erstarrte. Es war das Rauschen von Wasser. Wie ein unterirdischer Bach klang es.


  Die Kanalisation, ging es Melvin durch den Kopf.


  Es musste von hier aus einen Zugang zum unterirdischen Kanalsystem der Stadt New York geben.


  Melvin Karrow fühlte einen kühlen Luftzug.


  Der Puls schlug ihm bis zum Hals.


  Warum nicht?, dachte er. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit für ihn, den Auftrag seines Propheten auszuführen...


  Er lief schneller, strauchelte, keuchte...


  All seine Kraft würde er daransetzen!


  Die Sense Gottes konnte vielleicht doch noch wirksam werden und ihre reiche Ernte halten, wenn der Inhalt des CX-Behälters in den Wasserkreislauf geriet...
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  Von der Subway-Strecke zweigte ein Gang ab, der schon vor dem zweiten Weltkrieg nicht mehr in Betrieb gewesen war. Ein totes Ende, das auf den neueren Karten wohl auch gar nicht mehr verzeichnet wurde.


  Möglicherweise gab es eine Verbindung zur Kanalisation, die bei späteren Erweiterungsarbeiten entstanden war.


  Wir verloren keine Zeit.


  Kein Mensch wusste, was die Folgen waren, wenn der Inhalt des CX-Behälters in den Wasserkreislauf geriet. Nach allem, was man bisher über die Eigenschaften dieser mutierten Yersinia Pestis-Erreger wusste, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie auch eine Kläranlage überlebten und sich danach unkontrolliert in den städtischen Trinkwasserreservoirs vermehrten...


  Vorsichtig arbeiteten wir uns in dem dunklen Tunnel voran.


  Ein gutes Dutzend Scharfschützen begleitete uns dabei.


  Die Lichtkegel von Taschenlampen kreisten durch das dunkle Gewölbe.


  Die Scharfschützen waren zum Teil mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet.


  Und obwohl hier eine gutbewaffnete Einheit aus verschiedenen Polizeieinheiten einen einzelnen Mann jagte, hatte dieser durchaus die Möglichkeit, uns alle zu töten. Und nicht nur uns...


  Die mikroskopisch kleinen Verbündeten, die Melvin Karrow in dem CX-Behältern mit sich führte, waren im Ernstfall stärker als eine ganze Armee.


  Wir sahen die Lichter von Taschenlampen in der Ferne aufleuchten. Wir hörten Schritte. Niemand brauchte ein Wort darüber verlieren. Das waren unsere Leute. Einsatzkräfte, die etwa zur gleichen Zeit wie wir von der anderen Seite her aufgebrochen waren.


  Wir erreichten die Abzweigung.


  Dunkel führte sie scheinbar ins Nichts hinein.


  Am Boden lagen Gleise, die der Rost in einem halben Jahrhundert schon fast gänzlich zerfressen hatte.


  Wenig später hörten wir das Rauschen.


  Der Abwasserkanal.


  Meter um Meter arbeiteten wir uns voran.


  Melvin Karrow musste hier irgendwo sein. Das Rauschen wurde lauter. Wir traten über Schutt und Geröll. Teile des Gewölbes waren an dieser Stelle heruntergestürzt. Metallpfeiler hielten den Rest davon ab, ebenfalls herunterzubrechen.


  Augenscheinlich hatte sich lange niemand um diesen Bereich der New Yorker Unterwelt gekümmert. Es war lebensgefährlich hier.


  Und dann erfassten die Lichtkegel unserer Taschenlampen Karrows Gestalt.


  Er stand auf einem Schutthaufen und erstarrte.


  In der Linken hielt er den CX-Behälter.


  "FBI! Bleiben Sie stehen, Melvin Karrow!", rief Milo.


  Der Mann war unschlüssig.


  Wir nutzten das, um uns zu nähern.


  Die Scharfschützen schwärmten aus, postierten sich in einer Art Halbkreis. Milo und ich befanden uns etwa in der Mitte dieses Halbkreises, Orry und Clive etwas weiter links.


  Ich hielt den Griff meiner P226 fest umklammert.


  Die Pistole war schussbereit.


  Ich schnellte ein paar Schritte vor.


  Der Schein der Taschenlampen blendete Melvin Karrow. Er hob die Hand vor das Gesicht.


  Aber noch immer hatte er den Behälter bei sich, in dem eine furchtbare Vernichtungswaffe schlummerte, gegen die es keine Verteidigung gab.


  Melvin Karrows Gesicht war eine verzerrte Maske.


  Mein Instinkt sagte mir, dass er nicht daran dachte einfach aufzugeben.


  Er drehte sich in Richtung des Rauschens, das irgendwo aus der Dunkelheit kam. Einige Dutzend Meter lagen sicherlich noch zwischen Melvin Karrow und dem Abwasserkanal. Genau war das nicht zu sagen. Die Sicht war einfach zu schlecht. Aber Karrow setzte alles auf eine Karte. Er rannte los, taumelte und ließ dabei den CX- Behälter hin und her baumeln.


  "Nicht schießen!", rief ich in Richtung der Scharfschützen. "Auf keinen Fall schießen!"


  Wenn der Behälter getroffen wurde, war das Risiko unabsehbar. Die Plastikaußenhaut würde durch das Projektil zerfetzt und der Inhalt völlig unkontrolliert durch die Gegend geschleudert.


  Die Erreger waren extrem überlebensfähig.


  Ich spurtete los.


  Milo war mir auf den Fersen. Es war gar nicht so leicht, auf den Beinen zu bleiben und nicht über die dicken Brocken aus Mauerwerk und Geröll zu stolpern.


  Melvin Karrow war darin allerdings auch nicht besser.


  Es dauerte nicht lange, bis ich ihm dicht auf den Fersen war.


  Ich hörte sein Keuchen.


  Von hinten strahlten uns die Lampen an. Ich selbst hatte auch eine Lampe dabei, mit der ich Karrow zu blenden versuchte.


  "Bleiben Sie stehen!", rief ich.


  Karrow stolperte, stürzte nieder. Seine Linke hielt den Tragegriff des CX-Behälters fest umklammert. Der Behälter knallte mit einem dumpfen Geräusch auf einen scharfkantigen Brocken aus Mauerwerk und Beton.


  Ich war war blitzschnell bei ihm, hob den Lauf der P226 und richtete ihn auf seinem Kopf.


  Karrows Linke hatte den Behälter indessen zu sich herübergerissen. Die Rechte umfasste den Griff, mit dem sich das Gefäß öffnen ließ...


  Er hatte diesen Griff bereits herumgedreht und musste ihn nur noch herausreißen. Es gab keine Sicherung mehr.


  Karrow war wie zur Salzsäule erstarrt.


  Es herrschte ein geradezu mörderischer Patt.


  Ein Sekundenbruchteil hätte ich gebraucht, um abzudrücken.


  In genau demselben Moment hätte mein Gegenüber jedoch den Behälter öffnen können.


  "Sie haben keine Chance", sagte ich.


  Er schluckte. Schweißperlen rannen ihm an der Schläfe entlang. Sein Atem war flach und hektisch.


  "Ihr Prophet hat Sie im Stich gelassen", sagte ich. "Er lebt nicht mehr."


  Karrow starrte mich ungläubig an.


  Der Kinnladen fiel ihm herunter.


  "Aber..." Er stockte. "Was ist mit dem Plan der Vollendung?"


  "Er war eine Lüge, Mr. Karrow."


  "Nein..."


  Ich nannte ihm die Adresse des Bunkers, beschrieb ihm die Innenräume und die Anordnung, in der wir die Toten aufgefunden hatten.


  Das überzeugte ihn.


  Er starrte mich an. Tränen rannen ihm über die Wangen.


  "So werdet ihr also die Herrschaft über die Erde antreten", flüsterte er dann mit einem irren Kichern. "Ihr - die Diener des leibhaftigen Satans!"


  Er wandte unruhig den Kopf. Der Griff um den CX-Behälter lockerte sich. Der Behälter rutschte ihm schließlich sogar aus der Hand. Milo schnellte vor und nahm ihn an sich.


  "Nein...", flüsterte Melvin Karrow noch, als die Handschellen einschnappten.
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  Draußen war es bereits dunkel, als ich mit einem Becher in der Hand vor dem Fenster in Mr. McKees Büro stand und hinaus auf die Skyline Manhattans blickte. Mandys unvergleichlicher Kaffee erfüllte den gesamten Raum mit seinem charakteristischen Duft.


  Ich nahm einen Schluck und drehte mich herum.


  "Ich denke, uns allen fällt ein Stein vom Herzen, was diesen CX-Behälter mit den mutierten Pest-Erregern angeht", meinte Mr. McKee. "Das ganze hätte zu einer Epidemie bisher ungeahnten Ausmaßes führen können. Allein die verursachte Panik hätte Tausende von Opfern gefordert..."


  Melvin Karrow war noch nicht vernehmungsfähig. Er stand unter einer Art Schockzustand und wurde erst einmal psychiatrisch und neurologisch untersucht. Aber die meisten Fakten lagen uns inzwischen auch so vor. Schließlich hatten wir das umfangreiche Archiv der Sekte gefunden. Noch so manche Erklärung für das eine oder andere Detail mochte dort schlummern.


  "Wie auch immer", hörte ich den ebenfalls anwesenden Orry sagen. "Karrow wird angeklagt werden. Für die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE kommt jedoch jede Anklage zu spät. Meiner Ansicht nach gehört allerdings noch jemand vor die Geschworenen!"


  "Und wer?", fragte Mr. McKee.


  "Diejenigen, die eine so furchtbare Waffe, wie sie dieser biologische Kampfstoff zweifellos darstellt, überhaupt erst herstellen..."


  "Ich fürchte, die Justiz wird Ihnen in diesem Punkt nicht folgen, Orry", erwiderte Mr. McKee schulterzuckend. "MADISON GEN-TECH hat sich - genauso wie der Fürbringer-Konzern immer im Bereich der Gesetze bewegt. Jedenfalls, so weit bekannt ist..."


  "Spricht nicht gerade für die Gesetze", erwiderte Orry.


  Mr. McKee trank seinen Kaffee aus.


  "Gehen Sie nach Hause und lege Sie sich aufs Ohr", sagte er dann an alle gerichtet. "Die vergangenen Tage waren aufreibend genug."


  Clive Caravaggio nickte zustimmend. Agent LaRocca unterdrückte ein Gähnen.


  "Ich glaube nicht, dass der Fall schon abgeschlossen ist", meinte ich nachdenklich. "Da ist zum Beispiel Sally Hiram, die noch immer untergetaucht ist..."


  "Wir werden sicher bald von ihr hören. Sobald sie erfährt, dass keine Gefahr mehr für sie besteht", meinte Milo.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Keine Gefahr?", echote ich. "Was bedeutet das für jemanden, der so denkt wie Sally? Eine Frau, die sich von den Dienern des Bösen umgeben sieht - gleichzeitig aber von jenen beinahe umgebracht wurde, die sie für ihre Glaubensbrüder und Verbündeten hielt!"


  "Die Fahndung läuft noch immer", gab Mr. McKee zu bedenken.


  "Schließlich wird die junge Dame uns noch einiges an Fragen zu beantworten haben. Außerdem hat sie sich durch ihre mittelbare Beteiligung an den Einbruch bei MADISON wohl auch strafbar gemacht."


  "Dann ist da noch etwas anderes", murmelte ich, leerte dann ebenfalls meinen Kaffee. Den Becher behielt ich in der Hand, um ihn später in den Müllschlucker auf dem Flur zu werfen.


  Mr. McKee hob die Augenbrauen.


  "Und was?"


  "Der Mord an George Hiram."


  "Geht vermutlich auf das Konto der AUSERWÄHLTEN."


  "Bis jetzt haben sich in deren Archiv aber keinerlei Hinweise darauf gefunden..."


  "Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen, Jesse. Es handelt sich um wahre Datenberge, die diese Sekte da aufgehäuft hat."


  "Dennoch. Warum sollten sie Hiram umbringen wollen?"


  "Warum wurde Jagd auf Sally Hiram gemacht?"


  "Weil man verhindern wollte, dass sie zur Verräterin wird."


  "Könnte das nicht auch für Hiram gegolten haben?"


  Ich atmete tief durch. "Im Gegensatz zu Sally war Hiram nicht Mitglied des inneren Kreises. Er hatte keine Tätowierung."


  "Aber er hätte den FBI auf die Verwicklung der AUSERWÄHLTEN in diesen Fall hinweisen können..."


  "Eins zu null für Sie, Mr. McKee."


  Dennoch blieben Zweifel bei mir.


  Ich machte mich nicht gleich auf den Weg nach Hause, sondern ging noch einmal in das Dienstzimmer, das ich mir Milo teilte.


  Milo folgte mir.


  "Was hast du vor, Jesse?"


  "Ich will mir nochmal die Unterlagen ansehen, die wir über das Attentat am Florida Lake haben", erwiderte ich.


  Es musste irgendetwas geben, eine Kleinigkeit vielleicht, die wir übersehen hatten. Ich schaltete den Computer ein, ließ mir noch einmal den ballistischen Bericht zeigen.


  Die Waffe, mit der Hiram erschossen worden war, war zuvor noch nicht aktenkundig geworden. Und sie war auch mit keiner jener Waffen identisch, die nachweislich von Angehörigen der AUSERWÄHLTEN benutzt worden waren.


  Aber das musste nichts heißen.


  Dann ließ ich mir das Phantombild auf den Schirm geben, das es inzwischen von einem der mutmaßlichen Attentäter vom Florida Lake gab. Der zuständige County Sheriff hatte es nach Angaben von Zeugen erstellen lassen, die den Wagen der Attentäter bei einer Tankstelle gesehen hatten.


  Orry und Clive waren in Florida gewesen, um die Zeugen selbst vernehmen zu können. Die Angaben waren sehr detailliert und es sprach viel dafür, dass auf diesem Phantombild tatsächlich einer der Mörder von George Hiram zu sehen war.


  Der Mann war dunkelhaarig und hatte ein Muttermal über der linken Augenbraue.


  Ein Abgleich mit unseren Verbrecher-Dateien hatte bereits stattgefunden. Wer immer dieser Kerl war - er war nicht vorbestraft.


  Die Fotos der Toten aus dem ABC-Schutzraum waren bereits elektronisch erfasst. Ich ließ einen Abgleich machen. Ohne Ergebnis. Der Kerl auf dem Phantombild war nicht dabei.


  Und es handelte sich auch nicht um einen jener Männer, die Sally Hiram auf der Spur gewesen waren.


  "Worauf willst du eigentlich hinaus, Jesse?", fragte Milo schließlich etwas entnervt. "Ich habe das Gefühl, du verrennst dich in etwas..."


  Ich atmete tief durch.


  "Vielleicht hast du recht", musste ich zugeben.


  Ich schaltete den Bildschirm ab.


  Vielleicht war ich einfach übermüdet und sah bereits irgendwelche Gespenster, wo es in Wahrheit nur die Morde einer fanatischen Sekte gab. Morde im Auftrag eines selbsternannten Propheten, dessen Entscheidungen oft nicht dem Verstand gefolgt waren.


  "Gehen wir", sagte ich.


  In diesem Moment schrillte das Telefon.


  Ich nahm ab.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Stimme, die mir wohlbekannt war.


  "Agent Trevellian? Spreche ich mit Agent Trevellian?"


  "Ja."


  "Tremayne hier... Ich muss dringend mit Ihnen sprechen."


  "Worum geht es?"


  "Ich will eine Aussage machen. Ich kann einfach nicht mehr anders, auch wenn ich mich selbst dadurch in Schwierigkeiten bringe..."


  Ich hörte Tremayne keuchen.


  "Nun mal der Reihe nach", versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Er sagte: "Es geht um den Tod von George Hiram... Ich kann nicht länger schweigen!"


  Im Hintergrund hörte ich ein Geräusch.


  Es klang, als würde irgendetwas zerschlagen. Splitterndes Glas vielleicht.


  Dann klickte es in der Leitung.


  "Dr. Tremayne?"


  Die Leitung war tot.
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  Draußen war es dunkel.


  Der Schuss drang durch das Fenster, fuhr um Haaresbreite an Dr. Tremaynes Kopf vorbei und riss ein gut sichtbares Loch in die Wand. Irgendwo im Mauerwerk blieb das Projektil stecken.


  Es war kein Knall zu hören gewesen.


  Nur das Splittern der Fensterscheibe und der Einschlag in die Wand.


  "Trevellian!" Tremayne schrie diesen Namen in den Hörer hinein.


  Aber die Leitung war unterbrochen.


  Bevor der zweite Schuss von draußen hereinpfiff, warf Tremayne sich auf den Boden. Er kam hart auf. Die Kugel strich über eine Sofalehne und fetzte ein faustgroßes Loch hinein.


  Tremayne schlug der Puls bis zum Hals. Er holte den 22er hervor, den er hinter dem Hosenbund trug. Mit der Rechten umfasste er den Griff der Waffe und wartete ab. Er lauschte.


  Von draußen hörte er Schritte.


  Ich muss jetzt schnell sein, ging es ihm durch den Kopf.


  Er robbte ein Stück über den Boden, wandte sich dann halb zum Fenster herum und richtete sich auf. Der kurze Lauf seines 22er Revolvers zeigte dabei in die Richtung des Fensters, durch das der Schuss gekommen war.


  Ein kalter Luftzug wehte durch die zersplitterte Scheibe herein.


  Und dann bemerkte Tremayne den roten Laserpunkt an der Wand, der suchend umherwanderte.


  Tremayne hechtete vorwärts.


  Der nächste Schuss zischte durch das Fenster, brach ein weiteres Stück Glas heraus und strich Millimeterweit an Tremaynes Schulter vorbei.


  Während Tremayne zu Boden strauchelte, ging seine Hand zum Lichtschalter. Eine Sekunde später war es dunkel. Tremayne keuchte. Er hatte ganz nahe vor dem Abgrund des Todes gestanden. Aber jetzt, da das Licht ausgeschaltet war, befand er sich wenigstens nicht mehr auf einer Art beleuchtetem Präsentierteller für seine unsichtbaren Gegner.


  Ein hartes Geräusch drang an Tremaynes Ohren.


  Jemand trat die Haustür ein.


  Dann schnelle Schritte auf dem Flur.


  Die Wohnzimmertür flog zur Seite.


  Eine großgewachsene, breitschultrige Gestalt stürmte herein.


  In der Hand hielt sie ein Präzisionsgewehr mit aufgesetztem Laserzielerfassungerät.


  Tremayne zögerte keine Sekunde.


  Er nutzte diesen winzigen Augenblick, in dem der Unbekannte ihn noch nicht bemerkt hatte und sich erst an das Halbdunkel gewöhnen musste.


  Der Kerl fuhr herum, der rote Laserpunkt wanderte durch den Raum. Seine Hand wanderte zum Lichtschalter.


  Tremayne drückte ab.


  Die Kugel des 22ers fuhr seitlich in den Brustkorb des Unbekannten. Ein Ruck ging durch dessen Körper. Die Hand krampfte sich zusammen, der Abzug des Präzisionsgewehrs wurde zurückgerissen. Ein Schuss löste sich. Mit einem Geräusch, das wie ein Niesen klang, fuhr der Schuss in die Decke. Funken sprühten, als das Projektil am Beton kratzte und als tückischer Querschläger weitergeschickt wurde.


  Für einen Sekundenbruchteil sah Tremayne das Gesicht des Killers.


  Es wurde durch das Licht beleuchtet, das aus dem Flur hereindrang.


  Der Killer war dunkelhaarig.


  Und über der rechten Augenbraue hatte er ein auffälliges Muttermal, das auf den ersten Blick wie ein Schatten wirkte.


  Mit starren Augen sank der Killer zu Boden.


  Tremayne fuhr hoch, presste sich mit dem Rücken zur Wand. Er zitterte, blickte kurz zu dem Toten und hob dann den Lauf seines 22ers.


  Er wandte sich zur Wohnzimmertür, ging hinaus in den Flur und blickte in die blanken Läufe von zwei Präzisionsgewehren, die mit dem identisch waren, das der Killer mit dem Muttermal benutzt hatte.


  Tremayne erstarrte.


  Er war wie gelähmt, während die Laserpunkte auf seiner Brust tanzten.


  "Hast dich wohl für besonders schlau gehalten, was?", knurrte einer der Killer zwischen den makellos weißen Zähnen hervor.
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  Mit Blaulicht und Sirene fuhren wir durch das nächtliche New York, erst den Broadway hinauf, dann durch Harlem und die Bronx, bis wir schließlich Riverdale erreichten.


  Keiner von uns sprach es aus, aber vermutlich würden wir nicht mehr rechtzeitig am Ort des Geschehens sein.


  Selbstverständlich hatten wir die City Police Kräfte vor Ort alarmiert.


  Die Gegend um Tremaynes Haus sollte weiträumig abgesperrt werden.


  Aber es war gut möglich, da selbst diese Maßnahme zu spät kam.


  Ich trat das Gaspedal voll durch.


  Zum Glück hatte die Mehrzahl der New Yorker, die um diese Zeit noch auf der Straße war, Verständnis für uns. Man machte uns bereitwillig Platz.


  Unterwegs meldete sich Captain Harris F. Willardo bei uns.


  Er war der Leiter des zuständigen Polizeireviers und in dieser Nacht der Einsatzleiter.


  "Hier Tucker, FBI", meldete sich Milo. "Was gibt es?"


  "Dr. Tremaynes Haus ist umstellt", erklärte Captain Willardo. "Es hat eine Schießerei gegeben. Außerdem haben wir den Fahrer eines Lieferwagens festgenommen, in dem sich eine Abhöranlage befand. Man konnte von dort aus jedes Wort hören, das in Dr. Tremaynes Haus gesprochen wurde..."


  "Was ist mit Tremayne?", fragte Milo Tucker.


  "Er lebt, befindet sich aber in Geiselhaft", erwiderte Captain Willardo. "In seinem Haus befinden sich vermutlich zwei Männer, die über Gewehre mit Laserzielerfassung verfügen. Sie haben auf uns geschossen und einen Sergeant lebensgefährlich verletzt. Jetzt fordern sie freien Abzug, oder Tremayne stirbt..."


  "Wir sind gleich da", sagte Milo.


  "Was sollen wir ihnen sagen?"


  "Versuchen Sie sie hinzuhalten."


  "Leichter gesagt als getan."


  "Ich weiß..."
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  Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, herrschte dort eine gespenstische Stille. Rund um Tremaynes Haus herum waren Polizisten in kugelsicheren Westen und mit schwerer Bewaffnung in Stellung gegangen. Auch von den Nachbargrundstücken aus hielten sie Tremaynes Haus im Auge.


  Es war für die Täter unmöglich zu entkommen.


  Es sei denn, man gewährte ihnen freien Abzug.


  Ich legte meine Lederjacke ab und vertauschte sie mit einer kugelsicheren Weste. Milo tat dasselbe.


  Dann überprüfte ich die Ladung meiner P226.


  "Wir können jedes Wort mithören, das da drinnen gesprochen wird", sagte Captain Willardo und deutete dabei auf den Lieferwagen.


  Ich nickte.


  Wir gingen zusammen zu dem Lieferwagen. Durch die Hintertür stieg ich ein. Ein City Police Officer hantierte an einer Unzahl von Schaltern und Reglern herum.


  Schritte waren zu hören.


  Aber kein Wort.


  Sie wussten, dass wir alles mit anhören konnten.


  "Der ganze Bungalow muss verwanzt sein", sagte Willardo.


  "Ja", murmelte ich. "Und in dem Moment, als Dr. Tremayne uns anrief, schlugen diese Kerle zu..."


  Milo deutete auf die zahlreichen Regler. "Lässt sich feststellen, wo sich die Kerle befinden?"


  "Da es für die verschiedenen Wanzen eigene Regler gibt ja!", erwiderte der Police Officer. Er deutete auf die Beschriftungen. Die Regler waren nummeriert. Und die Nummern waren wiederum auf einem Grundriss vermerkt, der ein Stück oberhalb der Anlage an die Wand geheftet worden war.


  "Die haben uns ein Ultimatum gestellt", sagte Willardo. "Noch fünf Minuten, dann wollen die ein Fluchtfahrzeug vor der Tür haben."


  "Und?", fragte ich.


  "Der Wagen ist unterwegs. Ein Mercedes der Fahrbereitschaft unseres Reviers. Die wollen, dass Papiere auf dem Beifahrersitz liegen, die das belegen."


  "Warum?"


  "Weil der Weg von den Garagen unserer Fahrbereitschaft bis hier her genau so weit ist, dass unser Kollege sofort losfahren musste, um das Ultimatum zu schaffen. Er müsste gleich eintreffen."


  "Also keine Zeit für Manipulationen", schloss ich.


  "So ist es", nickte Willardo.


  "Wir haben keine andere Wahl, als ihnen den Wagen vor die Tür zu stellen", erklärte ich.


  "Das sehe ich genauso", erwiderte der Captain. "Auch wenn wenn es mir nicht gefällt."


  Ich wandte mich nochmals an den Officer an den Reglern.


  "Wo sind sie?", fragte ich.
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  Milo und ich mussten einen weiten Bogen schlagen, um über ein Nachbargrundstück in die Nähe von Tremaynes Bungalow zu gelangen. Es war die Hinterfront des Hauses, der wir uns näherten. Ich sah eine Veranda im Licht der Außenbeleuchtung.


  Die Gangster hatten sie eingeschaltet, um das Grundstück besser beobachten zu können.


  Oder zumindest den Eindruck zu erwecken, als würden sie das. In Wahrheit konnten sie natürlich nicht alles auf einmal im Auge behalten. Unser Vorteil war, dass wir zumindest vermuten konnten, in welchen Räumen sie sich befanden. Über Funk bekamen wir mitgeteilt, wenn es dabei eine Veränderung gab.


  Aber natürlich wussten die Gangster auch um diesen Nachteil. Mehrere Wanzen waren bereits tot. Sie hatten sie zerstört.


  Milo und ich kauerten in den Büschen.


  Die Beamten der City Police, die das Gebäude umstellt hatten, hatten sich ein Stück zurückgezogen.


  Ich blickte auf die Leuchtziffern meiner Uhr.


  Jeden Augenblick musste der Wagen eintreffen.


  Das Ultimatum verstrich.


  Dann kam der Wagen.


  Ein silbergrauer Mercedes, nicht mehr das allerneueste Modell, aber in jedem Fall schneller als es der Lieferwagen gewesen wäre.


  Ein Police Officer stellte den Wagen vor die Haustür, stieg aus, entfernte sich mit erhobenen Händen.


  Über das Walkie-Talkie, das ich bei mir trug, kam die Meldung, dass sich beide Täter vermutlich im vorderen Teil des Hauses aufhielten. Ganz sicher sein konnte man da natürlich nicht. Aber die Vermutung lag nahe.


  Das war unser Augenblick. Wir stürmten los, die Waffe im Anschlag. In geduckter Haltung rannten wir voran, suchten zwischendurch immer wieder Deckung hinter Büschen.


  Dann hatten wir die Veranda erreicht.


  Im Haus war es dunkel. Milo machte ein Zeichen in meine Richtung. Ich begriff, was er vorhatte. Er wollte durch ein zerstörtes Fenster ins Innere des Hauses gelangen. Ich nickte ihm zu, drückte mich dann an der Wand entlang, unter einem niedrigen Fenster. Im ganzen Haus waren die Lichter gelöscht worden.


  Ich tastete mich zum nächsten Fenster vor.


  Captain Willardo meldete sich indessen über Funk.


  "Einer der Männer überprüft gerade den Wagen!"


  "Okay", sagte ich.


  Sekunden später hatte ich das nächste Fenster erreicht. Ich versuchte hineinzublicken. Ich konnte nicht viel sehen.


  Zuerst nur eine Bewegung. Dann zwei Gestalten, nur als Umrisse zu erkennen.


  Der wandernde Laserstrahl war dort sichtbar, wo er durch die Fensterscheibe hindurchdrang.


  Ich zuckte zurück.


  Der Schuss folgte den Bruchteil einer Sekunde später. Die Scheibe zerbarst und das Projektil pfiff dicht an mir vorbei. Ein zweiter folgte unmittelbar darauf.


  Eine Sekunde später bellte der laute Knall einer Waffe auf, bei der es sich dem Klang nach um eine andere Waffe handeln musste. Ich tauchte aus der Deckung hervor, die P226 in beidhändigem Anschlag.


  Aber mein Gegner taumelte zurück.


  Das Licht ging an.


  Milo stand in der Tür.


  "In Deckung!", brüllte Milo in Richtung des völlig verdattert dastehenden Tremayne. Er gehorchte, duckte sich.


  Milo hatte den Killer an der Schulter erwischt. Er schaffte es nicht mehr, die Waffe zu heben.


  Ich hob das Funkgerät, um Captain Willardo zu melden, dass Tremayne nicht mehr in Gefahr war.


  Milo trat in den Raum, beugte sich nieder, um das Gewehr mit der Laserzielerfassung an sich zu nehmen.


  Vor dem Haus waren jetzt Schritte und Stimmen zu hören.


  Die Beamten der City Police waren offenbar damit beschäftigt, den anderen Kidnapper festzunehmen.


  Ich näherte mich dem Fenster, schlug mit dem Lauf meiner P226 ein paar weitere Glasstücke aus dem Fensterrahmen heraus und stieg dann ins Haus.


  "War ganz schön knapp!" meinte ich an Milo gewandt. Ich blickte dann zu Dr. Tremayne. Er war bleich wie die Wand.


  "Mein Gott", flüsterte er.


  "Sie sind in Sicherheit", sagte ich ruhig.


  "Die hätten mich einfach über den Haufen geschossen, wenn nicht..."


  "Wenn nicht was?", fragte ich.


  "Wenn in dem Augenblick nicht gerade die Polizei mit großem Aufgebot hier aufgetaucht wäre und sie keine Chance mehr zur Flucht sahen."


  "Es sei denn mit einer Geisel."


  "Ja."


  Tremayne atmete tief durch. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  "Sie wollten eine Aussage machen", erinnerte ich ihn.


  "Er steht unter Schock", gab Milo zu bedenken.


  "Nein, nein", sagte Tremayne. "Ich werde aussagen. Jetzt gleich, wenn Sie wollen..."
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  Am nächsten Morgen tauchten wir mit insgesamt fünf Agenten im Manhattaner Büro von Alec Mercer auf, dem Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH. Eine aufgeregte Sekretärin wollte uns aufhalten, verstummte aber, als sie den Durchsuchungsbefehl sah.


  Alec Mercer fuhr empört auf, als wir das Büro betraten.


  "Es tut mir leid, Mr. Mercer...", beeilte sich die Sekretärin.


  "Schon gut, Sie können nichts dafür", erwiderte Mercer, stand auf und knöpfte sich das Jackett zu.


  Er sah mich ziemlich ärgerlich an.


  "Was soll das, Mr. Trevellian? Warum rücken Sie hier in Mannschaftsstärke an? Gestern Abend bekam ich die Nachricht, dass der CX-Behälter sichergestellt ist, also ist Ihre Aufgabe erfüllt..."


  "Das ist nicht ganz korrekt", erwiderte ich. "Natürlich ging es um die Wiederbeschaffung eines Behälters mit höchst gefährlichem Inhalt. Was das angeht, scheint New York City haarscharf an der Katastrophe vorbeigeschliddert zu sein..."


  "...und die Schuldigen haben sich gewissermaßen selbst gerichtet", ergänzte Mercer.


  "Ich ziehe eine andere Sichtweise vor", erwiderte ich.


  "Ach, was Sie nicht sagen. Jedenfalls sind die Nachrichten im Fernsehen und im Radio voll von Berichten über diese Selbstmordsekte."


  "Ich bin hier, um Sie verhaften, Mr. Mercer." Und dabei händigte ich ihm das sorgfältig gefaltete Dokument aus. Den Haftbefehl.


  "Sie machen Witze", sagte Mercer.


  "Ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord in einem versuchten und einem vollendeten Fall."


  Mercer wurde blass.


  Ich fuhr fort: "George Hiram war ein genialer Wissenschaftler. Dass er unter dem Einfluss einer Frau stand, die einer extremen Sekte angehörte, davon wussten Sie nichts. Sie wussten auch nichts davon, dass Hiram selbst mehr und mehr in den Bann der AUSERWÄHLTEN geriet. Ihre Sorge galt einer ganz anderen Sache..."


  Mercer verzog das Gesicht. "Ich bin gespannt! Von wem haben Sie diesen Unsinn?"


  "Zum Beispiel von Tremayne!"


  "Ach!"


  "Tremayne behauptet, dass Hiram deswegen suspendiert wurde, weil er sich mit Vertretern eines Konkurrenzunternehmens getroffen hatte. Hiram fühlte sich menschlich nicht besonders wohl bei MADISON. Irgendjemand aus der Firma muss das weitererzählt haben und die Konkurrenz schläft nicht, wie Sie wissen."


  "Er hätte gehen können!"


  "Das hätte er nicht. Jedenfalls nicht, ohne erheblichen Schaden anzurichten. Hiram war maßgeblich an der Entwicklung von Verfahren beteiligt, die nicht vorzeitig in die Hände der Konkurrenz fallen durften. Natürlich gibt es vertragliche Verpflichtungen, keine Firmendaten mitzunehmen. Und Sperrfristen, bevor man bei der Konkurrenz ein Angebot annehmen kann. Aber das Wissen in Hirams Kopf war keine Diskette, die man verschließen kann. Auf die Dauer konnten sie ihn auch nicht mit Geld halten."


  Mercer verzog das Gesicht.


  "Wenn Hiram dieser Weltuntergangssekte angehörte, die ja wohl hinter dem Einbruch stand, weshalb sollte er sich dann noch bemühen, den Job zu wechseln? Ich meine, im Angesicht des Weltendes..." Er schüttelte den Kopf. "Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, Trevellian!"


  "Hiram gehörte nicht zum inneren Kreis. Er war über die Pläne seines selbsternannten Propheten möglicherweise nur sehr vage unterrichtet."


  "Sie legen sich alles so zurecht, wie es Ihnen in den Kram passt, was?"


  "Die drei Männer, die versucht haben, Tremayne umzubringen, waren zweifellos die Mörder von George Hiram. Die ballistische Untersuchungen sind eindeutig. Sie haben im übrigen gestanden, sind aber nicht bereit, die Suppe allein auszulöffeln..."


  "Und ich soll sie beauftragt haben, ja?"


  "Ja. Tremayne wusste - wie vermutlich einige andere bei MADISON über die Hintergründe Bescheid. Er wurde überwacht. Kurz bevor er aussagen wollte, schlugen die Killer zu."


  "Stellen Sie mich diesen Männern gegenüber! Ich wette, die sind nicht in der Lage, mich zu identifizieren!"


  Ich lächelte dünn. "Mag sein", gestand ich. "Sie waren sehr vorsichtig. Der Mords-Deal ging über einen Mann namens Ricky Benson, der einen Oben-ohne-Schuppen namens Wonderland führt. Er vermittelte die Killer. Ricky Benson sitzt gerade unseren Vernehmungsspezialisten gegenüber. Es ist nur eine Frage von Stunden, wann er sich mit der Staatsanwaltschaft geeinigt hat. Benson ist für uns kein Unbekannter. Und vor allem weiß er, wann das Spiel verloren ist!"


  Mercers Mund stand offen. Auch dann noch, als die Handschellen einklickten.
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  Der Fall machte Schlagzeilen. Die verschiedenen Mitwisser belasteten sich gegenseitig und so kam nach und nach jedes Detail ans Licht.


  Natürlich distanzierte sich die Fürbringer-Konzernführung augenblicklich von ihrem Geschäftsführer und ließ gegenüber den Medien wissen, Alec Mercer habe aus eigenen Motiven gehandelt. Zumindest würde es für MADISON fürs erste mit Regierungsaufträgen wohl vorbei sein, denn das konnte sich kein verantwortlicher Politiker leisten. Aus Imagegründen.


  Am Tag nach Mercers Verhaftung bekam ich einen Anruf aus der Seuchenstation des Martin Luther King Hospitals in Newark, New Jersey.


  Eine junge Frau war dort mit Symptomen einer schweren Lungenpest eingeliefert worden und wurde unter Quarantäne gehalten.


  Sally Hiram.


  Ihr Zustand war hoffnungslos.


  Milo und ich fuhren hin. Ich erkannte Sally kaum wieder, als ich sie hinter einer gläsernen Barriere sah. Wir konnten uns nur über eine Gegensprechanlage verständigen.


  Sie lag da und wandte den Kopf, während eine elektronische Anzeige über ihr ständig ihre medizinischen Werte angab.


  Sie lächelte matt, als sie mich sah.


  "Hallo Jesse", sagte sie.


  Ihre Augen waren glasig.


  "Hallo, Sally", sagte ich. Meine Stimme klang belegt.


  "Wir waren die Diener Satans", flüsterte sie dann. "Nicht die anderen. Wir..." Tränen rannen ihr über das Gesicht. "Sie haben mich absichtlich mit dem Erreger infiziert. Wenn mein Glauben stark genug gewesen wäre, hätte mir die Pest nichts anhaben können. Das haben sie gesagt..."


  Genau dasselbe war offenbar mit Aaron Jackson geschehen, dem Pest-Toten aus Queens, der die Tätowierung der AUSERWÄHLTEN zwischen den Schulterblättern getragen hatte.


  Genau wie Sally.


  Sie sah mich an. Ich wusste, dass der Blick ihrer blauen Augen mich noch lange verfolgen würde. "Leben Sie wohl, Jesse", flüsterte sie schließlich.


  Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als wir auf dem Weg zurück nach New York City waren. Wir machten den Umweg über Staten Island, weil wir so schneller nach Brooklyn kamen, wo wir noch einen dienstlichen Termin hatten. Keiner von uns sagte ein Wort. Bis wir über die Narrows Bridge fuhren, die Staten Island mit Brooklyn verbindet. Links war die Upper Bay zu sehen, deren Küste von allen Seiten dicht bebaut ist.


  Millionen von Menschen lebten hier. Millionen, die jetzt aufatmen konnten. Vielleicht würde es im Laufe der Zeit noch den einen oder anderen Ansteckungsfall geben. Menschen, die Sally Hiram auf ihrer Odyssee durch die Stadt begegnet waren oder Aaron Jackson, dem Pest-Toten aus Queens. Aber zu einer Epidemie würde es nicht mehr kommen.


  New York sollte nicht sterben.


  "Sally Hiram war an einem furchtbaren Verbrechen beteiligt", sagte Milo. "Aber sie ist vielleicht am Allerhärtesten dafür bestraft worden."


  "Ja", murmelte ich. "Du hattest übrigens recht."


  "Wobei?"


  "Was Sallys blaue Augen anging..."


  Wir erreichten Brooklyn. Und ich versuchte für ein paar Augenblicke an gar nichts zu denken.


  ENDE


  Ein Sarg für den Prediger


  von Alfred Bekker


  Moss Gardner, der Leiter einer wohltätigen Stiftung, ist als populärer Fernseh-Prediger der Liebling von Millionen. Und doch scheint es jemanden zu geben, der ihn so sehr hasst, dass er ihm die Halsschlagader durchschneidet. Nachdem Gardner nach einem seiner Kamera-Auftritte in seiner Garderobe aufgefunden wird, schlägt der Fall bald hohe Wellen, zumal der Mord auf das Konto eines Serienmörders zu gehen scheint, der es auf Prominente abgesehen hat. Der Sender beauftragt Bount Reiniger mit den Ermittlungen, da die Polizei offenbar auf der Stelle tritt. Schon bald muss Bount Reiniger dann erkennen, dass nicht alle Spuren zu dem sogenannten Prominenten-Killer führen, auf den sich die Polizei fixiert hat. Bount ermittelt schließlich hinter der sauberen Barmherzigkeitskulisse im Dunstkreis von Gardners Stiftung und trifft auf eine ganze Reihe von Verdächtigen.
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  „Jesus lebt!“, rief die sonore, angenehm klingende Stimme von Moss Gardner durch das Mikrofon, während im Hintergrund der Gospel-Chor summte. Gardner wandte sich jetzt ein paar Grad von seinem Publikum ab, das sich zum Teil in einem tranceartigen Zustand der Verzückung zu befinden schien. Zufriedene, entspannte Gesichter, vielfach geschlossene Augen und erhobene Hände. Indessen blickte Gardner direkt in die Kamera. Der hochgewachsene und etwas zum Übergewicht neigende Prediger mit dem angegrauten Bart und der sympathischen Stimme war in diesem Moment in einigen Millionen Wohnzimmern und Küchen zu sehen.


  Gardner schloss ein paar Sekunden lang die Augen, ehe er wiederholte: „Jesus lebt! Und er ist jetzt mitten unter uns! Er ist mitten unter uns, aber er will nicht, dass wir die Hände einfach nur in den Schoß legen.“ Eine kleine, rhetorische Pause folgte. Ein Muskel zuckte in Gardners Gesicht und er öffnete wieder die Augen. „Er will, dass wir Barmherzigkeit üben! Jeder einzelne von uns! An jeden von uns geht die Frage: Was kannst du tun, um das Leid deines Nächsten mitzutragen!“ Und dabei war sein rechter Zeigefinger direkt in die Kamera gerichtet. „Was kannst du tun, damit Alten und Kranken geholfen wird?“, fuhr Gardner fort. „Wir brauchen Krankenhäuser und Altenheime, wir brauchen Schulen, an denen unsere Kinder nicht nur den Umgang mit Drogen und Schlagringen lernen, um dann als Analphabeten ins Leben zu gehen - als Menschen, die nicht einmal in der Lage sind, Gottes Wort zu lesen!“ Eine weitere Pause folgte. „Aber das alles kostet Geld, sehr viel Geld. Mehr Geld, als die meisten von euch in ihrem ganzen Leben verdienen werden! Doch wenn jeder von euch, jeder, der in diesem Augenblick am Bildschirm sitzt und mich hier stehen sieht, nur einen Dollar spendet, dann kämen schon mehrere Millionen zusammen!“


  Auf Millionen Bildschirmen wurde jetzt eine Kontonummer eingeblendet. „Nur einen Dollar! Überlegen Sie sich, wie oft Sie einen Dollar für etwas Sinnloses verschwenden!“


  Der Gospel-Chor wurde jetzt lauter und schließlich setzte das Playback für den Abspann ein.
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  Moss Gardner ging den Flur zu seiner Garderobe entlang. Er fühlte sich müde und war froh, die wöchentliche Sendung hinter sich gebracht zu haben. Irgendjemand klopfte ihm auf die Schulter.


  „Du warst großartig, Moss!“, rief ihm einer ins Ohr und war dann auch schon wieder weg. Am Zigarrengeruch erkannte Gardner, dass es Jay Raines gewesen sein musste, der Aufnahmeleiter.


  Einen Augenblick später stand Gardner dann vor seiner Garderobentür. Er hatte die Klinke schon heruntergedrückt, da packte ihn plötzlich jemand an der Schulter.


  „Hey, Moss! Einen Moment!“


  Gardner drehte sich missmutig zu Saul Enright herum, der einen ganzen Kopf kleiner war als der Prediger. Enright war ein schmächtig wirkender Mann mit ungesunder Gesichtsfarbe. Und Kettenraucher. Auch jetzt steckte wieder so ein Glimmstängel zwischen seinen Fingern. Gardner konnte den Geruch nicht ausstehen. Und im Augenblick wollte er nichts anderes, als einfach allein zu sein. In der Sendung hatte er sich mental völlig verausgabt.


  Gardner seufzte genervt. „Was gibt es denn so Wichtiges, Saul?“


  „Eine Unterschrift!“


  „Hätte das nicht bis morgen Zeit?“


  „Nein, Moss, das muss heute noch raus!“


  Saul Enright hielt dem Prediger einen Kugelschreiber unter die Nase. Gardner knurrte etwas Unverständliches in seinen Vollbart hinein, nahm den Stift und ließ sich die Papiere geben, auf denen seine Unterschrift vonnöten war.


  Gardner drückte die Dokumente lustlos gegen den breiten Türrahmen und kritzelte nachlässig seinen Namen - oder das, was andere dafür halten sollten. „War das alles?“


  „Ja“, nickte Enright. „Mach's gut, Moss! Sehen wir uns morgen?“


  „Auf jeden Fall! Ich habe nämlich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen!“


  Enright hob die Augenbrauen. „Ach, ja?“


  „Nicht jetzt. Morgen, Saul, morgen...“, er rieb sich die müde wirkenden Augen und wandte sich zur Tür. „Grüß Carrie von mir!“


  Enrights Gesicht veränderte sich ein wenig. In seinen blassblauen Augen blitzte es auf einmal. Aber das dauerte nur einen Augenblick lang. Enright grinste schwach und sah, wie Moss Gardner in seiner Garderobe verschwand. Sekunden später ließ Gardner sich in seinen Sessel fallen und schloss die Augen. Er versuchte nichts anderes, als einfach abzuschalten, aber auch bei geschlossenen Augen sah er die Menschenmenge vor sich, die zu ihm aufblickte und wie hypnotisiert an seinen Lippen hing. Es dauerte immer eine Weile, bis er diese Bilder loswurde und normal denken konnte.


  Moss Gardner hatte keine Ahnung, wie lange er so in seinem Sessel gesessen hatte, als es plötzlich an seiner Garderobentür klopfte. Das ließ ihn aus seiner Versenkung hochschrecken.


  „Ja?“


  Gardner stand auf und öffnete.


  Dann ging es blitzschnell und ehe Gardner begriffen hatte, was vor sich ging, war er schon so gut wie tot. Ein rasierklingenscharfes Messer hatte ihm im Bruchteil einer Sekunde die Halsschlagader geöffnet. Gardners Gesicht wurde starr, seine Augen traten vor Schrecken unnatürlich weit aus ihren Höhlen heraus.


  Mit beiden Händen fasste er sich an den Hals, aber das Blut rann ihm in Strömen zwischen den Fingern hindurch. Panik erfasste Gardner. Er wollte schreien, aber es kam nicht ein einziger Laut über seine Lippen. Er wusste, dass es aus war, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Er röchelte und blickte dabei seinem Mörder in die Augen, der einige schrecklich lange Sekunden damit verbrachte, seinem Opfer beim Sterben zuzusehen.


  Dann wandte der Mörder sich ab, schloss die Tür und machte sich davon.
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  Ihr Kostüm saß knapp, aber korrekt. Und an ihrer Frisur schien jedes einzelne Haar ihrer brünetten Mähne exakt gestylt worden zu sein. Vermutlich gehörte sie zu denjenigen, die in ihrem Job wie eine gut geölte Uhr funktionierten und die Karriereleiter unaufhaltsam nach oben rutschten. Wenn sie überhaupt einen Fehler hatte, dann vielleicht den, dass sie sehr schnell sprach.


  „Wie bitte?“, unterbrach sie daher der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs stirnrunzelnd.


  Sie hieß Lorraine Conrad und war bei einem Kabel-TVSender angestellt, der in letzter Zeit durch sprunghaft gestiegene Einschaltquoten innerhalb der Branche von sich reden gemacht hatte.


  „Ich bin wegen des Mordes an Moss Gardner bei Ihnen, Mister Reiniger! Ich nehme an, Sie haben davon gehört!“


  Bount Reiniger, der bekannte New Yorker Privatdetektiv ließ die Zigarette kurz zwischen seinen Lippen aufglimmen und nickte dann.


  „Ich habe flüchtig in der Zeitung davon gelesen. Moss Gardner? Das ist doch dieser TV-Prediger, oder?“


  „Ja. Mister Gardner hatte bei uns eine wöchentliche Sendung, die überaus erfolgreich war. Wir bekommen Waschkörbe voll Briefe, in denen die Leute fordern, dass der Schuldige endlich zur Rechenschaft gezogen wird.“


  „Und?“, fragte Bount. „Gibt es schon Hinweise?“


  „Das ist es ja eben!“, meinte Lorraine Conrad. „Unserem Eindruck nach tritt die Polizei auf der Stelle. Der Mord war am Dreizehnten dieses Monats...“


  „Das ist mehr als eine Woche her!“


  „Ja, sehr richtig! Und bis jetzt scheint man noch kein Stück weiter zu sein! Die machen zwar immer einen Nebel aus schönen Worten um die Sache, aber es läuft darauf hinaus, dass sie nichts in der Hand haben. Nicht das Geringste!“ Sie zuckte mit den zierlichen Schultern. „Und genau aus diesem Grund sitze ich ja nun auch hier in Ihrem Büro, Mister Reiniger! Sie sollen sehr gut in Ihrem Job sein...“


  „Danke. Aber meine Dienste kosten auch 'ne Kleinigkeit.“


  „Kein Problem. Ich bin autorisiert, Ihnen einen Vorschuss anzubieten. Ansonsten versichere ich Ihnen, dass unser Unternehmen sich nicht kleinlich zeigen wird.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das aber kalt und geschäftsmäßig wirkte.


  Sie öffnete Ihre Handtasche und zog einen Scheck hervor, den sie dann vor Reiniger auf den Tisch legte.


  „Moment! Ich habe noch nicht gesagt, dass ich den Auftrag an...“ Bount brach abrupt ab, als er die Summe gesehen hatte, die auf dem Formular eingetragen war. Er sah seiner Auftraggeberin offen ins Gesicht. „Ich brauche ein paar Informationen“, meinte er knapp.


  Sie nickte. „Ich habe ein Dossier für Sie zusammengestellt, das Ihnen sicher hilfreich sein wird...“


  Sie legte eine graue Mappe auf den Tisch, die Bount an sich nahm. Der Privatdetektiv blätterte ein wenig darin herum. Unterdessen ging die Tür auf und June March, Reinigers bildhübsche Assistentin, betrat den Raum. Sie brachte Kaffee und den hatte besonders Bount auch dringend nötig, denn den Großteil der vergangenen Nacht war er mit einer Observation beschäftigt gewesen.


  Lorraine Conrad hob nur kurz die Augenbrauen, als June ihr einschenkte. Dann blickte sie zu Bount, der gerade an seiner Tasse schlürfte. „Ich hoffe, Sie sind zufrieden.“


  Bount nickte beifällig.


  „Ich sehe, dass Moss Gardner Vorsitzender einer Stiftung ist...“


  „War“, verbesserte Miss Conrad. „Er war Vorsitzender der Mercy Foundation. Und zwar schon seit Jahren.“


  „Sein Fernseh-Job war als mehr oder weniger eine Nebentätigkeit.“


  „Ja, so kann man es sagen. Aber Gardner hatte außergewöhnliches Talent. Wir hatten vorher schon eine ähnliche Sendung, aber Gardner war besser! Und zwar um Längen!“


  „Woran lag das?“, fragte Bount.


  „An Gardner. Ganz allein an ihm. Sagen Sie bloß, Sie haben die Sendung nie gesehen, Mister Reiniger!“


  Bount lächelte dünn.


  „Nun, in meinem Job hat man keinen geregelten Feierabend. Wenn andere Leute vor der Glotze sitzen, habe ich oft noch was zu tun.“


  „Ich verstehe.“


  „Und was war nun so besonders an Gardner? Er ist ja schließlich nicht der einzige Prediger auf dem Schirm.“


  „Ja, und außerdem knöpfte er den Leuten noch Geld ab“, nickte Miss Conrad. „Aber das nahm einem Mann wie Moss Gardner niemand übel. Er hatte einfach das gewisse Etwas. Persönlichkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sein Tod stürzt unseren Sender natürlich in erhebliche Schwierigkeiten. Aber das ist nicht Ihr Problem, Mister Reiniger.“


  „Glücklicherweise. Ich frage mich, weshalb ein so beliebter Mann umgebracht wird. Hatte er vielleicht Feinde?“


  „Nein. Er wurde von einer breiten Sympathiewelle getragen. Natürlich gibt es da immer die üblichen Rivalitäten.“ Sie machte eine Pause und meinte dann: „Wenn Sie keine Fragen mehr haben.“


  Sie erhob sich und Bount brachte sie noch zur Tür. Als er zurückkam, sah er June in den Unterlagen blättern, die Miss Conrad zurückgelassen hatte.


  „Die Halsschlagader aufgeschnitten. Kling ja ziemlich schlimm, Bount! Was hältst du davon?“


  Bount Reiniger zuckte die Achseln.


  „Ich weiß es noch nicht. Die Sache ist eine Woche her.“


  June strich sich die blonde Mähne zurück. „Zu lang, denkst du?“


  „Ich will's nicht hoffen!“
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  Die Mercy Foundation hatte ihre Büros in einer piekfeinen Etage in Midtown Manhattan. Von Bount Reinigers Residenz in der 7th Avenue aus war es nicht weit entfernt.


  „Was kann ich für Sie tun?“, lächelte ein entzückendes, braunäugiges Wesen Bount an, als er dort auftauchte. Die junge Frau hatte ein feingeschnittenes Gesicht. Ihre Haare waren genau in der richtigen Mischung aus Eleganz und Lässigkeit hochgesteckt.


  Bount musterte ganz kurz die geschwungene Linie ihres grazilen Körpers und erwiderte dann ihr Lächeln.


  „Mein Name ist Reiniger und ich...“


  „Der Privatdetektiv?“


  Bount hob die Augenbrauen. „Na sollte es wirklich wahr sein, dass ich schon so bekannt bin?“, meinte er ironisch. „Sagen Sie mir, wie ich noch als Detektiv arbeiten soll, wenn mich jeder kennt?“


  Sie zwinkerte ihm zu und gab zurück: „Ich hoffe nicht, dass Ihre Eitelkeit allzu großen Schaden nimmt, wenn ich Ihnen verrate, dass ich nur deshalb erraten habe, wer Sie sind, weil es vorher hier die Runde gemacht hat, dass der Sender Sie engagiert hat!“


  Bount zuckte die Achseln. „Ich hoffe, ich werde es überleben.“


  „Das hoffe ich allerdings auch.“


  Ihr Augenaufschlag war unnachahmlich.


  „Eigentlich bin ich hier, weil ich mit Mister Enright sprechen möchte“, erklärte Bount. „Er leitet doch jetzt die Stiftung, oder irre ich mich?“


  „Nein, Sie irren sich nicht. Er war Moss Gardners Stellvertreter und nun... Es war irgendwie logisch, dass er den Posten übernimmt.“


  „Tritt er auch im Fernsehen auf?“


  „Nein. Dazu hat er kein Talent.“


  „Ich verstehe. Wo ist Enrights Büro?“


  „Dahinten.“


  Reinigers Blick folgte ihrem schlanken Arm. „Danke.“


  Bount wollte sich schon in Bewegung setzen, da hielt ihre Stimme ihn zurück.


  „Er ist nicht dort!“, meinte sie im Brustton vollkommener Überzeugung. Sie begegnete Bounts Blick und sah ihm offen in die Augen. „Sie können mir ruhig glauben, Mister Reiniger!“


  „Sehe ich so aus, als würde ich Ihnen misstrauen, Miss...“


  „Parker. Sally Parker. Und wenn Sie es genau wissen wollen: Sie sehen so aus, als würden Sie mir nicht ein einziges Wort glauben!“


  Bount grinste und zuckte die Achseln. „Berufskrankheit, schätze ich. In meinem Job wird man ziemlich oft belogen, wissen Sie?“


  „Sie Ärmster!“


  „Wie wär's, wenn wir beide uns ein bisschen unterhalten? Schließlich ist Enright ja nicht da!“


  „Liebend gerne, Mister Reiniger. Aber nicht während der Bürostunden. Ich habe jede Menge Arbeit, die darauf wartet, erledigt zu werden!“


  „Was ist das denn für Arbeit?“


  „Zum Beispiel überprüfe ich im Augenblick die Spesenabrechnungen unserer Mitarbeiter.“


  Bount lächelte charmant.


  „Ich glaube, wir sollten uns nach Büroschluss mal treffen. Wenn Sie mehr Zeit haben!“


  Sie lachte und zeigte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne. „Setzen Sie immer alles so auf eine Karte?“, gab sie den Ball zurück.


  „Ab und zu schon“, nickte Bount.


  Sie schenkte ihm ein entzückendes Lächeln. „Und warum jetzt?“


  „Ich suche einen Mörder.“


  „Wissen Sie was? Jetzt glaube ich Ihnen nicht!“


  „Die Gedanken sind frei, Miss Parker!“


  Ein breitschultriger Mann in den mittleren Jahren tauchte jetzt hinter Sally auf. Er hatte eine hohe Stirn und einen kräftigen, schwarzen Haarkranz. Eine modische Brille mit rotem Gestell gab seinem Gesicht etwas Markantes.


  Er nahm Bount zunächst überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern wandte sich an Sally.


  „Miss Parker, ich muss Sie dringend sprechen, wenn Sie gleich mal in mein Büro kommen könnten.“


  „Natürlich.“


  „Gehen Sie schon einmal vor, ich komme gleich nach.“ Sie nickte, wechselte einen letzten Blick mit Bount und ging dann. Währenddessen unterzog der Mann Bount einer sekundenschnellen, aber sehr kritischen Musterung.


  „Ich habe Sie noch nie hier gesehen!“, bekannte er.


  „Ich bin Bount Reiniger...“


  „Ach so! Ja, der Sender macht eine Menge Wirbel wegen dem Mord an Mister Gardner... Aber ich glaube nicht, dass Sie mehr herausbekommen, als die Polizei.“ Er zuckte die Achseln. „Ein Verrückter, so meinte der Mann von der Polizei, als er hier war. Ein Psychopath, der es auf Prominente abgesehen hat.“ Plötzlich hielt er Bount die Hand hin. „Entschuldigung, ich bin ziemlich unhöflich, was? Mein Name ist Sussman. Jerry Sussman. Ich bin für die Buchhaltung der Stiftung zuständig.“ Er lachte heiser.


  „Ich könnte es auch anders ausdrücken: Ich bin eine gut bezahlte Sekretärin zum ordentlichen Abheften von Belegen!“


  „Das klingt sehr bitter!“, stellte Bount fest.


  „Na, ich hoffe, dass wenigstens Sie einen interessanten Job haben, Mister Reiniger.“


  Und damit war er auch schon weg.


  Reiniger brauchte nicht lange zu warten, dann schneite Saul Enright doch noch herein, begrüßte Bount mit etwas übertrieben wirkender Freundlichkeit und führte ihn dann in sein Büro. Zwischen den Fingern hatte er dabei eine Zigarette, an der er ziemlich regelmäßig alle zwei bis drei Sekunden zog. Er hatte ein blasses Gesicht, aber in seinen Augen funkelte es jetzt. Er wirkte irgendwie ziemlich aufgekratzt.


  „Setzen Sie sich!“, sagte er und bot Bount einen Platz an. Dabei fiel der Blick des Privatdetektivs auf ein Türschild, das man irgendwo abgelegt hatte. 'Moss Gardner' stand darauf.


  „War dies früher Mister Gardners Büro?“


  „Ja. Aber jetzt habe ich seine Funktionen übernommen. Und auch sein Büro. Obwohl...“


  „Obwohl was?“


  „Nun, im Grunde, habe ich schon lange die Arbeit gemacht, wissen Sie? Moss hatte das Charisma. Die Ausstrahlung, die Wirkung auf Menschen. Mit dem, was sich hier unten auf der Erde abspielte, hatte er nicht viel zu tun. Die Kleinigkeiten interessierten ihn nicht. Er schwebte immer ein bisschen über den Wolken, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Ich denke schon.“


  „Tja, wir kommen natürlich jetzt in einige Schwierigkeiten.“


  „Weil keiner Moss Gardner bei seinen Fernsehauftritten ersetzen kann?“


  „So ist es. Wir verhandeln mit Thomas Hogan. Vielleicht kennen Sie ihn, er hatte eine religiöse Sendung auf demselben Kanal, bevor es Moss Gardners Show gab. Hogans Sendung wurde dann abgesetzt, weil Moss einfach besser war. Jetzt verhandele ich gerade mit Hogan. Aber der ist auch allenfalls eine Übergangslösung...“


  Bount lehnte sich zurück und nahm eine von seinen eigenen Zigaretten, um sie sich in den Mund zu stecken und anzuzünden. Dabei fiel sein Blick auf das kleine Kreuz, das Enright als Anstecknadel unübersehbar am Revers seines Jacketts trug. Es war aus Rotgold und wirkte fast wie ein Erkennungszeichen. Hier trug jemand seine Überzeugung sichtbar vor sich her, so dass sie ja von niemandem übersehen werden konnte.


  „Gardner wurde in der Garderobe des Studios ermordet, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Hatte denn da jeder Zutritt?“


  „Im Prinzip nein.“


  „Was heißt im Prinzip?“


  „Die Garderobe war Moss' Heiligtum. Da durfte ihn niemand stören. Jeder hat das respektiert.“


  „Der Mörder nicht.“


  Enright beugte sich etwas vor. Der Zug, den er jetzt von seiner Zigarette nahm, verriet ein wenig Nervosität. „Hören Sie, Mister Reiniger. Jeder konnte in diese Garderobe hinein! Nach so einer Sendung, entsteht immer ein großer Tumult. Da laufen Dutzende von Menschen auf den Fluren herum. Der eine will dies, der andere das. Außerdem haben wir immer mit Publikum gedreht. Manche der Leute verlaufen sich einfach und benutzen die falsche Tür, weil sie denken, dass sie zum Ausgang gelangen...“


  „Ein Mann, der so in der Öffentlichkeit steht, wie Mister Gardner... Sorgt der sich nicht um seine Sicherheit?“


  Enright zuckte heftig mit den Achseln, und zwar zweimal kurz hintereinander. Es war eine ziemlich übertrieben wirkende Geste.


  „Er wollte davon nichts wissen“, meinte der blassgesichtige Mann dann. „Er glaubte an das Gute im Menschen. Und irgendwie muss ich ihm recht geben.“


  „In wie fern?“


  „Na, wer bringt schon einen Menschen wie Moss Gardner um, der in seinem ganzen Leben nichts anderes getan hat, als Menschen zu helfen! Gehen Sie auf die Straße, fragen Sie die Leute danach, was sie von ihm halten! Ich sage Ihnen, Sie werden große Schwierigkeiten haben, jemanden zu finden, der ihn nicht mochte!“


  „Einen gibt es aber!“


  „Ein Verrückter! Eine andere Erklärung habe dafür nicht!


  Oder fällt Ihnen was Besseres ein, Reiniger?“


  „Noch nicht.“
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  Als Bount wieder hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen 500 SL saß, konnte er sich nicht so recht entscheiden, was er von Saul Enright nun halten sollte. Irgendetwas war merkwürdig an dem Mann. Aber es war nichts Greifbares. Jedenfalls machte er nicht unbedingt den Eindruck, als würde er aus Trauer über den Tod seines Bosses zerfließen. Das Gegenteil schien der Fall zu sein. Aber das war noch kein Verbrechen, nicht einmal für den Vorsitzenden einer frommen, christlichen Stiftung. Enright hatte einen Karrieresprung nach vorne gemacht und freute sich darüber. Dafür, dass er seine Freude darüber so schlecht verbergen konnte, konnte man ihn nicht verurteilen. Schauspielerei war ja schließlich auch nicht Enrights Job. Und dann war da noch Sally Parker. Ihr hübsches Gesicht ging Bount nicht aus dem Kopf - und das hatte nichts mit dem Mord zu tun, den er aufzuklären hatte. Sie war einfach eine aufregende Frau.


  Bount versuchte per Autotelefon seinen Freund Toby Rogers vom Morddezernat Manhattan C/II zu erreichen. Vielleicht hatte Rogers ja Informationen, die Bount in der Sache weiterbringen konnten. Schließlich fiel der Fall ja in den Zuständigkeitsbereich seiner Abteilung und auch wenn er nicht selbst daran arbeitete, so doch mit Sicherheit einer seiner Kollegen. Aber Rogers war nicht aufzutreiben.


  Stattdessen traf Bount nur Lieutenant Myers an, seines Zeichens Rogers’ Stellvertreter. Der Detektiv kannte auch Myers recht gut. Er hatte schon des Öfteren mit ihm zusammen ermittelt und so war der Lieutenant so freundlich, Bount zu verraten, wo sein Vorgesetzter jetzt zu finden war. Myers nannte eine Adresse.


  „Ein Tatort?“, fragte Bount.


  „Ja. Und wenn es nicht sehr wichtig ist, was du von ihm willst, dann solltest du dort nicht auftauchen, Bount!“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe das nur so am Rande mitgekriegt, aber es muss ziemlich unappetitlich sein. Also nichts für schwache Nerven!“


  „Na, ich werde schon nicht gleich umfallen. Worum geht es denn?“


  „Aufgeschnittene Halsschlagader. Also ich bin nicht gerade traurig, dass ich nicht dabei bin!“


  6


  Eine Viertelstunde später stand Bount in der Eingangstür zu einer schmucken Wohnung in Greenwich Village. Er hatte nur wenige Schwierigkeiten gehabt, an den Polizisten vorbeizukommen, die die Schaulustigen vom Tatort abschirmen sollten. Einige der Leute kannte er nämlich.


  Ein Blick auf das Schild an der Klingel hatte Bount verraten, von wem die Wohnung bewohnt wurde. Der Mann hieß Dariusz Korzeniowski - wie immer das auch korrekt auszusprechen war. Schon im Flur sah Bount Blutspuren.


  Im großzügig ausgestatteten Wohnzimmer sah Bount dann die berühmten Kreideumrisse. Die Leiche war offenbar schon abgeholt worden. Und wenn man nach den Begleitumständen ging, war das vielleicht auch besser so. Dann fiel Bounts Blick auf die massige Gestalt von Captain Toby Rogers, dessen Gesicht im Augenblick kaum Farbe hatte.


  Nach dem, was er hier vorgefunden haben musste, war das auch nicht weiter verwunderlich.


  „Komm ruhig herein!“, meinte Rogers, als er den Privatdetektiv sah. „Die Spurensicherung war schon hier und hat alles aufgenommen.“


  „Sieht ja schlimm aus!“


  Rogers zuckte die Achseln.


  „Ein Psychopath, Bount. Er hat es nur auf Prominente abgesehen. Am liebsten wäre ihm wahrscheinlich der US-Präsident, aber der wird wohl zu gut bewacht. So musste er sich mit einem Schauspieler begnügen.“


  „Dariusz Korzeniowski? Kann ja sein, dass ich in der Branche nicht so auf dem Laufenden bin, aber ich habe noch nichts von ihm gehört.“


  „Kein Wunder. Seinen bürgerlichen Namen kann ja auch kein Mensch richtig aussprechen, deshalb nannte er sich beruflich Darry Korz.“


  „Den Namen habe ich in riesengroßen Lettern am Broadway gesehen!“


  Rogers nickte. „Stimmt. Er war ein Musical-Star, der zu einer Art Senkrechtstart angesetzt hatte. Sein fünftes Opfer. Der letzte in der Reihe war Moss Gardner, der Fernsehprediger...“


  „Bist du sicher, Toby?“


  Der Captain runzelte die Stirn.


  „Was soll das heißen? Was machst du überhaupt hier?“


  „Myers war so nett, mir zu sagen, wo du bist. Ich arbeite an dem Gardner-Fall!“


  Toby Rogers verzog das Gesicht. „Dann sind wir ja hinter demselben Wahnsinnigen her.“


  „Vielleicht“, meinte Bount. „Was habt ihr denn bisher in der Hand?“


  Rogers schlug Bount freundschaftlich auf die Schulter.


  „Komm“, meinte er. „Wenn wir uns unterhalten wollen, dann braucht das ja nicht unbedingt an einem solchen Ort zu sein, oder?“


  Ein paar Augenblicke später befanden sich die beiden Männer im Freien. Bount zündete sich eine Zigarette an, während er dem Captain aufmerksam zuhörte.


  „Der Kerl tötet immer auf dieselbe Weise“, sagte Rogers. „Mit einem Rasiermesser oder etwas ähnlich Scharfem. Er ist Rechtshänder und trägt Schuhgröße acht. Er ist in die Blutlache getreten, als er bei Gardner in der Garderobe war und hat ein paar Fußabdrücke hinterlassen. Aber ich glaube nicht, dass man damit viel anfangen kann! Wenn er wenigsten orthopädische Spezialschuhe getragen hätte!“


  „Er?“, hakte Bount nach.


  „Kann auch eine Frau sein. Auf jeden Fall aber mindestens 1,75 m groß. Das meint jedenfalls der Gerichtsmediziner. Bei einem kleinen Täter wäre die Schnittführung anders gewesen.“


  Bount seufzte und blies dabei einen Schwall von Rauch hinaus.


  „Besser wäre, wenn wir es mit einem Linkshänder mit Riesenfüßen zu tun hätten, was?“


  „Auch davon gibt es Millionen, Bount.“


  „Keine Fingerabdrücke?“


  „Nein.“ Rogers zuckte mit den Schultern. „Ein Irrer, der unbedingt in den Medien erwähnt werden will!“, meinte der Captain. „Sinngemäß meint das jedenfalls unser Psychologe. Der Täter sucht sich berühmte Opfer, um selbst berühmt zu werden. Und er benutzt immer dieselbe Methode, damit man weiß, dass er es war. Und wie es scheint, ist seine Rechnung bislang aufgegangen. Die Zeitungen schreiben über ihn und selbst in den Fernsehnachrichten haben sie etwas über ihn gebracht!“


  „Kein Wunder, wenn man Publikumslieblinge wie Moss Gardner ermordet!“


  „Du sagst es!“


  „Gardner war verheiratet, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich nehme an, du hast mit der Witwe gesprochen.“


  „Nein, nicht ich. Lieutenant Lopez war dort. Aber es ist nicht viel dabei herausgekommen. Keine Drohbriefe, keine Feinde, nichts.“ Rogers seufzte und setzte dann noch hinzu: „Solche Fälle mag ich nicht, Bount. Ich bin da ganz ehrlich. Es ist zuviel Öffentlichkeit im Spiel. Jeden Tag ruft ein gutes Dutzend Journalisten in meiner Abteilung an, um nach Ergebnissen zu Fragen. Dabei merken diese Leute gar nicht, dass sie dem Killer mit ihrer Berichterstattung genau das geben, was er haben will!“


  Reiniger zuckte die Achseln. „Was sollen sie machen? Nichts berichten? Es ist ihr Job!“


  „Apropos Job... Wer hat dich eigentlich engagiert, Bount?“


  „Der Sender, bei dem Gardner seine Sendungen hatte.“


  Rogers grinste.


  „Dann trauen die unserer Arbeit wohl nicht über den Weg.“


  „Sagen wir's so, Toby: Sie meinen, dass ihr Unterstützung vertragen könntet!“
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  „Ich will eine andere Band und einen anderen Chor! Und dieses Bühnenbild ist zum Kotzen!“


  „Mister Hogan...“


  „Außerdem sollte man etwas am Konzept der Sendung ändern. Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht und auch schon mit dem Regisseur gesprochen, ob sich das machen lässt.“


  „Mister Hogan, die Sendung ist beliebt und ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein Jota am Konzept geändert wird! Haben Sie kapiert?“


  „Jetzt hören Sie mal zu, Johnson.“


  „Nein, ich will nichts mehr hören! Seien Sie froh, dass Sie überhaupt noch eine Chance bekommen! Ich glaube nicht, dass man Sie noch einmal auf den Schirm gelassen hätte, wenn Moss Gardner noch leben würde! Aber leider haben wir im Moment kein anderes Gesicht für die Sendung! Also seien Sie zufrieden, Hogan!“


  Die beiden Männer drehten sich fast im selben Moment herum, als sie die Schritte hörten, die in dem leeren Studio widerhallten.


  „Was machen Sie hier? Wie kommen sie überhaupt hier herein?“, rief Thomas Hogan ziemlich ungehalten. Der Mann, der da offenbar den letzten Teil des Gesprächs mitangehört hatte, lächelte. „Mein Name ist Bount Reiniger“, erklärte er. „Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Gardner.“


  „Trotzdem, Sie können hier nicht einfach so herumschnüffeln!“, ereiferte sich Hogan, der offenbar einen Teil des Dampfes, der eigentlich noch für Johnson bestimmt gewesen war, nun an Reiniger ausließ.


  Bount nahm das mit Gelassenheit hin.


  „Ich darf“, sagte er. „Ich habe die Erlaubnis, mich überall umzusehen. Fragen Sie nach!“


  Hogan machte eine wegwerfende Geste.


  „Macht doch alle, was ihr wollt!“, schimpfte er und stampfte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Bount sah ihm einen Moment lang nach und wandte sich dann an Johnson. „Was ist denn mit dem los?“


  „Kleine Meinungsverschiedenheit. Nichts, was Sie interessieren muss, Mister Reiniger.“


  „Ist das der Nachfolger von Gardner?“


  „Ja. Vorausgesetzt, wir können uns mit der Mercy Foundation einigen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Die Stiftung besitzt alle Rechte am Sendekonzept und spricht auch bei der Besetzung mit. Das hat dieser Enright so arrangiert. Ein schlauer Fuchs, bei dem muss man immer zweimal hinsehen, bevor man irgendwo seinen Namen hinsetzt.“


  „Ich habe mit Enright gesprochen. Er schien mir nicht so begeistert von Hogan zu sein.“


  „Bin ich ebenfalls nicht. Aber mangels Alternative wird er es wohl so lange machen, bis ein besserer auftaucht. Er hatte früher schon einmal eine Sendung...“


  „Aber dann kam Gardner!“


  Johnson blickte auf und sah Bount direkt in die Augen. „Sie wissen aber schon ganz gut Bescheid - dafür, dass Sie noch nicht lange an dieser Sache dran sind. Mir war übrigens von Anfang an bekannt, dass Sie derjenige sind, den die da oben engagiert haben!“


  „In einem Laden wie diesem kann wohl nichts geheim halten, was?“


  Johnson lachte. „Nein, Mister. Das braucht man gar nicht erst zu versuchen. Völlig zwecklos!“


  „Ich bin eigentlich nur hier, um mir mal den Tatort anzusehen“, erklärte Reiniger dann. „Vielleicht könnten Sie mir behilflich sein.“


  Johnson zuckte die Achseln.


  „Warum nicht? Kommen Sie!“


  Johnson ging voraus und Bount folgte ihm. Als sie durch den Flur zur Garderobe gingen, fragte Bount: „Was ist eigentlich Ihr Job?“


  „Ich bin der Producer der Sendung. Mann kann auch sagen Mädchen für alles. Jedenfalls komme ich mir oft so vor. Aber ich bin stolz darauf, die einzige wirkliche Livesendung zu machen, die auf unserem Kanal läuft!“


  Dann waren sie am Ziel. Johnson öffnete die Garderobentür und ging voran. „Natürlich ist hier alles umgeräumt haben. Das Studio wurde zwischenzeitlich für andere Produktionen benutzt.“


  Er zuckte die Achseln. „Unser Geschäft ist schnelllebig, Mister Reiniger. Wie heißt es doch so schön? The show must go on...“


  „Sie arbeiten doch mit Publikum, nicht wahr?“


  „Bei Gardners Sendung schon.“


  „Wenn die Sendung zu Ende ist, dann könnte jeder aus dem Publikum hier her kommen, ohne, dass es besonders auffällt, oder?“


  „Wir bemühen uns, dass es nicht passiert, aber bei dem allgemeinen Trubel...“


  „Ich verstehe“, nickte Bount.


  „Wirklich? Was glauben Sie, was hier dann los ist! In der Halle da draußen sind dann annähernd tausend Menschen.“


  „Könnte außer diesen Tausend noch jemand unbefugt hier her gelangt sein?“


  „Nein. Also, ich will mich nicht für unsere Pförtner verbürgen, aber normalerweise braucht man eine ID-Karte, die sichtbar am Revers zu tragen ist.“ Er lächelte. „So wie das Ding, das man Ihnen gegeben hat, Mister Reiniger!“


  „Und die Leute aus dem Publikum? Bekommen die auch solche Karten?“


  Johnson schüttelte den Kopf.


  „Nein. Aber die haben vorher eine Eintrittskarte erworben.“


  Er grinste. „Ab hundert Dollar sind Sie dabei! Aber es ist ja für einen guten Zweck.“


  „Das heißt, wer immer Gardner umgebracht hat: Er gehörte entweder zum Publikum oder hatte hier im Sender an jenem Abend zu tun!“


  Johnson hob die Augenbrauen.


  „Sie sind der Detektiv!“


  „Ich brauche eine Liste der Leute, die am Dreizehnten hier waren. Publikum, Angestellte. Einfach alle.“


  „Wenden Sie sich an Mrs. Gordon in der siebten Etage. Wenn man Sie wirklich von ganz oben her autorisiert hat, dann wird eine solche Liste keine Schwierigkeiten machen. Aber ich warne Sie: Es werden sehr, sehr viele Namen darauf stehen. Ob Sie damit etwas anfangen können.“


  „Irgendwo muss man ja anfangen...“
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  Barry Douglas' Rechte umschloss den Griff des Rasiermessers, als die Meldung im Radio kam. Darry Korz, der Broadway-Star war in der vergangenen Nacht ermordet worden. Und die Polizei vermutete, dass der sogenannte Prominenten-Killer für die Tat verantwortlich war. Douglas verzog das Gesicht, als das Messer seine Haut ritzte. Der weiße Rasierschaum färbte sich an einer Stelle rot. Douglas fluchte und stillte die Blutung.


  Als er wenig später mit der Rasur fertig war, klebte er ein Pflaster auf die Wunde und blickte in den Spiegel. Bis in den frühen Nachmittag hatte er geschlafen, aber sein Spiegelbild wirkte trotzdem müde und abgeschlagen. Douglas war gerade fünfzig geworden, aber als er sich selbst so gegenüberstand und in die blassblauen Augen mit den großen Tränensäcken sah, da sah er einen Mann, der mindestens zehn Jahre älter war.


  Er atmete tief durch und verließ dann das Bad. Er wankte dabei, was an dem Bourbon lag, den er auf nüchternen Magen getrunken hatte.


  Das Wohnzimmer war ein einziges Chaos. Bierdosen standen überall herum. Es stank nach einem drei Tage alten, halb verzehrten Hot Dog.


  Douglas kämmte sich mit der Hand das schüttere Haar aus dem Gesicht.


  Sein Blick fiel auf ein Foto, das eine Frau und ein Mädchen zeigte. Es war jedesmal schmerzhaft für ihn, dieses Bild anzuschauen. Auch jetzt noch, so viele Jahre nach dem Unfall. Unfall!, dachte er bitter und langte nach der Bourbonflasche um einen kräftigen Schluck zu nehmen. Unfall mit Fahrerflucht. Und in Barry Douglas' Augen konnte man dazu auch Mord sagen.


  Jemand hatte zwei Leben ausgelöscht und es gab nichts, was sie wieder zurückbringen konnte. Nichts.


  Douglas schluckte.


  Seit jenem Tag hatte sich alles geändert. Nichts war seit damals mehr so, wie es einmal gewesen war.


  Zu allem Überfluss war es auch noch der Vorsitzende einer frommen Stiftung gewesen, der dafür verantwortlich war, dass


  Barry Douglas seine Familie verloren hatte.


  Moss Gardner...


  Ein Mann, der vielen half, der seit einiger Zeit sogar vom Fernsehschirm aus dazu aufforderte, für alle möglichen karitativen Zwecke Geld zu spenden.


  Ein Heuchler, der nur anderen ein schlechtes Gewissen machte, damals aber nicht einmal zu seiner eigenen Verantwortung hatte stehen können! - So jedenfalls dachte Douglas darüber.


  Jetzt war Gardner schon mehr als eine Woche tot. Der fromme Mann hatte bezahlt.


  Douglas hatte eigentlich angenommen, dass er sich jetzt besser fühlen würde. Er hatte sich lange Zeit eine Möglichkeit zur Genugtuung gewünscht. Jahrelang hatte der unstillbare Durst nach Rache in ihm genagt und ihn fast zum Wahnsinn getrieben. Aber jetzt, da Moss Gardner mit aufgeschlitztem Hals unter der Erde lag, empfand er gar nichts.


  Er fühlte sich nur völlig leer.
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  Nach Büroschluss wartete Bount auf Sally Parker. Er fing sie ab, als sie gerade den Turm verließ, in dem die Mercy Foundation ihre Büros untergebracht hatte.


  „Fahren Sie nicht mit dem Wagen?“, fragte Bount, weil sie sich sonst in Richtung Tiefgarage aufgemacht hätte.


  „Nein, mit der Subway. Glauben Sie, ich stürze mich freiwillig zweimal täglich in das mörderische Verkehrsgewühl von Manhattan?“


  Bount zuckte die Achseln.


  „Eine Fahrt mit der Subway kann auch mörderisch sein.“


  „Das ist nicht gefährlicher, als wenn ich meinen Wagen aus der Tiefgarage holen würde, Mister Reiniger!“


  „Tun Sie mir den Gefallen und nennen Sie mich Bount!“


  Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern.


  „Warum eigentlich nicht?“


  „Kommen Sie, mein Wagen steht unten in der Garage. Und zusammen mit mir werden Sie sich da ja wohl hinwagen, oder?“


  „Und wohin geht es dann?“


  „Wie wär's mit dem ‘ Le Cirque’?“


  „Dem Restaurant mit der angeblich besten Küche der Welt?“


  „Ich habe einen Tisch reserviert.“


  „Ich dachte, das geht nur Wochen im voraus?“


  „Der Geschäftsführer war mir noch einen Gefallen schuldig...“


  „Na dann.“


  „Waren Sie schon mal dort?“


  Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf.


  „Sie scheinen mir ziemlich abenteuerliche Vorstellungen davon zu haben, was eine Stiftung wie die Mercy Foundation ihren Mitarbeiten an Gehalt zahlt!“, meinte sie dann. Fünf Minuten später saßen sie in Bounts champagnerfarbenem Mercedes 500 SL.


  „Sind Sie dem Prominenten-Killer schon ein bisschen mehr auf den Pelz gerückt, Bount?“


  „Woher sind Sie denn so sicher, dass Gardner tatsächlich durch diesen Wahnsinnigen umgekommen ist?“


  Sie sah ihn erstaunt an.


  „Ich dachte, das wäre schon so gut wie sicher. Es steht ja schon in den Zeitungen...“ Sie verengte ein wenig die Augen.


  „Glauben Sie etwa nicht daran, Bount?“


  Bount zuckte die Achseln. „Im Moment glaube ich noch gar nichts“, meinte er. „War es wirklich so, dass Gardner von allen gemocht wurde?“


  „Was meinen Sie damit, Bount? Millionen waren hingerissen von ihm und...“


  „Die Millionen schenke ich Ihnen“, unterbrach Bount. „Die interessieren mich nicht. Mein Augenmerk gilt den zwei oder drei Dutzend Menschen, mit denen Gardner persönlich zu tun hatte.“


  Sally zuckte mit den Schultern. Dann strich sie sich mit einer nachdenklichen Geste eine Strähne hinters Ohr. „Die Mercy Foundation ist kein Club von lauter Heiligen, das weiß ich auch! Wollen Sie vielleicht darauf hinaus, Bount?“


  „Ja, das trifft es ganz gut.“


  „Wollen Sie mich aushorchen?“


  „Natürlich, Sally. Das ist mein Job.“


  „Ist das der einzige Grund, aus dem Sie mich ausführen wollen?“


  „Nein, der andere Grund sind Ihre schönen braunen Augen.“


  „Sie sind ein schlechter Lügner, Bount!“


  „Und Sie eine schlechte Gedankenleserin, sonst wüssten Sie, dass ich die Wahrheit gesagt habe.“


  Den Rest des Weges redeten sie nicht mehr viel. Sie bekamen einen guten Platz im Le Cirque.


  Nach der Vorspeise taute Sally etwas auf. Sie kam wieder auf Moss Gardner zu sprechen und das war Bount nur allzu recht. Schließlich wusste der Privatdetektiv so gut wie nichts über den Prediger. Nichts jedenfalls, was über die Dinge hinausging, die man auf dem Fernsehschirm zu sehen bekam oder in zahllosen Klatschgeschichten lesen konnte.


  „Mister Gardner war etwas Außergewöhnliches“, sagte sie, nachdem Bount ihr eine seiner Zigaretten und Feuer gegeben hatte. „Es gab eigentlich niemanden, der das nicht akzeptiert hätte.“


  „Mochten Sie ihn?“


  „Ich weiß nicht.“


  Bount runzelte die Stirn. „Das müssen Sie mir erklären!“


  „Er schwebte immer ein bisschen über den Dingen und wirkte deshalb auf mich eher unnahbar. Vielleicht wollte er das gar nicht, aber so war er nun einmal. Ich hätte mir zum Beispiel nie vorstellen können, einmal mit ihm an einem Tisch wie diesem zu sitzen und mich einfach so mit ihm zu unterhalten - so wie jetzt mit Ihnen, Bount. Und das, obwohl ich Sie erst seit heute Morgen kenne, während ich für die Mercy Foundation schon jahrelang arbeitete und Gardner fast jeden Tag gesehen habe.“


  „Was ist mit diesem Mister Enright? Wie stand der zu Gardner?“


  „Die beiden hatten immer ihre Schwierigkeiten miteinander. Enright ist ein brillanter Organisator - aber Moss Gardner konnte er sich nicht messen. Ein blasser Bürokrat, ohne den der Laden nicht gelaufen wäre, aber keiner, der nur seine Stimme zu erheben braucht, um bei einer Gala die Dollars in Strömen fließen zu lassen.“


  „Enright schien nicht gerade traurig über Gardners Tod zu sein“, stellte Bount fest. „Das ist ja auch nicht verwunderlich. Schließlich ist er jetzt die Nummer eins in der Stiftung.“


  „Muss er denn deshalb gleich ein Mörder sein?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Sally lächelte. Ihre dunklen Augen hatten etwas Warmes, etwas, dass Bount magisch anzog und ihn veranlasste, immer wieder hineinzusehen. Dem Privatdetektiv kam es fast wie eine Art Hypnose vor. Aber in diesem Fall ließ er sich gerne hypnotisieren.


  „Zwischen Enright und Gardner herrschte immer so etwas wie...“ Sally suchte eine Sekunde lang nach dem passenden Ausdruck. Als sie ihn hatte, blitzte es in ihren Augen. „...wie Rivalität! Ja, genau das ist es. Ich kann mich täuschen, aber möglicherweise kam das nicht nur daher, dass Mister Enright die ewige Nummer zwei war, die nicht die geringste Chance hatte, je einem Mann wie Moss Gardner auch nur das Wasser reichen zu können...“


  Sally stockte und Bount horchte auf. Er beugte sich etwas vor.


  „Sprechen Sie weiter, Sally!“


  „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich Ihnen das sage!“, meinte sie auf einmal und wandte den Kopf zur Seite. Ihr Blick ging ins Leere.


  „Ich suche einen Mörder, Sally...“


  „Ich weiß!“


  „...und alles, was es über das Opfer zu sagen gibt, kann mich unter Umständen zu ihm hinführen.“


  Sie atmete tief durch und sah Bount dabei offen an. Einen Augenblick noch, dann schienen ihre Zweifel verflogen. Sie hatte sich entschieden. „Mister Enright hatte eine sehr attraktive Frau“, fing sie an. „Sie heißt, glaube ich, Carrie und ist wohl auch bedeutend jünger als ihr Mann. Moss Gardner hat zwar in der Öffentlichkeit zu diesen Dingen immer eine sehr konservative Meinung vertreten, aber wenn es um seine eigenen Angelegenheiten ging, nahm er es nicht so genau.“


  „Sie meinen, Gardner hatte mit Enrights Frau ein Verhältnis?“


  „Ich habe die beiden einmal zufällig gesehen. Vielleicht interpretiere ich da zuviel hinein, aber für mich war das eindeutig.“ Sie lächelte kurz. „Ich hoffe nicht, dass Sie mit der Story zum nächsten Klatschreporter gehen!“


  Bount schüttelte energisch den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. Dabei hob er sein Glas und sie stießen an.


  „Glauben Sie, ich wäre noch im Geschäft, wenn ich nicht diskret sein könnte, Sally?“


  „Ich weiß nicht...“


  „Informantenschutz ist das oberste Gebot!“, meinte Bount und grinste dabei.
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  Den nächsten Morgen verbrachte Bount Reiniger in den Büros der von Captain Rogers geleiteten Mordkommission Manhattan C/II mit einer ziemlich anstrengenden Arbeit, die noch dazu völlig fruchtlos bleiben sollte. Bount hatte die Liste der Leute, die eine Karte für Gardners Show erworben hatten mitgebracht. Dazu kamen noch die Namen der Angestellten des Senders, die am Dreizehnten zur Mordzeit Dienst gehabt hatten. Mit etwas Glück hatte sich der Mörder vielleicht auf dieser Liste verewigt. Aber das Glück wollte sich einfach nicht einstellen. Jetzt war es fast Mittag und sowohl Reiniger als auch Rogers hatten drei Tassen Kaffee getrunken, ohne einen Schritt weiter zu sein. Sie hatten die Namen auf der Liste mit denen im Polizeicomputer gespeicherten abgeglichen, die dem vermuteten Täterprofil entsprachen: Schuhgröße acht, Rechtshänder, größer als 175 und wegen Delikten aufgefallen, die möglicherweise aus Geltungssucht begangen worden waren. Außerdem kamen noch alle Rasiermesser-Mörder in den Pool hinein. Aber es wurde ein Schlag ins Wasser. Keiner von denen, die gepasst hätten, war am Dreizehnten bei Moss Gardners Show gewesen, geschweige denn, hatte eine Anstellung beim Sender.


  Rogers fuhr sich mit der flachen Hand über das inzwischen ziemlich entnervt wirkende Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Wir machen irgendeinen Fehler, Bount!“


  „Ja, das scheint mir auch. Was ist zum Beispiel, wenn wir es mit einer ganz anderen Art von Mörder zu tun haben? Und vielleicht sind auch gar nicht alle Opfer vom demselben Täter ermordet worden!“


  „Bount, das haben wir doch nun schon hundertmal durchgekaut!“


  „Offenbar nicht oft genug, Toby!“


  „Ich glaube, es liegt daran, dass deine Liste nicht vollständig ist. Es gibt sicher Mittel und Wege, in den Sender zu kommen und in Moss Gardners Garderobe zu gelangen, ohne eine Karte für die Show zu haben.“


  „Ich habe mit dem Pförtner gesprochen. Der hält das für unmöglich.“


  Rogers hob die Arme zu einer hilflos wirkenden Geste. Er holte tief Luft und blies sich auf wie Ballon, bevor er dann meinte: „Der Mörder könnte sich als Handwerker eingeschmuggelt haben! Wäre nicht das erste Mal!“


  „So einfach geht das in dem Laden nicht, Toby!“


  „Und wenn sich jemand eine Karte zur Show unter falschem Namen besorgt hat?“


  „Das wäre auch nicht so einfach“, erwiderte Bount. „Im Sender hat man mir gesagt, dass die Zuschauer sich in jedem Fall ausweisen müssen.


  Rogers grinste. „Die haben wohl was gegen Randalierer, die ihnen mitten in der Sendung plötzlich eine eigene Show bieten, was?“


  „Genau so ist es“, nickte Bount. „Der hat wohl schon einmal schlechte Erfahrungen in dieser Hinsicht gemacht.“


  „Ich glaube auch nicht, dass wir den Killer in unseren Akten finden werden“, meinte Toby.


  „So? Und warum nicht?“


  „Ich weiß nicht, aber ich stelle ihn mir eher unauffällig vor. Jemand, der einem gutbürgerlichen Job nachgeht, eine graue Maus, wenn du verstehst, was ich meine...“


  „Wie war das bei den vergangenen Morden des Prominenten-Killers? Aus euren Ermittlungsakten müsste doch hervorgehen, ob irgendein Name bei mehreren Morden auftaucht - in welchem Zusammenhang auch immer.“


  Aber Toby schüttelte den Kopf.


  „Ist längst gemacht worden. Ohne Ergebnis. Es gibt keinen, der zu zwei oder mehr der Morde vernommen wurde. Der einzige Zusammenhang zwischen allen Fällen ist die Art und Weise der Tötung und die Tatsache, dass die Opfer allesamt im Licht der Öffentlichkeit standen.“


  „Aber wir könnten die Liste der vorgenommenen Personen noch einmal durchgehen und mit der Liste derer vergleichen, die am Dreizehnten Zugang zu jenem Studio hatten, in dem Moss Gardner seine Spenden-Show abgezogen hat!“


  Rogers seufzte. Dann nickte er schließlich. „Meinetwegen. Vielleicht kommt ja was dabei heraus. Etwas, das den Aufwand rechtfertigt!“


  „Na, mit Hilfe der EDV hält sich der Aufwand doch in Grenzen, Toby. Selbst bei einer so langen Liste von Verdächtigen.“


  Eine Dreiviertelstunde später waren sie schlauer. Es gab tatsächlich einen Namen, der in Frage kam. Michael Maddox war sowohl im Publikum der letzten Gardner-Show gewesen, als auch in einem der Mordfälle unter die Lupe genommen worden, die dem Prominenten-Killer zugeschrieben wurden.


  „Ein Anfang!“, war Tobys Kommentar dazu. „Ich schlage vor, Mister Maddox einen Besuch abzustatten. Hast du Lust dabei zu sein?“


  „Warum nicht?“
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  Sie fuhren mit Rogers’ Dienstwagen.


  „In welchem Fall spielte dieser Maddox eine Rolle?“, fragte Bount, während er nach seinen Zigaretten griff.


  „Senator Craig Davies“, antwortete Toby.


  „Liegt eine Weile zurück, oder?“


  „Zweieinhalb Monate.“


  „Und noch immer keine Spur?“


  Rogers schüttelte den Kopf. „Bei Craig Davies haben wir eine Menge Zeit verloren, weil das FBI die Ermittlungen zunächst an sich gezogen hat. Ist ja klar, wenn ein Politiker umgebracht wird, denkt alle Welt immer zuerst an einen politischen Hintergrund.“


  „Und welche Rolle spielte dieser Maddox dabei?“


  „Er war Etagenkellner in dem Hotel, in dem Senator gewohnt hat. Lieutenant Goldin hatte Maddox eine Weile in Verdacht und ihm ziemlich zugesetzt. Schließlich wurde Davies in seiner Suite ermordet und Maddox hatte Dienst. Außerdem war er erst wenige Tage vorher angestellt worden...“


  „Verstehe...“


  „Zusätzlich waren da wohl ein paar ungeklärte Punkte in seiner Vergangenheit. Na, du weißt ja, wie das ist Bount. Da ist ein Verdacht schnell geboren...“


  Von seinem Büro aus hatte der Captain kurz bei Maddox angerufen und deshalb wusste er, dass dieser im Moment keinen Dienst hatte, sondern sich zu Hause in seiner Wohnung befand. Maddox bevorzugte den Nachtdienst - aus welchen Gründen auch immer.


  Jedenfalls war er nicht gerade begeistert, als er Rogers’ Marke sah. Maddox erkannte den korpulenten Captain sofort wieder und schien ihn in keiner guten Erinnerung zu haben.


  „Was wollen Sie?“, fragte er. „Fängt das ganze Theater vielleicht wieder von vorne an?“


  Rogers zuckte die Achseln.


  „Das hängt ganz davon ab!“, meinte er. „Können wir hereinkommen?“


  Maddox schüttelte seinen Kopf mit dem angegrauten, leicht gelockten Haar. Bount schätzte ihn auf 1,80 m. Maddox trat einen Schritt vor und schloss die Wohnungstür hinter sich. „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“


  „Ich bekomme einen, wenn ich will!“, erwiderte Rogers voller Ungeduld.


  „Solange Sie keinen haben, werden wir uns hier draußen auf dem Flur unterhalten müssen, Sir!“ Das Sir bekam bei Maddox eine eigenartige, spöttisch gemeinte Betonung.


  „Dann haben sie auch sicher nichts dagegen, wenn das ganze Haus zuhören kann, oder?“, mischte sich jetzt Bount ein. Auf seinen Lippen stand ein dünnes Lächeln.


  Maddox blickte von einem zum anderen. In seinen Augen war ein unruhiges Flackern. Der Mann hatte Angst. „Sie wollen mir nur etwas anhängen, habe ich recht? Aber das wird Ihnen nicht gelingen! Verlassen Sie sich darauf!“


  „Nur ein paar Fragen, Maddox!“, versuchte Rogers zu beschwichtigen.


  „Fragen?“ Maddox lachte heiser. „So fangt ihr Bullen doch immer an!“


  „Wo waren Sie am Dreizehnten dieses Monats?“, fragte Bount. „So von fünf Uhr nachmittags ab.“


  Maddox steckte die Hände in die Hosentaschen. „Was weiß ich, wo ich da war!“


  Bount verschränkte die Arme. „Soll ich Ihnen auf die Sprünge helfen?“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Ich kann Sie ja doch nicht daran hindern!“ Maddox wandte den Blick zur Seite.


  „Warum geben Sie es nicht zu?“, fragte Bount. „Sie waren in der Moss Gardner-Show unter den Zuschauern! Sie haben eine Karte gekauft und...“


  „Ja, ja!“, rief Maddox jetzt viel lauter als notwendig. Ein älterer Mann kam den Flur entlang und musterte das seltsame Trio mit einem Kopfschütteln. „Ist das vielleicht ein Verbrechen?“, meinte Maddox schließlich, als der Mann hinter seiner Wohnungstür verschwunden war.


  „Ihre Schuhgröße?“ Das war Rogers, der inzwischen den obersten Hemdknopf gelöst hatte. Der Blick des Captains glitt dann hinab bis auf den Boden.


  „Acht. Was soll das?“


  „Und wo waren Sie gestern Morgen, so zwischen vier und sechs?“


  Maddox verdrehte die Augen. Seine Nerven schienen bis zum Äußersten gespannt zu sein. „Ist zu dieser Zeit etwa auch jemand ermordet worden?“


  „Sie sagen es!“, gab Rogers zurück.


  „Und wer?“


  „Darry Korz, der Broadway-Star. Also, nun sagen Sie schon, wo Sie zu dieser Zeit waren! Hatten Sie Dienst?“


  „Nein“, sagte Maddox. „Ich war hier, in meiner Wohnung. Meine Schicht fing um sieben Uhr abends an und war um zwei Uhr morgens zu Ende. Danach bin ich in meine Wohnung gegangen.“


  „Sie waren allein, nehme ich an.“


  „Ja.“


  „Das heißt, Sie haben kein Alibi!“, stellte der Captain fest. Maddox verzog das Gesicht. „Wenn ich vorher gewusst hätte, dass ein Mord geschieht, mit dem man mich in Verbindung zu bringen versucht, dann hätte ich dafür gesorgt, dass ich ein Alibi habe!“, maulte er. Nach einer Sekunde Pause und einem tiefen Atemzug setzte er dann etwas ruhiger hinzu: „Ich habe niemanden umgebracht.“


  „Ich würde Ihnen ja gerne glauben, Mister Maddox!“, meinte Rogers.


  Maddox stemmte jetzt empört die Arme in die Hüften. „Wer muss denn hier wohl was beweisen? Ich meine Unschuld oder Sie, dass ich jemanden umgebracht habe!“ Jetzt ruderte er mit den Armen und rang nach Luft. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie mit der Polizei zu tun gehabt! Nicht einmal falsch geparkt!“


  Rogers ließ sich nicht beirren. Er ging die Tatzeiten aller fünf Morde durch, die dem Prominenten-Killer zugeschrieben wurden. Für keinen der Morde schien Maddox ein Alibi zu haben und nur der an dem Senator war während seiner Dienstzeit geschehen - was ihn noch mehr belastete. Aber es gab nichts Handfestes gegen ihn. Und so zogen Reiniger und Rogers schließlich wieder ab. Maddox blickte ihnen nach, als sie den Flur entlanggingen. Er schien vor seiner Wohnungstür zu warten, bis er sicher war, dass der ungebetene Besuch wirklich verschwunden war.


  „Was denkst du, Bount? Ist das unser Mann?“, fragte Rogers, als sie mit dem Lift hinab fuhren.


  Bount zuckte die Achseln.


  „Man soll ja niemals nie sagen, aber nur, weil er Schuhgröße acht hat und uns nicht in seine Wohnung gelassen hat - was ja sein gutes Recht ist - steht er für mich noch lange nicht als Mörder fest.“


  „Und die fehlenden Alibis?“


  „Ein nicht gerade kontaktfreudiger Mann mit ungewöhnlichen Arbeitszeiten - was kannst du da für Alibis erwarten?“


  „Ich werde ihn beschatten lassen“, meinte Rogers. Bount hob die Augenbrauen. Sie waren im Erdgeschoss. Die Lifttür öffnete sich.


  „Und was versprichst du dir davon?“


  „Der Kerl, den wir suchen, hat seine Opfer vorher genauestens ausgespäht. Er kannte ihre Gewohnheiten bis ins Detail und hat sich stets den günstigsten Moment ausgesucht, um sie zu erledigen.“ Rogers zuckte die Achseln. „Vielleicht erwischen wir ihn dabei, wie er sein nächste Opfer beobachtet...“


  „Wenn er wirklich unser Mann ist, wird er vorsichtig sein und vielleicht erst einmal eine ganze Weile abtauchen.“


  Aber da war Rogers anderer Meinung. „Wenn er tatsächlich der Verrückte ist, den wir suchen, dann wird er das Spiel mit dem Feuer suchen, Bount!“


  Sie gingen hinaus und traten wenig später ins Freie. Es hatte leicht zu nieseln angefangen, als sie sich in Toby Rogers’ Dienstwagen setzten.


  „Du meinst, dass er wieder zuschlagen wird, nicht wahr?“, meinte Bount.


  Rogers nickte sehr entschieden. „Ja. Und vielleicht können wir den nächsten Mord verhindern!“ Bevor der Captain den Wagen startete, fixierte er Bount kurz mit einem nachdenklich wirkenden Blick. „Du glaubst nicht an die Psychopathen-Theorie, oder? Jemand, der aus mangelndem Selbstwertgefühl heraus mordet, weil er es nicht verträgt, andere im Rampenlicht zu sehen, während er selbst nur einer unter Millionen ist!“


  Bount lächelte. „Du irrst dich. Ich kann mir das sehr gut vorstellen!“


  „Aber ich sehe dir doch an, dass da noch etwas anderes in deinem Kopf herumspukt, Bount!“


  „Ja, ich kann mir nämlich auch etwas anderes vorstellen!“


  „Heraus damit!“


  „Angenommen, jemand will einen Mann wie Moss Gardner umbringen und gleichzeitig treibt ein Killer sein Unwesen, der es auf solche Leute abgesehen hat! Was liegt da näher, als sich einfach anzuhängen? Eine perfektere Tarnung gibt es kaum! Alles ist auf diesen Wahnsinnigen konzentriert und kein Mensch sucht mehr nach anderen Möglichkeiten!“


  Rogers startete und fädelte sich in den Verkehr ein. „Für deine Theorie spricht etwa genauso viel wie dafür, dass unser Freund Maddox alle fünf auf dem Gewissen hat.“


  „Es ist nicht mehr als eine Möglichkeit, Toby. Aber eine, die man nicht außer Acht lassen sollte. Wusstest du zum Beispiel, dass Moss Gardner ein Verhältnis mit der Frau seines Stellvertreters hatte?“'


  „Nein, wer hat dir das denn erzählt?“


  „Wer auch immer! Gesetzt den Fall, es stimmt, dann gibt es schon mindestens zwei Menschen, die ein starkes Motiv haben könnten!“


  „Dieser Enright und die Witwe? Ach komm schon, Toby! Da ist mir zu sehr an den Haaren herbeigezogen! Außerdem war Gardner ein sehr sittenstrenger Mann, der in diesen Dingen ziemlich enge Auffassungen vertrat!“


  „Das muss noch lange nicht heißen, dass er sich auch selbst daran gehalten hat, oder?“


  „Mag schon sein, aber...“


  „Enright stand immer im Schatten von Gardner. Und als ich gestern mit ihm sprach, schien er mir in einer geradezu enthusiastischen Stimmung zu sein. Er hat auch allen Grund dazu, schließlich sitzt er jetzt an dem Schreibtisch, an dem er schon immer sitzen wollte! Und es gibt noch jemanden mit passender Größe und stichhaltigem Motiv.“


  Toby hob die Augenbrauen. „So?“


  „Thomas Hogan hat auf demselben Kanal früher eine ähnliche Sendung wie Gardner gemacht. Als Gardner auftauchte, war er weg vom Fenster, jetzt bekommt er eine neue Chance.“


  Rogers seufzte. „Auf jeden Fall wird es Zeit, dass endlich ein Täter präsentiert werden kann! Die Presse macht uns die Hölle heiß, Bount! Vom Staatsanwalt gar nicht zu reden!“
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  Am frühen Nachmittag machte sich Bount in Richtung Süden auf. Moss Gardner hatte ein Haus auf Long Island und Bount fand es an der Zeit, seiner Witwe Pearl einen Besuch abzustatten. Bount brauchte etwas mehr als eine Stunde, bis er schließlich am Ziel war. Unterwegs aß er ein Sandwich, das er sich unterwegs an einer Ecke gekauft hatte. Das Knurren in seiner Magengegend musste irgendwie zum Schweigen gebracht werden.


  Als er bei Gardners Haus vorfuhr, seinen Wagen abstellte und ausstieg, sah er ein schmuckes, aber äußerlich schlichtes Anwesen vor sich. Zuviel Protz wäre für einen Mann wie Moss Gardner auch nur eine unnötige Angriffsfläche gewesen. Aber als armer Mann war er sicher nicht gestorben, das sagte einem schon ein flüchtiger Blick zur Seite, wo ein schwarzer Jaguar vor einer Garage stand.


  Das Hausmädchen, das Reiniger die Tür öffnete, hatte das Gesicht voller Sommersprossen. Bount zeigte seine Lizenz, von der die junge Frau stark beeindruckt zu sein schien.


  „Ich ermittle im Mordfall Gardner...“, sagte er dazu. „Und ich hätte gerne kurz mit Mrs. Gardner gesprochen.“


  Das Mädchen nickte und murmelte: „Einen Moment bitte...“


  Sie verschwand und kehrte wenige Augenblicke später zurück. Sie hob das Kinn und blickte Bount mit einem sehr entschlossen wirkenden Gesichtsausdruck an, als sie erklärte: „Mrs. Gardner möchte Sie nicht sprechen!“


  „Hören Sie, mein Name ist Reiniger und ich...“


  „Wie auch immer, Mister Reiniger. Mrs. Gardner möchte Sie nicht empfangen, und ich muss Sie bitten, das zu akzeptieren!“


  „Sagen Sie ihr, dass mich der Sender beauftragt hat.“


  „Mister Reiniger...“


  „Sagen sie ihr das, vielleicht ändert das ihre Meinung.“


  Die Sommersprossige seufzte. Eine Sekunde lang hing alles in der Schwebe, aber dann drehte sie doch ab, während ein knappes „Warten Sie!“, zwischen ihren Lippen hindurchgepresst wurde. Und es dauerte nicht einmal eine Minute, dann führte das Hausmädchen Bount in ein schlichtes, aber geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Das Kreuz an der Wand war wohl obligatorisch. Jedenfalls war es groß genug, um in keinem Fall übersehen zu werden.


  Pearl Gardner hatte eine Frisur, die ihre strengen Gesichtszüge noch unterstrich. Sie unterzog Bount einer kühlen Musterung und meinte dann: „Sie sind vom Sender, sagen Sie?“


  „Ja.“


  „Haben die kein Vertrauen in die Arbeit der Polizei?“


  „Nun, ich glaube, man will, dass die Polizei etwas Unterstützung bekommt!“


  Ihr Gesicht blieb völlig regungslos. Es war ihr beim besten Willen nicht anzusehen, was jetzt in ihrem Kopf vor sich ging. Jedenfalls bot sie Bount schließlich doch noch einen Platz an.


  „Was wollen Sie wissen?“, fragte sie. „Das ist doch Ihr Job, nicht wahr? In den Privatangelegenheiten anderer Leute herumzuwühlen!“


  „Sie sagen das nicht sehr freundlich.“


  „Ich nenne die Dinge gerne beim Namen“, meinte sie knapp.


  „Immerhin hätten wir da etwas gemeinsam, Mrs. Gardner.“


  „Ach, ja?“


  „Wussten Sie, dass ihr Mann ein Verhältnis hatte?“


  Sie blickte auf, aber in ihrem Gesicht gab es nicht das geringste Anzeichen für so etwas wie Überraschung. Sie wusste Bescheid, das war Bount schon klar, bevor sie den Mund öffnete.


  „Ja“, sagte sie.


  „Und wussten Sie auch, wer die Frau war?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, wer es zuletzt gewesen ist, wenn es das ist, was Sie meinen, Mister Reiniger. Er hatte dauernd irgendjemanden. Vorzugsweise Frauen, die fast seine Töchter hätten sein können.“


  „War das kein gefundenes Fressen für die Presse?“


  Sie machte eine wegwerfende Geste. „Was glauben Sie, wie viel wir insgesamt dafür gezahlt haben, dass nichts an die Öffentlichkeit ging! Jetzt kann ich es ja sagen, schließlich ist Moss tot. Die Sache kann ihm nicht mehr schaden. Einmal, da haben wir es nicht geschafft, die Sache mit Geld aus der Welt zu räumen.“


  Bount hob die Augenbrauen.


  „Erzählen Sie?“


  „Das war keine Frauengeschichte, sondern ein Verkehrsunfall. Es gab ziemlich viel Wirbel um die Sache, aber das hat sich schnell wieder gelegt.“


  „Ihre Ehe entsprach nicht gerade den Idealvorstellungen, wie Ihr Mann Sie propagierte, oder?“


  „Wundert Sie das so sehr?“


  „Kennen Sie Carrie Enright?“


  „Ich habe sie bei irgendeiner Gelegenheit mal kurz getroffen! Ist sie diejenige, die sie gemeint haben?“ Die Ahnung eines Lächelns ging über ihr Gesicht. „Schlank, zierlich, klein - sie entspricht seinem Standard-Typ.“ In ihrer Stimme klang jetzt eine gehörige Portion Bitterkeit mit. Sie hob die Schultern ein wenig an und rieb die Hände aneinander. „Sie werden sich fragen, weshalb ich mich nicht habe scheiden lassen. Aber dann hätte ich meinen Mann ruiniert. Ein geschiedener Moralapostel, das ist fast so schlimm, als wenn er Drogen genommen hätte!“


  „Sie haben nicht schlecht gelebt von den guten Werken ihres Mannes, nicht wahr?“


  „So ist es. Und ich hätte nicht auch nur einen Gedanken daran verschwendet, das aufzugeben. Moss bekam traumhafte Gagen für seine Auftritte - ob nun im Fernsehen, oder auf Wohltätigkeitsgalas.“ Sie blickte Bount direkt in die Augen.


  „Muss ein Mann, der für Arme und Kranke sammelt, selbst arm sein?“


  „Ich denke nicht.“


  „Sehen Sie!“


  Bount erhob sich. „Ich glaube, das wär's!“, meinte er.


  „Einen Moment noch!“ Sie erhob sich jetzt ebenfalls und trat auf Reiniger zu. „Für mich war's das noch nicht. Was wissen Sie bis jetzt schon?“


  „Dass der Mörder Schuhgröße acht hat und mindestens 1,75 m ist.“


  „Dann werden Sie mich von Ihrer Liste streichen müssen. Ich habe Schuhgröße sieben.“


  Bount lächelte dünn. „Wer sagt Ihnen, dass ich Sie überhaupt auf meiner Liste hatte?“


  „Wozu sonst die Fragen nach Carrie Enright und den anderen flüchtigen Bekanntschaften meines Mannes? Wäre doch klassisch! Die betrogene Ehefrau ermordet ihren Mann aus Eifersucht.“


  „Und nicht die Geliebte?“


  „Wenn Sie so denken, warum nehmen Sie dann nicht Saul Enright genauer unter die Lupe? Ich weiß nicht, welche Schuhgröße er hat, aber ganz sicher ist er größer als 1,75 m.“


  „Alles zu seiner Zeit“, meinte Bount.


  „Enright wirkt vielleicht etwas blass, aber unter der kühlen Fassade brodelt es ganz schön. Und wenn er wusste, dass seine Frau etwas mit Moss hatte - ich glaube, dann wäre er zu allem fähig gewesen.“


  „Was Sie nicht sagen.“


  „Wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Ich habe die Enrights ja nicht oft zusammen gesehen, aber beim letzten Mal hatte Carrie ein blaues Auge, das nur notdürftig mit Schminke zu übertünchen war.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie meinte, sie wäre gefallen, aber so fällt doch kein Mensch - meinen Sie nicht auch, Mister Reiniger?“
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  Eigentlich wäre Carrie Enright jetzt die nächste auf Reinigers Liste gewesen, aber um diese Zeit war vermutlich schon ihr Mann zu Hause. Bount hielt es aber für vielversprechender, am nächsten Morgen allein mit ihr zu sprechen.


  Auf dem Weg zurück nach Midtown Manhattan bekam er dann einen Anruf.


  Es war niemand anderes als seine Assistentin June, die sich im Hörer des Autotelefons meldete.


  „Ich war im Pressearchiv des Cosmopolitan und bin da auf etwas gestoßen, Bount.“


  „Ich bin gespannt!“


  „Moss Gardner ist vielleicht der Heilige gewesen, für den ihn viele halten!“


  Bount lachte heiser. „Wem sagst du das?“


  „Vor ein paar Jahren hat er Schlagzeilen gemacht, weil man ihn mit einem Fall von Fahrerflucht in Verbindung brachte. Zwei Menschen starben dabei, eine Frau und ein Kind.“


  „Mrs. Gardner erwähnte einen Unfall...“


  „Man hat Gardner nichts beweisen können, Bount. Aber der Mann, dessen Frau und Tochter bei dem Unfall ums Leben kam, war überzeugt davon, in Gardner denjenigen gefunden zu haben, der seine Familie auf dem Gewissen hatte.“


  „Und du meinst, der Kerl könnte unser Mann sein?“


  „Er hat Gardner eine Weile mit Drohungen heimgesucht und sich in etwas hineingesteigert. Fast zwei Jahre hat er in einer psychiatrischen Anstalt verbracht. Seit ein paar Monaten ist er wieder entlassen.“


  „Name und Adresse hast du nicht zufällig?“


  „Er heißt Barry Douglas. Als die Sache passierte, gehörte ihm ein Haus oben in Yonkers. Wenn er es nicht verkauft hat, wird er dort wohl wieder wohnen.“


  „Gute Arbeit, June!“, meinte Bount, nachdem ihm seine Assistentin die genaue Adresse durchgegeben hatte.


  „Das Beste kommt noch!“


  „Ich bin ganz Ohr!“


  „Douglas war am Dreizehnten im Publikum der GardnerShow! Ich habe seinen Namen in unserer Liste gefunden!“


  Bount pfiff durch die Zähne. Das sah ganz nach einer vielversprechenden Spur aus.


  In der einsetzenden Rush Hour von Long Island nach Yonkers zu fahren war alles andere, als ein Vergnügen. Jedenfalls begann es bereits dunkel zu werden, als Bount schließlich in Yonkers anlangte.


  Nach ein paar Schwierigkeiten hatte Bount schließlich das Haus gefunden, das June gemeint hatte. Das Schild an der Tür verriet ihm, dass Barry Douglas noch immer hier wohnte. Bount betätigte die Klingel, aber es machte niemand auf. Er versuchte es noch zweimal und wartete einige Minuten, aber es rührte sich nichts. Der Privatdetektiv warf dann einen Blick durch eines der Fenster. Drinnen herrschte ein beträchtliches Chaos. Das Haus schien ziemlich vernachlässigt worden zu sein, aber es war unzweifelhaft bewohnt. Als Bount das Haus umrundete, sah er in einem Raum Licht brennen. Der Blick durch Fenster machte jedoch klar, dass niemand dort war. Es war das Schlafzimmer und Bount schätzte, dass Douglas einfach vergessen hatte, das Licht auszumachen. Auf der Rückseite des Hauses war eine Terrasse. Eine abgeklappte Hebetür bedeutete eine günstige Gelegenheit, hinein zu gelangen.


  Mit ein paar Handgriffen hatte Bount die Tür geöffnet und trat in ein völlig chaotisches Wohnzimmer.


  Hier wohnte jemand, dem alles gleichgültig geworden zu sein schien. An einer der Wände war Schimmel. Auch das schien den Besitzer nicht zu stören.


  Auf dem Tisch lag - neben Nahrungsresten und leeren Bierflaschen - auch eine Zeitung vom vergangenen Tag. Der Bericht über den Mord an Darry Korz war aufgeschlagen. In rot unterstrichenen Lettern stand da die Zeile NOCH IMMER KEINE SPUR!


  Bount hörte ein Geräusch und wirbelte blitzartig herum. Sein Griff ging instinktiv unter das Jackett, aber es war lediglich eine ziemlich ungepflegt wirkende Katze, die einen Papierkorb umgeworfen hatte und sich jetzt hinter das Sofa zurückzog.


  Bount wusste noch nicht genau, wonach er eigentlich suchte. Er durchquerte kurz alle Räume. Im Badezimmer fand er ein ziemlich scharfes Rasiermesser. Aber es gab mindestens eine Million Menschen in einem Umkreis von zweihundert Meilen, die ähnliche Messer besaßen. Das allein machte noch aus niemandem einen Mörder.


  Auf jeden Fall schien Douglas Alkoholprobleme zu haben. Neben dem Bett stand eine halbvolle Bourbon-Flasche und im Mülleimer war ein halbes Dutzend, die bereits geleert waren. Daneben ein Paar ausgetretene Slipper Größe acht. Schließlich nahm Bount sich noch das Dachgeschoss vor. Es war ausgebaut. Eines der Zimmer schien Douglas' Tochter gehört zu haben. Bount sah die Staubschicht, die sich auf den Möbeln und den Spielsachen gebildet hatte. Seit dem Unfall schien hier niemand mehr etwas angerührt zu haben.


  Das Zimmer daneben schien ehedem eine Art Gästezimmer gewesen zu sein. Jetzt war es wohl ein Abstellraum. Unter anderem fand Bount ein paar Kisten mit alten Zeitungen und Illustrierten. Bount nahm eine davon, blätterte sie kurz durch und dabei fiel ihm auf, dass darin herumgeschnitten worden war. Bount schaute im Inhaltsverzeichnis der Zeitschrift nach und sah, dass ein Artikel über Moss Gardner war. Es ging um den Verkehrsunfall, bei dem Gardner angeblich Fahrerflucht begangen hatte.


  Wenig später fand Bount die gesammelten Artikel in einer der anderen Kisten. Es mussten Hunderte von Ausschnitten sein und sie betrafen nicht nur den Verdacht der Fahrerflucht gegen Gardner, der nie zu einer Gerichtsverhandlung geführt hatte, weil die Beweise einfach nicht gereicht hatten. Bis in die jüngste Vergangenheit hinein hatte Barry Douglas das Schicksal von Moss Gardner verfolgt und jeden Papierschnipsel gesammelt, auf dem er den Namen des Predigers finden konnte. Bount wühlte noch etwas in der Kiste herum, deren Inhalt nicht weiter geordnet war. Er fand noch ein paar andere interessante Dinge. Eine Karte in großem Maßstab zum Beispiel, auf dem eine bestimmte Stelle markiert war. Gardners Haus. Und dann war da auch noch ein Stadtplan von New York City, auf dem Straßen markiert waren, jeweils mit Uhrzeiten versehen. Es war der Weg zwischen Stiftung und Sender, den Gardner regelmäßig vor und nach der Sendung zurückzulegen hatte. Douglas hatte Gardner also nach Strich und Faden ausgekundschaftet - und genau das hatte der Mörder vermutlich auch getan.
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  Von draußen hörte Bount das Geräusch eines Wagens. Der Privatdetektiv warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen Buick vor dem Haus halten. Ein Mann stieg aus und ging auf die Tür zu. Er hatte einen Schlüssel.


  Bount hatte den Mann sofort von den Bildern her erkannt, die in den Zeitungs- und Illustriertenausschnitten von ihm zu sehen waren, auch wenn er dort einen weitaus gepflegteren Eindruck machte.


  Der Mann war Barry Douglas. Und er sah ganz so aus, wie ein Mann, dessen Verzweiflung im Lauf der Jahre eher angewachsen als geschwunden war.


  Bount trat in den Flur des Dachgeschosses und hörte Douglas ins Haus kommen. Auf jeden Fall war es jetzt zu spät, um noch unbemerkt ins Freie zu gelangen.


  Douglas ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen, wobei er die Katze verscheuchte, die sich dann wimmernd davonmachte.


  Bount kam leise die Treppe hinunter, aber Douglas hatte sich so hingesetzt, dass sein Blick auf das untere Drittel der Stufen bis fast zur Haustür ging. Aber Bount wollte auch gar nicht an ihm vorbei. Er wollte sich mit Douglas unterhalten. Als Bount ein paar weitere Stufen hinter sich gebracht hatte, kam Douglas herbei. Er schien etwas gehört zu haben. Jedenfalls stand er jetzt in der breiten Eingangstür des Wohnzimmers und hielt eine Pistole in der Hand, deren Lauf auf Bount zeigte. In der anderen Hand hielt er eine Bierflasche und genehmigte sich erst einmal einen Schluck.


  „Was machen Sie hier?“, zischte Douglas. „Glauben Sie, es gibt hier was zu holen?“


  „Ich wollte mich nur ein bisschen umsehen“, meinte Bount gelassen.


  „Erzählen Sie keinen Quatsch und kommen Sie herunter!“


  „Bitte!“


  Bount gehorchte. Der Mann wirkte ziemlich nervös und auch wenn man schwer abschätzen konnte, wie viel er schon zuvor getrunken hatte - ein Risiko wollte Bount in dieser Lage nicht eingehen.


  „Und jetzt die Hände hoch! Schön langsam hinter dem Kopf verschränken!“


  „Sie sind Barry Douglas, nicht wahr?“


  „Steht draußen an der Tür. Was soll die dumme Frage?“


  „Ich nehme an, dass Sie wissen, wer Moss Gardner war...“


  „Das wissen Millionen!“


  Es hörte sich fast schon wie eine vorweggenommene Verteidigung an und dabei hatte Bount noch gar nicht den Finger in die eigentliche Wunde gelegt. Douglas stellte die Bierflasche auf einer Kommode ab.


  Er trat an Bount heran, setzte ihm die Pistole an den Bauch und tastete ihn kurz ab. Dann zog er eine Sekunde später dem Detektiv die Automatik aus dem Schulterholster. Ein breites Grinsen stand jetzt auf Douglas Gesicht. Dann folgte ein heiseres Lachen. Er trat wieder zwei Schritte zurück und wog die Automatik in der Linken.


  „Ich überlege noch, was ich tun soll“, meinte er. „Ob ich Sie als einen Einbrecher einfach aus Notwehr erschießen soll, oder ob ich mir doch die Mühe mache, die Polizei anzurufen, damit man Sie ins Loch steckt!“


  Bount lächelte dünn. „Das zweite wäre mir lieber“, meinte er.


  „Aber es gibt auch eine dritte Möglichkeit.“


  „So?“


  „Wie wär's, wenn wir erst einmal ein paar Takte reden!“


  Douglas hob die Waffe, richtete sie in Kopfhöhe auf Bount und kniff ein Auge zu. „Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es jetzt!“


  „Mein Name ist Reiniger und ich bin Privatdetektiv.“


  „Können Sie das beweisen?“


  „Ich habe meine Lizenz dabei. Rechte Jackettinnentasche. Sie können Sie sich selbst herausholen!“


  „Damit Sie mich dann ausknocken, was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, auf den Trick falle ich nicht herein.“


  „Wie auch immer. Jedenfalls ermittle ich im Mordfall Gardner!“


  Die Pistole sank ein Zoll tiefer und Douglas' zusammengekniffenes Auge öffnete sich wieder. Misstrauen stand in seinem Gesicht. Ein kurzer Blick ging unwillkürlich die Treppe hinauf, während Bount lächelte und dann nickte.


  „Ja, ich war oben“, erklärte der Privatdetektiv. „Sie glauben, dass Gardner Ihre Frau und Ihre Tochter auf dem Gewissen hat, nicht wahr?“


  „Was wissen Sie schon davon!“


  „Nicht viel. Ich hatte noch nicht genug Zeit, alles zu lesen, was Sie da oben an Material über den Prediger gesammelt haben... Aber vielleicht helfen Sie mir ein bisschen weiter?“


  „Warum sollte ich das?“


  „Sie haben Gardner ausgekundschaftet, nicht wahr? Und Sie waren am Dreizehnten in der Show.“


  „Na, und?“


  „Können Sie wirklich nicht verstehen, dass einer wie ich da ins Grübeln kommt?“


  „Was kommt als nächstes? Dass ich psychische Probleme hatte und deshalb in Behandlung war? Wollen Sie mir vielleicht auch gleiche alle anderen Morde dieses Prominenten-Killers anhängen?“ Douglas atmete tief durch und sah Bount dann fest in die Augen. Er trat einen Schritt näher heran. „Oder wollten Sie einfach nur Geld? Ich sage Ihnen gleich, ich habe nichts, außer diesem Haus. Und auf dem liegen auch schon Hypotheken. Sie können mich nicht erpressen. Es gibt niemanden mehr, der mir noch Kredit geben würde.“


  „Ich suche nur einen Mörder!“


  „Selbst wenn es so ist! Sie hatten kein Recht, hier einzudringen!“


  „Ich war an der Tür und habe Gas gerochen!“


  Douglas Gesicht verzog sich. Er entblößte dabei seine Zähne und in seinen Augen blitzte es ärgerlich.


  „Wollen Sie mich für dumm verkaufen?“, schrie er dann. Aber Bount blieb gelassen. „Wie gesagt, ich habe nichts dagegen, die Polizei zu holen. Vielleicht nehmen Sie mir dabei sogar einen Weg ab!“


  Douglas verengte die Augen ein wenig.


  „Ich möchte jetzt doch Ihre Lizenz sehen, Reiniger - oder wie immer Sie auch wirklich heißen mögen! Holen Sie sie heraus. Und zwar ganz vorsichtig!“


  Bount gehorchte. Er zog die Lizenz hervor und warf sie Douglas hin. Douglas hatte Bounts Automatik in den Hosenbund gesteckt und versuchte die Lizenz mit der Linken zu fangen. Vergeblich. Das Papier segelte zu Boden und Douglas musste sie aufheben. Und er war sehr vorsichtig dabei und hielt Bount die ganze Zeit über im Auge.


  „Ich weiß, was in Ihrem Kopf vorgeht, Reiniger! Aber versuchen Sie es ja nicht! Wenn ich Sie jetzt erschieße, dann habe ich eben einen gewöhnlichen Einbrecher abgewehrt...“


  „Meine Assistentin weiß, wo ich bin und was ich hier will“, erwiderte Bount gelassen und fragte dann unvermittelt: „Haben Sie Gardner ermordet?“


  „Ich dachte, Ihre Meinung darüber steht schon fest!“


  „Überzeugen Sie mich von einer anderen Version!“


  Douglas sah sich die Lizenz genau an. Dann blickte er auf und fuchtelte mit dem Pistolenlauf herum. „Gehen wir ins Wohnzimmer!“, befahl er. „Sie gehen voraus, kapiert?“


  Da war etwas in Douglas' Augen, was Bount nicht gefiel. Aber er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen, wenn er keine Kugel in den Kopf bekommen wollte. Falls Barry Douglas wirklich Gardners Mörder war, dann hatte er nichts mehr zu verlieren und es würde ihm auf einen weiteren Toten nicht ankommen.


  Bount ging an Douglas vorbei und ließ sich dann ins Wohnzimmer führen. In seinem Rücken spürte er hart den Pistolenlauf. Plötzlich lockerte sich der Druck und in der nächsten Sekunde spürte Bount einen schmerzhaften Schlag auf den Hinterkopf.


  Bount taumelte, schlug dann der Länge nach zu Boden und rührte sich nicht mehr.
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  Bount hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Als er wieder zu sich kam, war das Erste, was er hörte, ein beständiges Knistern. Es roch nach verbranntem Holz. Bount öffnete die Augen und versuchte, sich zu bewegen. Aber Douglas hatte den Privatdetektiv an Händen und Füßen gefesselt. Die Fesselung war alles andere als professionell und Bount hätte nicht lange gebraucht, um sich zu befreien. Aber er hatte sich kaum etwas geregt, da blickte er bereits wieder in den Lauf von Douglas' Pistole.


  Und dann sah Bount auch, was das Knistern zu bedeuten hatte.


  Douglas hatte im Kamin ein Feuer entzündet und war nun dabei, das Beweismaterial zu vernichten, das Bount oben im Dachgeschoss entdeckt hatte.


  In der Linken hielt Douglas den Stadtplan. Er trat etwas zurück und warf ihn mit einem Lächeln in die Flammen.


  „Das war's!“, meinte er.


  „Und was haben Sie jetzt mit mir vor? Wollen Sie mich auch beseitigen?“


  „Warum warten Sie es nicht einfach ab, Reiniger?“


  Bount blickte zum Kamin. Es war nichts mehr zu retten.


  „Glauben Sie vielleicht, die Polizei wird Ihnen nicht auf die Schliche kommen?“


  „Die Polizei sucht nach einem Psychopathen, der es auf Prominente abgesehen hat. Warum sollte man auf mich kommen? Es gibt jetzt nichts mehr, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte.“


  „Was ist mit der Tatwaffe?“


  Er blickte auf. „Sie glauben wirklich, dass ich Gardner umgebracht habe, nicht wahr?“


  „Haben Sie nicht?“


  „Ich finde, dass er den Tod verdient hatte!“, meinte Douglas mit gedämpfter Stimme. Sein Gesicht lief rot an und er drohte die Fassung zu verlieren. „Soll ich auch noch Trauer heucheln?“


  „War es das Rasiermesser im Badezimmer, mit dem Sie Gardner den Hals aufgeschlitzt haben?“


  „Ich habe ihn nicht umgebracht!“


  „Wem wollen Sie das erzählen? Der Polizei vielleicht, wenn die erst einmal vor Ihrer Haustür steht? Sie haben Gardner lange beobachtet, Sie haben genau seine Gewohnheiten studiert und sich dann den günstigsten Augenblick ausgesucht.“


  „Nein!“


  „Jetzt, wo Sie die Beweise vernichtet haben, könnten Sie es doch ruhig zugeben, oder? Jetzt steht ohnehin Aussage gegen Aussage und Sie können immer behaupten, dass dieses Gespräch nicht stattgefunden hat. Vorausgesetzt, Sie jagen mir nicht doch noch eine Kugel in den Kopf - was ich Ihnen übrigens nicht empfehlen würde!“


  Douglas zog die Augenbrauen hoch und verengte ein wenig die Augen. „Und warum nicht?“


  „Es sähe wie ein Schuldeingeständnis aus!“, gab Bount zu bedenken.


  Douglas überlegte. Und er schien Bount schließlich recht zu geben. Jedenfalls nickte er. „Vielleicht haben Sie recht... Aber haben Sie einen besseren Vorschlag?“


  „Ich schlage vor, Sie binden Sie mich erst einmal los! Wenn mir die Gelenke abgeklemmt sind, kann ich so schlecht denken!“


  In Douglas' Augen blitzte es, als er zwei Schritte näher kam. Es war eine sehr abrupte Bewegung. In der Rechten hielt er seine Pistole, mit der Linken gestikulierte er aufgeregt.


  „Es wird an mir hängen bleiben, Reiniger! Man wird es mir in die Schuhe schieben, weil ich alles mitbringe, wonach die suchen.“ Mit die meinte er wohl die Polizei. Er atmete tief durch und machte einen wirklich verzweifelten Eindruck. Dann blickte er Reiniger direkt an. Einige Sekunden tat er nichts anderes, als Bount anzusehen und zu schweigen. Dann sagte er: „Der Witz an der Sache ist, ich hatte tatsächlich die Absicht, diesen Gardner umzubringen.“


  „Wegen Ihrer Frau und Ihrer Tochter, nicht wahr?“


  „Ich habe es ihm nie vergessen können, diesem Hund! Okay, er sammelt für Garküchen, in denen sich die armen Schlucker der Bowery satt essen können und seine Stiftung lässt Schule für Blinde bauen und weiß der Teufel, was noch alles. Er redet von Verantwortung, aber als er meine Familie umgebracht hat, da hat er sich feige davongestohlen!“


  „Sie haben ihn gehasst“, stellte Bount fest.


  „Ja. Aber ich habe ihn nicht umgebracht! Vielleicht hatte ich es vor...“ Er wog die Pistole in seiner Hand. „Ich habe ihn belauert, wann immer ich konnte. Es war wie ein Zwang.“


  „Und dann sind Sie am Dreizehnten nach der Show in seine Garderobe gegangen, nicht wahr? Mit Ihrem Rasiermesser.“


  Douglas wurde kreidebleich und Bount wusste, dass er da etwas getroffen hatte. Der Privatdetektiv verfluchte stumm die Fesseln, die Douglas ihm angelegt hatte. Die Hände hatte Bount schon fast frei, aber dann blieben immer noch die Füße, die er ja schließlich nicht vor Douglas' Augen losbinden konnte. Bount hoffte nur, dass sein Gegenüber nicht völlig den Kopf verlor und plötzlich drauflos ballerte.


  Aber es schien das Gegenteil der Fall zu sein. Bount war gefesselt und deshalb fühlte Douglas sich so sicher, dass er jetzt gestand: „Ich war tatsächlich dort!“ Er flüsterte fast. „Aber nicht mit dem Messer, sondern mit der Pistole hier!“ Er stockte.


  „Und dann?“


  „Jemand machte die Garderoben Tür hinter sich zu und ging davon. Ich habe gewartet, bis der Kerl um die nächste Ecke war und bin dann selbst hineingegangen. Es war furchtbar...“ Er schluckte.


  „Was war furchtbar?“, hakte Bount nach.


  „Es war alles voller Blut.“ Er konnte kaum sprechen. Die Erinnerung schien zu furchtbar zu sein. Barry Douglas wandte den Kopf zur Seite und stierte ins Nichts. Der Pistolenlauf sank einige Zoll, bis er schließlich in Richtung Fußboden zeigte.


  „Heißt das, dass Moss Gardner schon tot war, als Sie in seiner Garderobe waren?“, fragte Bount.


  Douglas schüttelte den Kopf. „Nein, er lebte noch. Er lag am Boden und...“ Dann blickte er auf. „Ich habe ihm nicht geholfen, Reiniger! Meinetwegen können Sie darüber denken, wie Sie wollen, aber so war es nun einmal. Wahrscheinlich hätte man ohnehin nichts mehr machen können! Ich bin hinausgegangen, habe die Tür zugemacht und bin davongelaufen.“


  „Sind Sie vielleicht in die Blutlache getreten?“


  „Gut möglich, ich habe nicht darauf geachtet.“ Er zuckte die Achseln. „Die Story wird mir ohnehin niemand abnehmen. Jedenfalls kein Polizist. Und später die Geschworenen wohl noch viel weniger!“


  „Vielleicht glaube ich Ihnen!“


  Douglas lachte heiser.


  „Dafür kann ich mir nichts kaufen, Reiniger!“


  „Wer war der Mann, der vor Ihnen bei Gardner gewesen ist?“


  „Keine Ahnung. Ich kannte ihn nicht.“


  „Aber Sie würden ihn wiedererkennen?“


  „Ich habe ihn nur von hinten gesehen.“


  „Wenn Sie nicht der Mörder waren, dann wahrscheinlich dieser Mann. Es könnte sein, dass Sie aus dem Schneider sind, wenn Sie ihn identifizieren!“


  Bount nahm seine Hände hinter dem Rücken hervor und augenblicklich hob sich wieder Douglas Pistole. „Sie wollen mich nur hereinlegen!“, zischte er.


  „Nein, bestimmt nicht! Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen!“


  „Die Hände wieder zurück!“


  Bount sah die Nervosität bei seinem Gegenüber. Der Mann glaubte ihm nicht. Er sah sich selbst in die Ecke gedrängt und mit dem Rücken zur Wand kämpfend. Barry Douglas glaubte, nichts mehr zu verlieren zu haben, aber er irrte sich. Der Schuss kam für Bount nicht überraschend. Er hatte die Anspannung gesehen, die Douglas' Finger erfasst hatte. Und so konnte Bount sich rechtzeitig zur Seite rollen, während nur einen Sekundenbruchteil später eine Kugel in die Wand schlug. Douglas zielte erneut, aber zum zweiten Mal ließ Bount ihn nicht zum Schuss kommen. Mit den noch immer gefesselten Füßen stieß er den niedrigen Wohnzimmertisch in Richtung seines Gegenübers. Der Tisch kam sehr hart gegen Douglas' Schienbeine und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren, während gleichzeitig einige der leeren Flaschen geräuschvoll hinunterkegelten.


  Douglas fiel unglücklich. Er kam mit dem Kopf gegen eine Schrankkante und war etwas benommen.


  Indessen befreite Bount mit wenigen Handgriffen seine Füße, während er sich ächzend erhob. Barry Douglas hatte seine Waffe bei dem Sturz verloren. Er bückte sich nach ihr und schoss erneut in Bounts Richtung. Aber der Schuss war ziemlich ungezielt. Douglas war außerdem ein lausiger Schütze.


  Bount griff nach seiner Automatik, die Douglas auf den Tisch gelegt hatte und die nun irgendwo auf dem Boden zu finden war. Aber bevor Bount die Waffe in der Hand hielt, war Barry Douglas schon aus dem Raum gestürzt. Douglas lief zur Haustür, öffnete sie und war dann im Freien.


  Bount setzte ihm sofort nach, nachdem er noch rasch seine Lizenz eingesammelt hatte. Als der Privatdetektiv jedoch in der Haustür stand, saß Douglas schon in seinem Wagen, hatte gestartet und ließ die Räder durchdrehen. Der Motor heulte auf und Douglas brauste in einem irrwitzigen Tempo davon. Der Gegenverkehr hupte. Ein Sportwagen musste ausweichen und landete in einem Vorgarten, wo er mit seinem niedrigen Spoiler die Blumen abrasierte.
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  „Ich hatte mir fast schon Sorgen um dich gemacht, Bount!“, lächelte June March dem Privatdetektiv entgegen, als er schließlich wieder in der Agentur auftauchte.


  „Halb so schlimm!“, meinte Bount mit absichtlicher Untertreibung. Dabei rieb er sich den Hinterkopf.


  „Tut's weh?“


  „Lässt sich aushalten.“


  „Wenn du mich nur eine Sekunde später über das Autotelefon angerufen hättest, dann...“


  Bount hob die Augenbrauen. „Was dann?“


  Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht hätte die ich die Yonkers Polizei alarmiert, damit sie Douglas' Haus umstellt!“


  „Dann wäre mir dieser Douglas jedenfalls nicht entwischt. Hast du im Morddezernat jemanden erreicht?“


  „Ja. Nach Barry Douglas wird jetzt gefahndet!“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. Dabei warf sie ein wenig den Kopf in den Nacken. Schließlich fragte sie: „Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich jetzt aus dem Staub mache, oder?“


  „Nein, natürlich nicht! Der Tag war lang genug!“


  „Nicht nur dieser, Bount! Wie wär's wenn du langsam mal an eine bessere Bezahlung meiner Überstunden denken würdest.“


  Bount lächelte matt. „Lass uns das morgen diskutieren, ja? Ich bin ziemlich müde und wenn wir heute darüber reden, habe ich keine faire Chance!“


  „Alles nur Ausreden, Bount! Ach übrigens, da wartet noch jemand auf dich, der auf deine Müdigkeit sicher weniger Rücksicht nehmen wird, als ich!“


  Da war ein unüberhörbar spitzer Unterton in Junes Stimme, der Bount unwillkürlich die Stirn runzeln ließ. Aber einen Augenblick später hatte sie sich schon auf den Weg gemacht. Bount betrat einen kurz darauf das Büro und stutzte, als er unvermutet in ein warmes, dunkelbraunes Augenpaar blickte, das ihn ruhig musterte. Er sah ein entzückendes Lächeln und konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. Es war niemand anders als Sally Parker, die da in einem der Sessel Platz genommen hatte.


  „Guten Abend, Bount!“


  „Freut mich Sie wiederzusehen, Sally! Wollen Sie einen Drink?“


  „Gerne!“


  Bount ging zu den Getränken und hantierte dort etwas herum, während Sally Parker sich erhob. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und von katzenhafter Eleganz. Bount reichte ihr ein Glas. Sie stießen an und dabei begegneten sich ihre Blicke für einen Moment.


  Eine tolle Frau!, dachte Bount.


  „Worauf trinken wir?“, fragte sie.


  Bount lächelte. „Meinetwegen auf Ihre Stiftung!“


  „Der geht es nicht besonders gut!“


  „Ach, nein?“


  „Es riecht nach einem Skandal...“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mit einer schnellen, sicheren Handbewegung strich sie sich eine Strähne ihrer brünetten Harre zurück. „Ich bin leider nicht des Vergnügens wegen hier in Ihrem Büro, Bount!“


  Bount hob bedauernd die Schultern. „Das ist wirklich schade!“, meinte er. „Aber ich hatte es fast schon befürchtet!“


  „Es geht um die Gardner-Sache...“


  „Erzählen Sie!“


  „Wir haben uns doch über die Enrights unterhalten, Bount...“


  „Sie sagten mir, dass Gardner ein Verhältnis mit Enrights Frau hatte.“


  „Haben Sie schon mit ihr gesprochen?“


  „Mit Carrie Enright? Nein, ich hatte es mir vorgenommen, bin aber noch nicht dazu gekommen!“


  Sie zuckte die Achseln und nippte an ihrem Glas. „Hätte ja sein können“, meinte sie. „Nach unserem Gespräch habe ich noch einmal über die Sache nachgedacht. Wissen Sie, Saul Enright könnte auch noch ein anderes Motiv gehabt haben, um Moss Gardner umzubringen...“


  „Und welches?“


  „Es ist nur eine Vermutung, Bount, aber was wäre, wenn Saul Enright sich an den Spendengeldern bereichert hätte?“


  „Wie wäre das möglich gewesen, Sally? Gardner war doch der Boss?“


  „Gardner hat gepredigt und gesammelt. Den Rest haben seine Leute gemacht. Gardner hat jeden Wisch blind unterschrieben, das habe ich in der Zeit, in der ich nun schon bei der Mercy Foundation bin, dutzendfach gesehen! Aber der eigentliche Punkt ist etwas anderes. Heute ist es zu einem ziemlich heftigen Streit zwischen Mister Sussman von der Buchhaltung und Enright gekommen...“


  „Haben Sie zufällig gehört, worum es ging?“


  Sally schüttelte den Kopf. „Nein, nur Bruchstücke. Ich stand gerade vor Enrights Büro-Tür, weil ich ihm ein paar Sachen zur Unterschrift vorlegen musste. Sussman stürzte mit hochrotem Kopf hinaus und hat mich fast umgerannt. Enright lief hinterher und meinte, dass man doch für alles eine Lösung finden könnte. Und dann sah ich auf Enrights Schreibtisch zwei aufgeschlagene Mappen. Ich habe die wenigen Sekunden genutzt und einen Blick hineingeworfen.“


  Bount leerte sein Glas. „Und?“


  „In der kurzen Zeit konnte ich natürlich nicht viel sehen. Aber soviel doch: Es waren offenbar zwei verschiedene Versionen ein und derselben Jahresbilanz. Als Enright zurückkam, war er sehr nervös und hat die Mappen sofort verschwinden lassen.“


  Bount pfiff durch die Zähne. „Und wie reimen Sie sich das zusammen, Sally?“


  „Ich kann es nicht beweisen, aber ich könnte mir vorstellen, dass Enright von den Geldern Beträge abgezweigt und die Belege manipuliert hat. Und Sussman ist ihm wohl auf die Schliche gekommen.“


  „Haben sich die beiden noch geeinigt?“


  „Ich habe Sussman heute nicht mehr gesehen.“


  „Endgültige Klarheit über die Sache könnte wohl nur eine richtige Buchprüfung bringen“, murmelte Bount. „Oder glauben Sie, dass Sie noch einmal an die Unterlagen herankommen könnten?“


  „Ich kann es versuchen!“ Sie hob den Kopf. „Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon! Es wird nicht einfach werden!“ Sie sah Bount dann fragend an. „Ich dachte, ich wende mich am besten an Sie - und nicht an die Polizei. Die glaubt doch an die Geschichte von dem Verrückten, so wie die Zeitungen!“


  Bount nickte. „Das war eine gute Idee von Ihnen.“


  „Glauben Sie, dass eine Chance besteht, den Mörder zu kriegen, Bount?“


  „Natürlich. Es besteht immer eine Chance...“ Bount hatte noch etwas sagen wollen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er konnte selbst nicht so recht sagen, was es eigentlich war. Vielleicht der Geruch ihres leichten, unaufdringlichen Parfums.


  „Möchten Sie noch einen Drink, Sally?“


  „Gerne!“


  Sie hielt ihm ihr Glas hin.


  „Sind Sie nicht doch wenigstens ein bisschen auch zum Vergnügen hier, Sally?“, meinte Bount dann, während er ihr nachschenkte.


  Sie lächelte kokett. „Vielleicht“, sagte sie, und legte dabei ihre Linke auf Bounts Jackettrevers. Einen Augenblick später spürte Bount ihre schlanken Arme um seinen Hals. Ihr warmer, wohlgerundeter Körper schmiegte sich an seinen und sie tauschten einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Irgendwie hatte sie es zuvor geschafft, noch ihr volles Glas abzustellen. Ihre Finger lösten geschickt die Krawatte und dann einen Hemdknopf nach dem anderen.


  „Ich wette, Sie haben hier oben auch noch einen gemütlicheren Raum!“, lachte sie.


  „Die Wette gewinnen Sie!“, erwiderte Bount, während er ihre Hand nahm und sie mit sich führte.
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  Am Tag darauf versuchte Bount, Saul Enright in der Stiftung zu erreichen. Aber von Enright war keine Spur. Auch Jerry Sussman, dem Bount zufällig über den Weg lief, hatte keine Ahnung.


  „Das ist ziemlich ungewöhnlich“, meinte er. „Mister Enright sieht zwar recht blass aus, aber er ist nie krank gewesen, solange ich mich erinnern kann.“


  „Ist er vielleicht zu Hause?“


  „Da habe ich es heute schon einmal versucht, aber es hat sich niemand gemeldet!“ Sussman zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe nicht, dass ihm etwas passiert ist!“


  „Können wir uns mal unter vier Augen sprechen, Mister Sussman?“


  Er blickte nervös auf die vergoldete Rolex an seinem Handgelenk und machte ein Gesicht, das deutlich aussagte, wie wenig begeistert er davon war. „Ich habe einen vollen Terminkalender, Mister Reiniger.“


  „Ein paar Sekunden nur. Es geht darum, dass ich ganz gerne wüsste, ob Sie für möglich halten, dass jemand von den Mitarbeitern der Mercy Stiftung sich an den Spendengeldern vergreift.“


  Sussman zeigte nicht die geringste Regung. Wenn an Sally Parkers Verdacht wirklich etwas dran war, dann hatte er sich hervorragend in der Gewalt.


  „Eine hypothetische Frage, nehme ich an...“, meinte er.


  „Was dachten Sie denn?“


  In Wahrheit war es natürlich viel mehr gewesen. Eine Brücke für Sussman nämlich. Er hatte jetzt die Gelegenheit, mit seinem Verdacht gegen Enright herauszurücken. Aber das tat er nicht und das musste einen guten Grund haben.


  „Ich halte das für völlig unmöglich, Mister Reiniger. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Wir können uns gerne ein anderes Mal darüber unterhalten, aber jetzt drängen meine Termine!“


  Und damit war er Bount auch schon entwischt.


  Vielleicht hatte Sally sich etwas eingebildet und es war nichts dran an der Sache. Oder Sussman schwieg aus Loyalität zur Stiftung. Aber es gab auch die Möglichkeit, dass Sussman sein Wissen noch anderweitig nutzen wollte, zum Beispiel zur Erpressung.


  Bounts nächster Weg führte zur Adresse von Saul Enright. Zwar war Enright nach Sussmans Auskunft vermutlich nicht dort, aber so konnte Reiniger immerhin das Gespräch mit Carrie Enright nachholen.


  Dazu nutzte Bount die buchstäblich letzte Minute, denn als der Privatdetektiv mit seinem champagnerfarbenen Mercedes vor dem Haus der Enrights vorgefahren war, sah er, wie eine Frau gerade ein paar Koffer in einem Sportflitzer unterzubringen versuchte.


  Sie blickte erst auf, als Bount sie schon fast erreicht hatte. Eine hübsche Frau mit einer Figur, bei der Bount sich gut vorstellen konnte, dass sie auch Moss Gardner nicht kalt gelassen hatte. Sie strich sich ihre braunen Locken aus dem Gesicht und musterte Bount misstrauisch. Ihre Züge wirkten angestrengt - aber ob das vom Koffertragen herrührte oder ob ihr sonst noch eine Laus über die Leber gelaufen war, blieb schwer zu beurteilen.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie ziemlich schroff.


  Bount lächelte dünn. „Sie sind Carrie Enright, nicht wahr?“


  „Ja, was wollen Sie?“


  „Mein Name ist Reiniger. Ich ermittle im Fall Gardner.“


  „Polizei?“ Ihr Ton veränderte sich leicht.


  Bount schüttelte den Kopf. „Nein, privat.“


  Ihre Brust hob und senkte sich während eines tiefen Atemzugs. Vielleicht war sie ein wenig erleichtert.


  „Sie wollen sicher zu meinem Mann, oder?“


  „Ja, das auch. Aber ich muss auch mit Ihnen sprechen!“


  „Ach, ja?“ Ihr schien das nicht allzu sehr zu gefallen. Bount zog seine Zigaretten hervor und bot Carrie Enright auch eine an. Aber sie lehnte ab. „Wenn Sie mit mir reden wollen, dann tun Sie es jetzt, Mister Reiniger! Ich habe nämlich nicht viel Zeit.“


  „Wollen Sie verreisen?“


  „Warum?“


  „Na, es sieht so aus!“


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Wo ist Ihr Mann?“


  „In der Stiftung, nehme ich an.“


  „Da hat ihn heute noch niemand gesehen.“


  Sie zuckte mit den Schultern und wirkte jetzt ziemlich gereizt.


  „Was weiß ich, wo er steckt!“ Mit ziemlich heftigen Bewegungen hob sie das letzte Gepäckstück in den nicht gerade geräumigen Kofferraum des Sportflitzers und schlug die Klappe zu. Sie sprang wieder auf und Bount half ihr.


  „Wusste Ihr Mann, dass Sie ein Verhältnis mit Moss Gardner hatten?“, fragte Bount dann unvermittelt. Für einen Sekundenbruchteil erstarrten ihre Züge zu Eis. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und verzog das Gesicht zu einem maskenhaften Lächeln.


  „Wer hat Ihnen das denn erzählt?“


  Bount grinste. „Es stimmt also!“


  „Und wenn schon? Ich war nicht die einzige.“ Sie blickte Bount ruhig an und schien nachzudenken. „Ich verstehe, was Sie denken“, meinte sie dann leise. „Sie glauben, dass mein Mann Gardner aus Eifersucht umgebracht haben könnte.“


  Bount zog an seiner Zigarette und blies den Rauch zu langen Schwaden.


  „Ist der Gedanke vielleicht abwegig?“


  „Nein, absolut nicht!“ Sie sagte das mit einer erschreckenden Kälte. „Ich habe selbst schon daran gedacht... Und nun entschuldigen Sie mich bitte.“


  Sie setzte sich ans Steuer des Sportflitzers und kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.


  „Wo wollen Sie eigentlich hin? Scheint, als würden Sie länger wegbleiben...“


  „Ich sagte schon, dass Sie das nichts angeht, Reiniger!“ Sie hatte indessen den Schlüssel gefunden und steckte ihn ins Zündschloss.


  „Ich frage ja nur, weil es vielleicht noch Fragen an Sie gibt... Nicht nur von mir. Auch die Polizei...“


  „Hören Sie, wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Solange ich nicht weiß, ob Saul etwas mit Moss' Tod zu tun hat, kann ich mit ihm nicht unter einem Dach leben. Das geht einfach nicht. Ich...“ Sie stockte und schluckte dann. Eine Träne lief ihr aus dem linken Auge und sie wischte sie hastig beiseite.


  „Moss Gardner hat Ihnen wirklich etwas bedeutet, nicht wahr?“, war Bounts Stimme in sanfterem Tonfall zu hören. Sie nickte. „Ja. Und Saul hat ihn nicht erst gehasst, seit er das mit uns herausbekommen hat.“ Sie blickte auf und fuhr dann fort: „Ich fahre in unser Wochenendhaus in Vermont. Die Adresse kann ich Ihnen aufschreiben. Wahrscheinlich werden Sie mich hier nie wieder erreichen können.“


  „Haben Sie Ihren Mann eigentlich mal gefragt, ob er es wirklich gewesen ist?“


  „Habe ich!“


  „Und die Antwort?“


  Sie zuckte mit Schultern. „Was bedeutet eine Antwort von Saul Enright schon? Er sagt einem immer das, wovon er glaubt, dass man es gerade hören will.“


  18


  Der Mann hieß Garry McCoy und schrieb regelmäßig für ein gutes Dutzend Tageszeitungen und Illustrierte. Er war der Mann für Sensationsstories und schien ganz gut von seinem Job leben zu können. Jedenfalls sprang dabei sicher mehr heraus, als seine Wohnung in SoHo monatlich an Miete verschlang - und das war sicher nicht wenig.


  Als Bount Reiniger ihn mittags aus dem Bett klingelte, war er davon alles andere als begeistert. Ein mürrisches, verschlafen wirkendes Gesicht blickte den Privatdetektiv durch den Türspalt an.


  „Was gibt's? Ein Einschreiben?“, knurrte McCoy.


  „Ich bin nicht von der Post“, erwiderte Reiniger. Jetzt erst hob McCoy den Kopf und sah sich sein Gegenüber richtig an. Er rieb sich die Augen.


  „Was wollen Sie? Ich kenne Sie nicht!“


  „Mein Name ist Reiniger und ich hätte Sie gerne wegen dieser Fahrerflucht-Story gesprochen...“


  „Welche Fahrerflucht-Story?“


  „Ist schon ein paar Jahre her. Es drehte sich um Moss Gardner...“


  McCoy grinste schwach.


  „Wäre da jetzt nicht eine Story etwas aktueller?“


  „Kann schon sein“, meinte Bount. „Ich suche Gardners Mörder - und vielleicht hängen beide Sachen zusammen.“


  McCoy machte jetzt große Augen. „Sind Sie von der Polizei?“


  „Nein, Privatdetektiv.“


  McCoy ließ sich Bounts Lizenz zeigen, dann ließ er ihn in die Wohnung. „Ich möchte nur sichergehen, dass Sie nicht einfach ein Konkurrent sind, der mich nur aushorchen will!“


  Bount lachte. „Keine Sorge. Ich habe nicht vor, ein Wort von dem zu veröffentlichen, was hier gesagt wird.“


  „Also los, sagen Sie schon, was Sie wollen. Und vielleicht haben Sie auch etwas Interessantes für mich...“


  „Einen Mörder kann ich Ihnen leider nicht präsentieren!“


  „Schade!“ McCoy hob bedauernd die Hände. „Darauf warten die Leute doch, dass endlich der Verrückte gefasst wird, der ihre Lieblinge killt!“ Ein zynischer Zug spielte um seinen Mund, der Bount nicht gefiel.


  „Vielleicht bringen Sie mich ein Stück weiter.“


  McCoy zuckte die Achseln. „Wenn ich kann...“


  „Sie sind mit der Story damals an die Öffentlichkeit gegangen. Meine Assistentin hat sich die Finger wund telefoniert und ist immer wieder auf Ihren Namen gestoßen, Mister McCoy...“


  „Ja, ich war der erste!“ Er grinste breit. „Das bin ich meistens!“


  „Wie kamen Sie darauf, dass Moss Gardner etwas mit einem Fall von Fahrerflucht zu tun haben könnte?“


  Er lachte heiser. „Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen darauf eine Antwort gebe, Mister Reiniger? Wie kommt auf so etwas? Man hat eine Nase oder man hat sie nicht!“ Er kratzte sich am Hinterkopf und setzte dann nach kurzer Pause noch hinzu: „In Ihrem Job geht es doch sicher ähnlich, wenn ich mich nicht irre!“


  „In einigen Presseberichten ist von einem anonymen Anrufer die Rede, der sich bei der Polizei gemeldet hat!“


  „Kann schon sein. Aber bitte verstehen Sie... Die Sache ist lange her!“


  „Hat dieser Anrufer sich vielleicht zufällig auch bei Ihnen gemeldet?“


  „Selbst wenn es so wäre, ich würde es Ihnen nicht sagen. Informantenschutz ist eine heilige Kuh für mich, kapiert?“


  „Wie kommt es nur, dass ich Ihnen den Prinzipienreiter einfach nicht so recht abnehmen mag, Mister McCoy?“


  „Denken Sie, was Sie wollen!“


  „Ich denke zum Beispiel, dass damals irgendjemand die Sache lanciert haben könnte, um Moss Gardner fertigzumachen.“


  „Und Sie meinen, dass das Gardners Mörder sein könnte!“


  Bount nickte. „Sie kapieren schnell!“


  „Sie sind auf einem Holzweg. Eher würde ich auf den Mann tippen, der Frau und Kind bei dem Unfall verloren hat. Ich habe noch eine Home-Story über ihn gemacht, kurz bevor er in die Klappsmühle kam.“


  „Ich war bei ihm. Aber ich halte ihn nicht für den Mörder.“


  Bount trat nahe an den Reporter heran und blickte auf ihn herab. McCoy war einen ganzen Kopf kleiner als der Privatdetektiv.


  „Kennen Sie Captain Rogers von der Mordkommission Manhattan C/II?“


  „Nein.“


  „Aber ich kenne ihn. Sehr gut sogar - und das seit vielen Jahren.“


  McCoy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Wie schön für Sie!“, zischte er mürrisch. Er war nicht auf den Kopf gefallen und deshalb begann er wahrscheinlich zu ahnen, worauf das Ganze hinauszulaufen drohte.


  „Sie haben die Wahl, McCoy! Sie können mir erzählen, wie Sie an die Geschichte herangekommen sind und können dabei auf meine Diskretion zählen.“


  „Und die andere Möglichkeit?“


  „Ich könnte auch Captain Rogers einreden, dass er Sie unbedingt befragen muss. Barry Douglas ist nämlich inzwischen in der Fahndung. Und die Verbindung zwischen Ihnen und Douglas liegt ja wohl auf der Hand!“


  McCoy atmete tief durch. Er schien einzusehen, dass es kein Ausweichen mehr gab. „Ich hoffe, Sie rufen mich wenigstens, an, wenn Sie wissen, wer der Killer ist!“


  „Mal sehen.“


  „Es war damals ein Mann aus der Stiftung bei mir. Wir haben uns auf einem einsamen Schrottplatz getroffen und er wollte mir seinen Namen nicht sagen.“


  „Aber Sie haben ihn herausgekriegt!“


  „Natürlich, ich wollte nicht am Ende als der Dumme dastehen! Ich musste sichergehen, dass seine Angaben auch der Wahrheit entsprachen und er wirklich aus Moss Gardners engster Umgebung kam...“


  Bount verengte ein wenig die Augen.


  „Wer?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht, ob Sie etwas damit anfangen können, aber der Mann hieß Enright!“
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  „Douglas ist nach wie vor in der Fahndung“, meinte Captain Rogers am nächsten Morgen. „Aber die Kollegen in Yonkers haben sich noch nicht gemeldet, sonst, hätte man mir das schon gesagt!“


  Auf der anderen Seite des Schreibtischs hatte Bount Reiniger Platz genommen und trank seinen Kaffee aus.


  „Ich glaube nicht, dass er es war“, murmelte er. Rogers runzelte die Stirn. „Sag bloß, du kaufst dem Kerl seine wilde Story ab!“


  „Ich kaufe! Seine Story scheint mir Hand und Fuß zu haben!“


  „Weißt du, was das bedeutet, Bount?“


  „Dass der Mörder nicht unbedingt Schuhgröße acht haben muss. Der Fußabdruck stammte nämlich höchstwahrscheinlich von Douglas. Aber wenn wir Douglas haben, kann er uns sicher wertvolle Hinweise auf den Mann geben, der vor ihm in Moss Gardners Garderobe war!“


  „Das ist doch ein Märchen!“


  „Warum sollte er mir nicht Wahrheit sagen? Das Material, das gegen ihn sprach, war schließlich vernichtet.“


  „Und warum ist er dann davongelaufen, wenn er doch angeblich keinen Dreck am Stecken hat?“


  „Er ist völlig durchgedreht, Toby. Außerdem befürchtet er, dass man ihm seine Story nicht abnimmt, sondern sich an ihn hält, solange der wirkliche Mörder nicht gefasst wird! Ich kann ihn sogar ein bisschen verstehen...“


  „Nun mach mal halblang!“


  Bount zuckte Achseln. „Was hat denn die Beschattung von diesem Maddox ergeben?“


  „Was erwartest du nach so kurzer Zeit?“ Rogers machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn wir Douglas hätten, dann könnte der sich mal Maddox' Hinterkopf ansehen...“


  Bount erhob sich und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Ich habe mich zusammen mit June noch ein wenig in diesen Fall von Fahrerflucht vertieft. Es ist ja damals genug darüber geschrieben worden.“


  „Du glaubst wirklich, dass da der Schlüssel zu der ganzen Sache zu suchen ist?“


  „Vielleicht zum Fall Gardner. Bei den anderen wohl nicht. Jedenfalls frage ich mich, wie man damals auf Gardner gekommen ist. Douglas war bei dem Unfall nicht dabei und es gab keine Zeugen.“


  „Das ist nichts Ungewöhnliches, Bount.“


  „Ich weiß. Aber wie konnte man dann auf Moss Gardner kommen? In den Zeitungsartikeln war von einem anonymen Hinweis die Rede, der die Polizei nachgegangen ist. Sie fand bei Gardner Indizien, aber keine Beweise...“


  Rogers zuckte die Achseln. „Aber in der Presse ist das Ganze sehr, sehr breitgetreten worden!“


  „Ja, weil es eine Sensation versprach. Und vielleicht auch, weil jemand hoffte, dass Gardner über die Sache stürzen würde. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, wer der Anrufer gewesen ist!“


  „Ich wünsche dir viel Vergnügen dabei, das herauszufinden, Bount! Aber ich sage dir gleich, wie hoch deine Chancen dabei sind!“


  „Bei null, meinst du? Warte es ab, Toby!“


  „Ich fürchte, du fischst diesmal im Trüben, Bount.“


  „Wir werden sehen.“


  Der Captain lehnte sich zurück.


  „Ich setze jedenfalls auf diesen Etagen-Kellner namens Maddox!“


  Dann klingelte das Telefon auf Rogers’ Tisch und der Captain langte mit seiner behaarten Pranke nach dem Hörer. Erst hörte er ein paar Augenblicke lang zu, dann meinte er: „Halten Sie ihn weiter im Auge und unternehmen Sie nichts, solange es noch nicht nötig ist! Ich bin gleich da!“


  Rogers knallte den Hörer auf die Gabel und Bount fragte: „Was ist los?“


  „Das war Detective Kelvin. Es gibt Neues von Maddox!“


  „Klingt dramatisch.“


  „Vielleicht ist es das auch! Maddox hat eine Buchhandlung in der 5th Avenue aufgesucht. Und dort signiert Tyler Broxon gerade seine Memoiren!“


  „Du meinst Tyler Broxon, den Basketball-Star?“


  „So ist es, Bount!“
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  Die Buchhandlung war eine der größten in der Stadt und die Verkaufsräume waren bewusst großzügig angelegt worden. Dennoch herrschte an diesem Tag Platzmangel.


  Die Möglichkeit, den großen Tyler Broxon einmal hautnah zu erleben, hatte viele hierher gelockt, die ansonsten nicht zum typischen Publikum der Buchhandlung gehörten. Broxons Stern war in der letzten Liga-Saison aufgegangen und man sagte von ihm, dass er eines Tages so groß wie der berühmte Magic Johnson werden konnte.


  Jedenfalls hatte er nach Meinung der Fachleute das Zeug dazu, den Sprung vom Star zum Mega-Star zu schaffen. Und außerdem noch einen Manager, der ihn hervorragend zu vermarkten wusste.


  Broxons Buch erzählte vom märchenhaften Aufstieg eines schwarzen Jungen aus Black Harlem zum umjubelten Basketballer. Es hatte viele Bilder und wahrscheinlich war es von einem Ghostwriter geschrieben worden. Aber das interessierte hier niemanden.


  Als Reiniger und Rogers zusammen mit ein paar Detectives in Zivil sich zwischen den Menschen hindurch drängten, saß Broxons mächtige, 205 Zentimeter lange Gestalt an einem Tischchen, das für seine Knie viel zu niedrig war. Er schrieb fleißig ein Autogramm nach dem anderen, in Bücher, auf Fotos und auf Gipsarme. Es schien ihm keinen Spaß zu machen, aber den Leuten gefiel es.


  Rogers traf auf Detective Kelvin, der ziemlich ratlos zu sein schien.


  „Wo ist Maddox?“, fragte der Captain unwirsch. Kelvin streckte den Arm aus. „Dahinten! Er hat sich angestellt, um ein Autogramm zu bekommen. Aber wenn wir hier zuschlagen, wird es eine mittlere Panik geben!“


  Rogers machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Wenn er Tyler Broxon vor aller Augen die Kehle durchschneidet, wird die Panik nicht geringer!“, gab er zurück.


  „Sie wissen, dass das eine heikle Sache ist, Captain!“, fing Kelvin noch einmal an.


  „Natürlich!“


  „Der Kerl hat nichts verbrochen. Sich von Tyler Broxon ein Autogramm geben zu lassen, ist nicht strafbar!“


  „Ich nehme das auf meine Kappe!“


  Bount blickte indessen zu der Menschentraube hin, die sich um Broxon gebildet hatte. Neben dem Star stand ein Bodyguard, den der Basketballer wohl hauptsächlich aus Prestige-Gründen engagiert hatte. Jedenfalls war er fast zwei Köpfe kleiner als der derjenige, den er beschützen sollte.


  Maddox blickte sich nervös um. Aber er hatte Bount und den Captain noch nicht bemerkt. Vielleicht ahnte er, dass er beobachtet wurde.


  „Ich glaube nicht, dass er jetzt zuschlagen wird“, flüsterte Bount an Rogers gewandt.


  „Warum nicht?“


  „Er ist bisher immer auf Nummer sicher gegangen. Wenn Broxon wirklich sein nächstes Opfer ist, dann wird er sich nicht hier an ihn heranmachen!“


  „Frag mich nicht, warum, aber manche tun das! Sie legen es insgeheim darauf an, erwischt zu werden!“


  „Der Killer, den wir suchen zählt nicht dazu!“, meinte Bount.


  „Ich werde kein Risiko eingehen!“, beharrte Rogers. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatten sie Maddox umkreist. Als dieser Rogers sah, runzelte er die Stirn, drehte sich abrupt zur anderen Seite und sah dort Detective Kelvin, der ihn schon unter den Arm gefasst hatte.


  Bount hielt sich etwas abseits. Ein kleiner Mann mit dicker Hornbrille rempelte den Privatdetektiv. Der Mann hatte die ganze Zeit über den Blick durch seine dicken Gläser starr auf Tyler Broxon gerichtet und schien jetzt aus einer Art Trance zu erwachen. Er hörte erst auf, sich zu entschuldigen, als Bount ein „Ist ja nichts passiert.“ murmelte.


  „Was wollen Sie?“, rief indessen Maddox etwas zu laut. Einige Leute drehten sich herum.


  „Kommen Sie unauffällig mit uns!“, forderte Rogers.


  „Ich wüsste nicht, warum!“


  „Soll ich hier vor allen Leuten meine Marke herausholen und vielleicht auch noch Handschellen?“


  Maddox blickte sich um und sah, dass er von zwei Dutzend Leuten angestarrt wurde. Er schien ziemlich genervt zu sein, schien noch eine mürrische Bemerkung auf den Lippen zu haben, die er aber verschluckte.


  Er folgte Rogers und Kelvin widerwillig.


  Bount schloss sich dem Trio an.


  Sie gingen hinaus in den Seitenflur, der zu den Toiletten und den Notausgängen führte.


  „Ich werde mich beschweren!“, rief Maddox.


  Rogers grinste breit. „Warten wir erst einmal ab, was wir bei Ihnen so finden...“


  „Wonach suchen Sie denn?“


  „Wie wär's mit einem Rasiermesser?“


  Detective Kelvin tastete Maddox mit geübten Handgriffen ab und durchsuchte auch die Taschen. Maddox verdrehte zwar die Augen, ließ sich die Prozedur aber gefallen.


  „Nichts, Captain!“, verkündete Kelvin dann.


  Rogers schaute jetzt ziemlich verdutzt drein. Er konnte es einfach nicht glauben, während in Maddox Gesicht ein stiller Triumph stand.


  „War wohl nichts, was?“


  Rogers glaubte es erst, nachdem er Maddox mit eigenen Händen durchsucht hatte. „Okay“, meinte er dann. „Sie können gehen!“


  Maddox blickte dem Captain eine volle Sekunde lang in die Augen. „Sie sind wirklich zu hundert Prozent davon überzeugt, dass ich der Mann bin, der all diese Morde begangen hat, nicht wahr?“


  „Verschwinden Sie!“


  Maddox nickte und ging davon. Als die Tür zu den Verkaufsräumen hinter ihm ins Schloss gefallen war, wandte sich Rogers an Kelvin. „Behalten Sie ihn trotzdem im Auge, Detective!“


  Kelvin machte ein Gesicht, als ob er nicht daran glaubte, dass das noch irgendeinen Sinn machte. Aber er sagte nichts, sondern nickte nur und folgte Maddox.


  „Ein Schlag ins Wasser!“, stellte Bount fest.


  Rogers ballte die Hände zu Fäusten. „Ich war mir so sicher, Bount!“


  Als Reiniger und Rogers sich dann in Richtung Tür bewegten, steckte ein kleiner, gedrungener Mann seine Nase durch den Türspalt. Bount erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann mit der dicken Hornbrille, der ihn gerempelt hatte. Aber er schien Bount nicht wiederzuerkennen. Jedenfalls ging er weiter, ohne ihn anzusehen. Mit eiligen Schritten ging der Mann in Richtung Toiletten, während Reiniger und Rogers wieder hinaus in das Gedränge der Verkaufsräume traten.


  „Die Autogrammstunde scheint beendet zu sein!“, meinte Bount und deutete auf die hoch aufragende Gestalt von Tyler Broxon, die sich durch die Menge arbeitete.


  „Falls du ein Autogramm von Broxon haben willst, dürfte das eine einmalige Gelegenheit sein!“, gab Rogers zurück. „Scheint so, als käme der ganze Tross direkt auf uns zu!“


  Von dem Leibwächter sah Bount erst etwas, als die beiden näher herangekommen waren. Offenbar wollte Broxon durch den Notausgang hinaus. Vielleicht wartete draußen schon ein Wagen auf ihn, mit dem er dann unauffällig verschwinden konnte. Die Aktion schien abgesprochen zu sein. Als Broxon und sein Bodyguard sich durch die Tür gequetscht hatten, war gleich ein halbes Dutzend Angestellter der Buchhandlung da, um die Leute davon abzuhalten, dem Star hinterher zu stürmen. Ein Mann im braunen Anzug, der aussah, als hätte er etwas zu sagen, hob beschwörend die Hände. „Bitte, meine Damen und Herren! Bleiben Sie vernünftig! Die Autogrammstunde mit Mister Broxon ist zu Ende!“


  Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Einer der Angestellten hatte den Notausgang zugesperrt und steckte den Schlüssel dem Mann in Braun zu. Unter den Leuten murrten einige und für wenige Augenblicke hing alles in der Schwebe. Aber die Leute blieben vernünftig und drehten ab. Der Mann im braunen Anzug atmete sichtlich auf.


  Bount stieß Rogers indessen mit der Faust gegen den Oberarm und meinte: „Ist dir der Kerl gerade mit der Brille aufgefallen?“


  „Nein, wieso?“


  „Er ist uns gerade entgegengekommen!“


  „Was soll das jetzt, Bount?“


  „Wenn ich Tyler Broxon umbringen wollte, dann würde ich es dort versuchen!“ Und dabei deutete Bount zum Notausgang.
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  Der Mann im braunen Anzug kostete Reiniger und Rogers noch ein paar wertvolle Sekunden, aber als der Captain ihm die Polizeimarke unter die Nase hielt, schloss er die Tür auf. Bount war als erster im Flur.


  Er sah Broxons langgestreckte Gestalt am Boden wälzen. Er presste sich beiden Hände gegen den Hals. Sein Bodyguard stand in gekrümmter Haltung da und rieb sich die Augen. Er schien mehr oder weniger blind zu sein. Vermutlich hatte er eine Ladung Reizgas abgekriegt.


  Der Mörder musste in der Tür zu den Toiletten gelauert und sich auf Broxon gestürzt haben. Jetzt rannte er den Flur entlang. Seine Schritte hallten an den kahlen Mauern wieder und Bount wusste, dass es jetzt schnell gehen musste, wenn er ihn noch einholen wollte.


  Bount zog die Automatik und setzte zu einem Spurt an. Mit den Augenwinkeln sah er, wie Rogers sich über den aus dem Hals blutenden Broxon beugte und ihm fachgerecht die Ader abdrückte. „Rufen Sie den Notarzt!“, rief er dabei dem Mann im braunen Anzug zu, die wie eine vor Schreck erstarrte Salzsäule dastand.


  „Lassen Sie mich durch! Ich bin Arzt!“, rief jemand aus dem Hintergrund. Es schien, als sollte Broxon Glück im Unglück haben.


  Indessen spurtete Bount dem Mörder hinterher. Es war tatsächlich der Mann mit der dicken Brille. Er war zwar nicht besonders sportlich, aber er hatte einen guten Vorsprung.


  Die Tür ins Freie flog auf und Bount hörte ihn über das Pflaster der Seitenstraße rennen.


  Kaum einen Augenblick dauerte es, da hatte Bount ebenfalls die Straße erreicht. Er sah eine dunkle Limousine mit Chauffeur, die wahrscheinlich hier vorgefahren war, um Broxon abzuholen. Von dem Mann mit Brille war keine Spur, aber sofern er nicht einen Komplizen hatte, konnte er noch nicht allzuweit sein. Bis zur nächsten Straßenecke hatte er es jedenfalls auf keinen Fall geschafft, dazu war er nicht schnell genug.


  Bount hatte ihn nach links rennen sehen und folgte ihm über den engen Bürgersteig, der hier direkt an die hoch aufragenden Gebäudemauern grenzte. Und dann sah er ihn plötzlich in einer der Hausnischen stehen.


  Es ging blitzschnell.


  Mit den Augenwinkeln sah Bount eine schnelle Bewegung und wirbelte herum. In letzter Sekunde riss er dem Kerl den linken Arm in die Höhe, in dem er die Sprühflasche mit Reizgas hielt.


  Im nächsten Moment hätte er vermutlich das scharfe Rasiermesser vorschnellen lassen, das von der Rechten fast krampfhaft umschlossen wurde. Aber der Blick in den Lauf von Bounts Automatik ließ ihn in der Bewegung einhalten. Er erstarrte und atmete tief durch „Fallenlassen!“, befahl Bount. Es dauerte noch eine volle, quälend lange Sekunde, bis der Mann gehorchte und das Rasiermesser auf das Pflaster klirren ließ.
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  Wie sich im Police-Department herausstellte, hieß der Mann mit Brille Peter Clemence und war mehrmals wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verurteilt worden.


  Zunächst weigerte Clemence sich, irgendetwas zur Sache von sich zu geben. Nach einem Anwalt verlangte er allerdings auch nicht. Er saß nur stumm da und belauerte seine Gegenüber durch die dicken Brillengläser. Erst nachdem Clemence das Beweismaterial gezeigt wurde, das inzwischen in seiner Wohnung sichergestellt worden war, wurde er gesprächiger. Er hatte über jedes der bisherigen Opfer des Prominentenkillers umfangreiche Aufzeichnungen angelegt und sie genau ausgekundschaftet. Dazu kamen noch einige Personen, die vielleicht als zukünftige Opfer in Frage kamen. Schließlich gestand er einen Mord nach dem anderen. Ein seltsamer Glanz erfüllte dabei seine Augen. Clemence schien Gefallen an seiner Rolle zu finden. Erst war es die Rolle des geheimnisvollen Phantoms gewesen, jetzt wechselte er über zu der des öffentlichen Monsters.


  „Man wird von mir sprechen“, sagte er immer wieder. „Jedes Schulkind wird in einer Woche meinen Namen kennen!“ Er kicherte dabei und setzte nach innen gekehrt hinzu: „Vielleicht bekomme ich sogar eine Titelstory in Newsweek! Wäre doch möglich oder?“ Dann richtete er den Blick auf Rogers und fragte: „Was ist mit dem schwarzen Riesen? Habe ich ihn erwischt?“


  Rogers’ Gesicht war zur Maske erstarrt. „Nein“, sagte er. „Tyler Broxon wird wahrscheinlich mit dem Leben davonkommen!“


  „Was ist mit Moss Gardner?“, fragte Bount.


  Clemence kicherte. „Dieser Prediger?“


  „Ja genau.“


  Er machte eine wegwerfende Geste. „Schlagen Sie ihn ruhig auf meine Rechnung drauf, Sir!“


  „Haben Sie ihn denn umgebracht?“


  Clemence grinste. „Warum sollte ich nicht?“


  „Ich habe mich inzwischen vergewissert: Sie waren nicht am 13. im Publikum der Gardner-Show!“, stellte Bount fest. Clemence wandte sich an Rogers und kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. „Soll das vielleicht mein Pflichtverteidiger sein, und ich habe es noch nicht gemerkt?“


  Aber der Captain fand das nicht sehr komisch. Ihm war das Lachen schon seit geraumer Zeit vergangen und so verdrehte er nur die Augen. Clemence hinderte das allerdings keineswegs, erst einmal ausgiebig über seine Bemerkung zu lachen. Dann wandte er sich wieder an Bount. „Es gibt mehr Wege, um in so ein Studio hineinzugelangen, als Sie sich vorstellen können, Sir!“


  „Und welcher war Ihr Weg?“


  Clemence lachte heiser. „Es ist nicht mein Job, das herauszufinden!“ Eine seltsame, fast euphorische Stimmung schien ihn erfasst zu haben. „Na, dann strengen Sie sich mal ein bisschen an!“, lachte er dann auf eine Art und Weise, die Rogers fast zur Weißglut trieb.
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  Als Bount die Räume seiner Agentur in der 7th Avenue betrat, war es draußen bereits dunkel.


  Es überraschte Bount ein wenig, June March um diese Zeit noch anzutreffen. „Ich habe noch ein paar Sachen erledigt, die in letzter Zeit liegengeblieben sind!“, meinte sie dazu. Bount hatte sie nach Clemence' Festnahme kurz über Autotelefon informiert und sich gleichzeitig bei ihr vergewissert, ob Clemence auf der Liste der Leute stand, die am 13. im Publikum der Gardner-Sow gewesen waren. Jetzt war June natürlich gespannt darauf, was sich bei der Sache noch ergeben hatte.


  Nachdem Bount ihr einen knappen Bericht gegeben hatte, hob sie die Augenbrauen und fragte: „Und? Was denkst du? Ist damit der Fall erledigt?“


  „Rogers denkt das.“


  Ein entzückendes Lächeln spielte jetzt um Junes volle Lippen. Sie zwinkerte Bount zu. „Und du bist anderer Auffassung, was?“


  „Kannst du Gedanken lesen?“


  „Du vergisst, dass wir nicht erst seit gestern zusammenarbeiten! Und wenn du diesen Ton hast, kann ich mir denken, was das zu bedeuten hat?“


  Bount zuckte die Achseln. „Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich ist er der Killer, nach dem Rogers schon die ganze Zeit sucht. Einer, der endlich einmal selbst im Rampenlicht stehen möchte und deshalb zum Mörder wird!“


  „Ins Rampenlicht wird der Kerl jedenfalls kommen“, meinte June. „Spätestens morgen wird sein Name so bekannt sein wie nur wenige in der Stadt!“


  „Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob er wirklich der Mörder von Gardner war. Er war schließlich nicht im Publikum der Show...“


  „Und wenn es doch einen anderen Weg gab, ins Studio hineinzukommen?“


  „Das werden wir abchecken müssen“, nickte Bount. „Aber das ist auch nicht der Hauptpunkt.“


  June strich sich mit einer unnachahmlichen Bewegung eine Strähne aus dem Gesicht. „Da bin ich aber neugierig!“


  „Wir haben diesen Clemence stundenlang befragt und er war schließlich auch sehr gesprächig. Es machte ihm geradezu ein höllisches Vergnügen, uns seine Taten in jeder Einzelheit auszumalen...“


  „Ein Sadist? Bount, dass so jemand nicht alle Tassen im Schrank hat, hätte ich dir schon sagen können, bevor er festgenommen wurde!“


  Aber Bount schüttelte den Kopf. „Ich meine etwas anderes: Alle seine Schilderungen stimmten ziemlich haargenau mit dem überein, was in den Akten über die einzelnen Tatabläufe nachzulesen ist - und zwar auch Details, die nicht der Zeitung standen. Nur bei Gardner, da hat er einfach gekniffen.“


  „Was sagt Toby dazu?“


  „Der ist froh, dass er die Akte bald schließen kann!“


  „Und wie reimst du dir das zusammen?“


  Bount zuckte mit den Schultern. „Barry Douglas ist der Schlüssel zu allem. Er hat den Mörder gesehen. Aber der wird sich irgendwo verkrochen haben und erst wieder auftauchen, wenn er sich völlig sicher fühlt...“
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  Am nächsten Morgen meldete sich eine Vertreterin des Senders telefonisch bei Bount in der Agentur. Es war Lorraine Conrad und sie hatte wohl schon die Morgenzeitung gelesen oder ferngesehen.


  Jedenfalls war sie bestens informiert über die Festnahme von Clemence. Sie kannte die Lebensgeschichte dieses Mannes inzwischen wohl sogar genauer als Bount. „Wie es scheint, hat es sich gelohnt, Sie zu engagieren, Mister Reiniger! Hätten Sie vielleicht Lust, in den nächsten Tagen in einer unserer Sendungen aufzutreten?“


  „Ich glaube nicht, dass ich dazu Zeit haben werde, Miss Conrad.“


  „Wie schade!“


  „Außerdem ist es für meine Arbeit eher hinderlich, wenn Ihre Zuschauer mein Gesicht auf der Straße wiedererkennen.“


  „Ja, ich verstehe. Sie werden in den nächsten Tagen noch einen Scheck erhalten, Mister Reiniger...“


  Dann war das Gespräch zu Ende. Es schien Bount, als wäre Miss Conrad gar nicht so unglücklich über den Ausgang der Sache. Ein Wahnsinniger wie Clemence, das war etwas, was man ausschlachten konnte. Und ihr Kabel-Sender würde sich da sicher nicht zurückhalten.


  Der nächste Anruf kam von Sally.


  „Bount?“


  „Ja?“


  „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht: Mister Enright ist heute auch nicht zum Dienst erschienen. Zwei Tage hintereinander, das ist nicht mehr normal! Weißt du, was ich glaube? Er wird sich aus dem Staub gemacht haben, bevor alles zusammenbricht!“ Dann stockte sie plötzlich.


  „Was ist los?“, fragte Bount.


  „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe von meinem Schreibtisch aus bei dir an. Das war sowieso schon mehr als riskant!“
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  Eine halbe Stunde später war Bount bei Enrights Haus. Er hatte zuvor noch einmal dort anzurufen versucht, ohne dass sich jemand gemeldet hätte. Bount hatte es auch nicht anders erwartet, aber er wollte sichergehen.


  Wenn Enright sich wirklich aus dem Staub gemacht hatte, dann hatte er vielleicht Spuren hinterlassen. Sein Haus sieht aus, als hätte es eine Alarmanlage!, dachte Bount, während er vor der Haustür stand. Jedenfalls hatte es die richtige Preisklasse. Aber Bount brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, wie man sie außer Gefecht setzen konnte, denn das hatte bereits jemand anderes vor ihm besorgt. Das Schloss der Haustür war aufgebrochen, die Tür angelehnt. Bount schob sie vorsichtig auf und trat ein.


  Wer immer hier eingedrungen war, er hatte sicher keinen Sinn für Antiquitäten oder dergleichen, denn von Enrights kostbarer Wohnungseinrichtung schien nichts zu fehlen. Nirgends war etwas aufgebrochen oder beschädigt. Der Täter schien sich dafür gar nicht interessiert zu haben.


  Das große Wohnzimmer schien völlig unversehrt zu sein. Der Einbrecher hatte nicht einmal den Teppich schmutzig gemacht. Vielleicht war er auch gar nicht hier gewesen, sondern zielstrebig auf etwas anderes zugegangen...


  Als Bount schließlich in Enrights Arbeitszimmer gelangte, sah er, worauf der Einbrecher es abgesehen gehabt hatte. Der Schreibtisch war aufgebrochen und durchwühlt. Und im Kamin fand er wenig später Reste von Papier. Es sah ganz danach aus, als wäre hier in aller Eile belastendes Material vernichtet worden. Vielleicht hing es mit der Geschichte zusammen, die Sally ihm erzählt hatte.


  Bount stocherte noch ein bisschen in den verkohlten Blättern herum, aber da war wohl nichts mehr zu machen. Schließlich ging er noch in die Schlafzimmer. Bei Carrie Enright fehlte erwartungsgemäß ein Großteil ihrer Garderobe, aber bei ihrem Mann war das nicht der Fall. Die Kleiderschränke waren prall gefüllt und es deutete nichts darauf hin, dass er eine Reise geplant hatte.


  Selbst Saul Enrights Rasierapparat lag an Ort und Stelle im Bad.


  Schließlich ging Bount zurück ins Arbeitszimmer und griff nach dem Telefonhörer. Erst verständigte er das Einbruchsdezernat, dann telefonierte er mit Captain Rogers. Aber der war diesmal ziemlich kurz angebunden.


  „Hör zu, Bount, du weißt, dass ich dir immer gerne helfe, aber im Moment ist hier der Teufel los wegen dieser Clemence-Sache! Wir müssen zusehen, dass wir unsere Berichte fertig kriegen. Für den Staatsanwalt hätte alles am besten schon gestern fertig sein müssen und die Presse rennt uns hier die Türen ein.“


  „Was ist mit Barry Douglas?“


  „Bis jetzt noch nichts. Aber ich denke, dass er aus dem Rennen ist.“


  „Er ist ein wichtiger Zeuge, Toby!“


  „Erzähl' das der Polizei von Yonkers!“


  „Und dann ist da noch was! Saul Enright, Gardners Stellvertreter und Nachfolger ist verschwunden. Schon seit zwei Tagen. Und in seiner Wohnung hat jemand ein Feuer aus seinen Papieren gemacht.“


  Rogers’ Seufzen drang unangenehm laut durch den Hörer.


  „Und was soll ich jetzt tun? Ihn etwa auch zur Fahndung ausschreiben lassen?“


  „Das wäre nicht schlecht, Toby!“


  „Das ist nicht witzig, Bount! ich stecke bis zum Hals in Arbeit und du...“


  „Schon gut, schon gut! Es würde schon reichen, wen ich wüsste, ob er irgendwo im Umkreis in einem Krankenhaus liegt oder etwas in der Art.“


  „Okay! Ich werde mal herumhören.“


  Nachdem das Gespräch beendet war, suchte Bount noch nach einem Foto von Enright. Schließlich fand er ein Pressebild in Schwarz weiß, auf dem er zusammen mit Moss Gardner abgebildet war.


  Bount steckte es ein und ging hinaus ins Freie. Die Leute vom Einbruch mussten bald auftauchen und dann wollte der Privatdetektiv sich auf jeden Fall aus dem Staub gemacht haben, um nicht lang und breit irgendwelche Fragen beantworten zu müssen.


  Bevor er sich in seinen 500 SL setzte, inspizierte er noch kurz die Garage. Das elektronische Schloss zu öffnen hätte zu lange gedauert, aber glücklicherweise gab es ein Fenster, durch Bount einen Blick ins Innere warf.


  Es waren zwei Einstellplätze zu sehen. Einer offenbar für Enrights Wagen, der andere für den Sportflitzer seiner Frau. Und beide waren leer.


  Immerhin!, dachte Bount. Die Möglichkeit, dass der Vorsitzende der Mercy Foundation sich davongemacht hatte, war noch nicht ganz gestorben. Wenn es so war, dann musste es jedenfalls eine ziemlich überstürzte Flucht gewesen sein.
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  Zum Mittagessen traf sich Bount mit Sally Parker. Als sie das Restaurant betraten, blickte sie sich misstrauisch um.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Bount, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  Sie seufzte und dabei flog ein Lächeln über ihre sinnlich wirkenden Lippen. „Vielleicht sehe ich schon Gespenster“, meinte sie.


  „Inwiefern?“


  „Na, dass jemand von der Mercy Foundation etwas merkt.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich bin so etwas nicht gewohnt, Bount...“


  „Ich verstehe...“


  „Wirklich?“ Sie lächelte jetzt und ihre dunklen braunen Augen musterten Bount auf unnachahmliche Weise. „Ich habe etwas für dich“, sagte sie.


  Bount hob die Augenbrauen und sah, wie sie ihm einen Zettel über den Tisch schob. Dort stand eine Adresse.


  „Was soll das sein?“, fragte Bount.


  „Die Adresse einer Taubstummen-Schule, die mit Geldern der Mercy Foundation unterstützt wurde. Eine von Dutzenden...“


  „Und was ist so besonders an dieser hier?“


  „Dass Mister Enright in letzter Zeit sehr oft dort gewesen ist! Besonders in letzter Zeit. Ich weiß es, weil ich seine Spesenabrechnung gesehen habe....“ Dann legte sie eine Mappe auf den Tisch. „Ich habe alle Unterlagen der Mercy Foundation über diese Schule, an die ich herankommen konnte, kopiert...“


  Bount nahm die Mappe und blätterte sie durch.


  „Ganze Arbeit“, lächelte er. „Vielleicht solltest du den Job wechseln und in meiner Branche Fuß zu fassen versuchen!“


  Aber sie winkte energisch ab. „Beinahe hätte Sussman gemerkt, was ich da durch den Kopierer jagte... Nein, danke, diese Aufregung wäre auf die Dauer nichts für mich!“


  Bount beugte sich vor und deutete auf die Unterschrift. „Du meinst, dass das etwas mit dem Griff in die Spendenkasse zu tun hast, den du bei Enright vermutest?“


  „Natürlich. Mir fällt nämlich jetzt auch wieder ein, dass bei dem Streit, den Sie hatten, der Name dieses Ortes gefallen ist: Beaufort, Pennsylvania. Warum sollte es nicht etwas damit zu tun haben? Angenommen diese Schule existiert gar nicht, beziehungsweise nur als Fassade...“


  „Dann würde das Geld in einer Art Loch verschwinden“, stellte Bount fest.


  Sie nickte. „So ist es. Ich habe außerdem mehrfach versucht, dort anzurufen.“


  „Und?“


  „Es hat sich niemand gemeldet. Ist doch merkwürdig, oder?“


  „Allerdings...“


  „Die Schule wird im Internatsbetrieb geführt und hat nach unseren Unterlagen 1500 Schüler! Da werden die doch wohl jemanden angestellt haben, der den Hörer abnimmt! Jedenfalls unter normalen Umständen...“


  „Könnte Enright vielleicht jetzt dorthin gefahren sein?“


  „Könnte er. Aber warum sollte er dort übernachten, Bount?“


  Reiniger zuckte Achseln. „Keine Ahnung“, murmelte er.


  „Jedenfalls ist er verschwunden. Hast du Lust, mit mir zu dieser Schule hinzufahren?“


  „Ich? Aber...“


  „Wenn ich da auftauche, wird mir niemand einen Ton sagen, aber wenn jemand von der Stiftung mitkommt.“


  „Ich habe gleich noch Dienst.“


  „Du könntest anrufen und sagen, dass du beim Mittagessen den Magen verdorben hast!“, grinste Bount.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum eigentlich nicht? Aber ich riskiere viel dabei, Bount! Angenommen mein Verdacht erweist sich als unbegründet und Saul Enright sitzt morgen wieder in seinem Büro! Dann kann ich mir einen neuen Job suchen!“ Bount lächelte. „Manchmal muss man ein bisschen riskieren. Im Übrigen handelst du doch nur im Interesse der Mercy Foundation. Und wenn die Stiftung dein Engagement nicht zu schätzen weiß, solltest du dir über kurz oder lang sowieso was Besseres suchen...“
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  Bis Beaufort, Pennsylvania waren es fast drei Stunden mit dem Wagen, obwohl Bount ziemlich auf das Gaspedal drückte und sich dabei sogar einen Strafzettel einfing. Die Stadt selbst war ein kleines Nest, das auf den meisten Karten gar nicht verzeichnet war. Immerhin hatte Beaufort eine eigene Highway-Abfahrt, aber man musste schon sehr aufpassen, um nicht einfach vorbeizufahren. Die Taubstummen-Schule musste hier zu den wenigen, über die Gemeindegrenzen hinaus bekannten Punkten zählen, vorausgesetzt sie existierte überhaupt.


  „Wenn wir Pech haben, dann hat Saul Enright sich mit seiner Beute längst auf die Bahamas aus dem Staub gemacht“, meinte Sally.


  „Irgendwie glaube ich nicht so recht an diese Möglichkeit“, meinte Bount. „Ich frage mich zum Beispiel, wer für den Einbruch in seine Wohnung verantwortlich ist.“


  „Vielleicht nur vorgetäuscht.“


  „Und zu welchem Zweck?“ Bount schüttelte den Kopf. „Das ergibt für mich keinen Sinn. Und dann ist da dieser Sussman, dessen Rolle ich noch nicht so recht durchschaue...“


  „Vielleicht hängt er mit in der Sache!“


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber im Augenblick wissen wir noch nicht einmal mit Sicherheit, ob es diese Sache überhaupt gibt, Sally.“


  „Ich weiß, Bount“, nickte sie.


  „Wir haben nicht den Hauch eines Beweises.“


  An der Main Street von Beaufort gab es eine Tankstelle mit Drugstore und da machte Bount Halt, um sich nach der Schule zu erkundigen. Der Tankwart kannte sie und beschrieb ihm den Weg.


  Eine Viertelstunde später hatten sie die Schule erreicht. Es war ein vielleicht zehn Jahre alter Bau, der in dieser Gegend schlicht unpassend wirkte. Aber schien seine Funktion zu erfüllen. Und in jedem Fall existierte er. Die Schule schien alles andere als eine Phantomanstalt zu sein.


  „Vielleicht war meine Theorie doch ein Schlag ins Wasser!“, meinte Sally Parker, während sie ausstieg und die Tür von Bounts Mercedes hinter sich zuschlug.


  Bount lächelte. „Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn das gleich ein Schuss ins Schwarze gewesen wäre, oder?“


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Blick über die verschiedenen Gebäudetrakte schweifen. Auf dem Campus beobachtete sie eine Gruppe von Teenagern, die sich offenbar in der Gebärdensprache unterhielten. Sally atmete tief durch und meinte dann: „Scheint alles in Ordnung zu sein hier...“


  Bount trat zu ihr und legte ihr den Arm um die geschwungene Hüfte. „Trotzdem könnten wir uns hier ein bisschen umsehen“, erklärte er. „Wenn Enright so oft hier war, dann muss das ja einen Grund gehabt haben...“


  Sie gingen zusammen zum Hauptgebäude, in dem sich das Sekretariat befinden musste, jedenfalls wenn man nach den verschiedenen Hinweisschildern ging, die für etwas Orientierung auf dem Gelände sorgten. Sie wollten gerade eine der Türen passieren, da kam ihnen ein Mann im grauen Kittel entgegen, der aussah, als wäre er der Hausmeister.


  „Sie können hier nicht weiter!“, meinte er freundlich, aber mit Bestimmtheit.


  Bount runzelte die Stirn. „Warum nicht?“


  „Dieser Trakt wird frisch gestrichen.“


  „Wir wollen zum Sekretariat“, meldete sich Sally zu Wort. „Ich bin von der Mercy Foundation und...“


  „Tut mir leid!“ Der Mann hob bedauernd die Arme. „Da wird frisch gestrichen! Das Sekretariat ist bis Montag geschlossen.“


  „Und Mister McClyde?“, hakte Sally nach.


  „Der Chef?“ Der Mann deutete mit der Rechten. „Dessen Büro ist provisorisch in den Westflügel ausgelagert.“ Er schaute auf die Uhr. „Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn noch erwischen!“
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  „Sally, ich schlage vor, dass ich allein mit diesem McClyde spreche.“


  „Warum?“


  „Weil es besser so ist. Vielleicht ruft dieser McClyde gleich, nachdem wir weg sind, bei der Mercy Foundation an, und dann sieht es nicht gut für dich aus. Ich habe nachher noch etwas anderes, bei dem ich deine Hilfe unbedingt brauche...“


  „Ach, ja?“


  „Ich dachte mir, wir werfen mal einen Blick in das Sekretariat!“


  Sie lächelte. „Keine schlechte Idee“, meinte sie. „Dann bekommen wir vielleicht Klarheit.“


  „Kennst du diesen McClyde?“


  „Nur als Namen in einer Akte.“


  „Hätte ja sein können...“


  „Ich warte im Wagen, okay?“


  „Okay.“ Bount gab ihr den Schlüssel.


  Als Bount wenig später McClydes Büro im Westflügel erreichte, hatte er Glück, den Schulleiter noch zu erreichen, denn der war gerade im Begriff, sich auf den Weg nach Hause zu machen. McClyde war ein durchtrainiert wirkender Mann mit roten Haaren, die langsam aber sicher ergrauten. Eines seiner Fächer musste wohl Sport sein.


  McClyde musterte Bount von oben bis unten und der Privatdetektiv fühlte sich unwillkürlich an einen Unteroffizier erinnert.


  „Wer sind Sie?“, fragte er.


  „Mein Name ist Reiniger.“ Er zeigte McClyde seine Lizenz, der sie sich zwei volle Sekunden lang ansah, bevor er sie Bount zurückgab.


  „Ein Schnüffler also“, murmelte er.


  „Kennen Sie einen Mann namens Saul Enright?“


  Er kannte ihn, Bount sah es seiner Reaktion an. McClyde versuchte dann ein betont gleichgültiges Gesicht zu machen.


  „Was soll das, Mister Reiniger?“


  „Saul Enright ist jetzt Vorsitzender der Mercy Foundation und die finanziert Ihre Schule...“


  „Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen.“


  „Mister Enright ist verschwunden und ich wüsste gerne, wo er steckt. Das ist schon alles.“


  „Und Sie denken, da kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Ja.“


  „Tut mir leid.“ Er sagte das ziemlich schroff und mit einem Unterton, der Bount aufhorchen ließ. Dann versuchte McClyde, ein etwas entspannteres Gesicht aufzusetzen, was ihm jedoch gründlich misslang. „Sonst noch was?“


  „Er ist in letzter Zeit ziemlich oft hier gewesen...“, bohrte Bount weiter. „Warum?“


  „Wie Sie schon sagten, ist er jetzt Vorsitzender der Mercy Foundation und es ist sein gutes Recht, hier aufzutauchen, wann immer er will.“


  „Die Foundation unterhält eine Reihe weiterer Institutionen, die er noch nie besucht hat...“


  „Muss ich mir darüber Gedanken machen?“


  „Das werden Sie selbst am besten wissen.“


  Sie tauschten einen Blick und McClyde schluckte. Es schien, als hätte Bount da etwas Bestimmtes in seinem Gegenüber berührt.


  „Ich denke, unsere Unterhaltung ist damit beendet“, sagte McClyde dann.


  Bount verzog das Gesicht und nickte.


  Als er den langen Gang entlang schritt, hörte er, wie McClyde in sein Büro zurückkehrte, anstatt nach Hause zu gehen, wie er erst vorgehabt hatte. Bount hätte seine Lizenz dafür gewettet, dass der Schulleiter jetzt einen Telefonhörer am Ohr hatte. Es fragte sich nur, wem er auf der anderen Seite so prompt Bericht erstattete. Enright vielleicht?
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  „Wie war's?“, fragte Sally, während Bount sich hinter das Steuer des 500 SL klemmte, den Motor anließ und losfuhr.


  „Spröde“, berichtete Bount.


  Sie lächelte. „Sag bloß, du hast etwas anderes erwartet!“


  „Nein, bestimmt nicht!“


  „Wohin fahren wir jetzt?“


  „Wir suchen uns einen Parkplatz, der etwas weniger auffällig ist!“


  „Und dann?“


  Bount grinste. „Dann werden wir uns mal die Unterlagen in diesem, frisch gestrichenen Sekretariat ansehen... Aber damit warten wir, bis es dunkel ist.“


  Reiniger stellte den Wagen bei der Tankstelle im Ort ab und sie tranken erst einmal einen Kaffee im Drugstore. Im Moment konnten sie ohnehin nichts weiter tun, als zu warten.


  „Bist du wirklich entschlossen mitzumachen?“, fragte Bount sie.


  „Ich glaube nicht, dass du ohne mich wüsstest, wo du suchen musst!“, erwiderte sie.


  „Jedenfalls wird es so schneller gehen!“
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  Als es ausreichend dunkel war, fuhren sie zurück zur Schule. Bount stellte den 500 SL unauffällig ab und dann machten Sie sich in Richtung des Hauptgebäudes auf. In den Räumen, in denen tagsüber Unterricht gehalten wurde, war jetzt keine Menschenseele mehr, dafür brannten im Wohntrakt, wo die Internatsschüler wohnten, noch Lichter.


  „Eine Alarmanlage wird es hier ja wohl nicht geben“, meinte Bount, während sie vor der Außentür standen und er mit einem Drahtstück die Tür zu öffnen versuchte.


  „Jedenfalls keine, die die Mercy Foundation finanziert hätte“, meinte sie. Die Tür ging auf und sie traten ein. Bount hatte eine Taschenlampe mitgenommen, denn Licht zu machen wäre zu auffällig gewesen.


  Schließlich hatten sie die Büroräume erreicht. Die Aktenschränke waren in die Mitte gerückt und mit Plastikplane abgedeckt worden. Es roch penetrant nach Farbe. Und dann ging die große Suche los. Mit der Taschenlampe war das eine ziemlich mühsame Angelegenheit.


  „Wenn wir Pech haben verbringen wir hier die ganze Nacht, ohne etwas zu finden“, meinte Sally, während sie mit vereinten Kräften einen Schrank zur Seite drängten, um an den Inhalt heranzukommen.


  Aber schließlich fanden sie, was sie wollten. Den Schrank mit den Unterlagen zur Finanzbuchhaltung nämlich. Er war verschlossen, aber das Schloss war ziemlich primitiv und daher für Bount kein Problem.


  „Wenn dir wegen dieser Sache jetzt die Lizenz entzogen wird, kannst du wahrscheinlich problemlos auf die andere Seite des Gesetzes wechseln und als Einbrecher Karriere machen!“, meinte Sally dazu.


  Bount lachte heiser. „Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt!“


  Dann durchblätterten sie die Ordner mit den Belegen. Das Material war relativ überschaubar. Nur das laufende und das vergangene Jahr waren von Interesse.


  Sally holte die kopierten Unterlagen der Mercy Foundation über diese Schule hervor und dann wurde verglichen. „Wenn etwas faul ist, muss es hier zu finden sein!“, meinte sie.
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  Plötzlich fuhr draußen ein Wagen vor. Bount machte augenblicklich die Taschenlampe aus und blickte aus dem Fenster. Jemand war aus einer Limousine gestiegen und bewegte sich auf die Haupttür zu.


  „Wer ist es?“, fragte Sally.


  „Ich kann es nicht sehen. Zu dunkel. Aber er scheint einen Schlüssel zu haben.“ Er wandte den Kopf zu Sally herum und meinte dann: „Schnell! Die Sachen müssen wieder in den Schrank!“


  „Aber warum?“


  „Nun mach schon, er wird vielleicht gleich hier sein!“


  Sie schafften es gerade noch. Nur das Schloss konnte Bount nicht so schnell wieder schließen. Aber das war halb so schlimm. Draußen, auf dem Flur hallten Schritte wider. Bount und Sally verschanzten sich hinter einem der abgedeckten Büroschränke. Die Tür ging auf.


  Auf dem Flur war Licht und eine Sekunde später war es auch in dem Büroraum hell. Der Mann, der da gerade eingetreten war, war niemand anders als McClyde, der Schulleiter. Und er ging sehr zielstrebig auf den Schrank zu, in dem sich die Buchhaltung befand. McClyde stutzte, als er sah, dass das Schloss offen war, aber dann packte er mit schnellen Bewegungen einige Ordner aufeinander.


  Schließlich nahm er eine der herumstehenden Terpentinflaschen, übergoss die Akten und holte ein Feuerzeug hervor.


  „Guten Abend, Mister McClyde. So sieht man sich wieder...“


  McClyde wirbelte herum. Das Feuerzeug verschwand augenblicklich in der Jackentasche. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen.


  „Was machen Sie hier?“, krächzte er dann.


  „Dasselbe könnte ich Sie fragen, Mister McClyde“, gab Bount zurück, während er zusammen mit Sally hinter den Schränken hervorkam.


  McClyde deutete ärgerlich auf das geöffnete Schloss.


  „Waren Sie das?“


  „Und wenn schon...“


  „Ich werde die Polizei rufen und Sie beide verhaften lassen!“


  Bount zuckte die Achseln. „Tun Sie das ruhig. Vielleicht können wir dann ein paar Dinge endlich klären...“


  McClyde atmete tief durch. „Was wissen Sie?“


  Reiniger verzog das Gesicht und meinte: „Ich weiß zum Beispiel, was ich eben gesehen habe!“


  McClyde warf einen Blick auf die Akten und verengte dann ein wenig die Augen. „So? Was war das denn?“


  „Dass Sie mitten in der Nacht hier auftauchen, um an diese Akten hier zu gelangen... Warum wollten Sie sie vernichten?“


  „Ich...“ Er schluckte. Auf die Schnelle schien ihm keine Ausrede auszufallen, die einigermaßen plausibel erklären konnte, was er da versucht hatte.


  „Wenn Sie die Unterlagen einfach mitgenommen hätten, dann wäre die Frage aufgetaucht, wo sie geblieben sind. Aber ein kleiner Brand... so etwas kann ja immer mal passieren, nicht wahr? Und dann würde auch niemand mehr mit unangenehmen Fragen kommen können.“ Bount trat etwas näher an ihn heran und blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen. „Also, nur zu! Rufen Sie die Polizei! Ich bin hier unerlaubt eingedrungen, aber das ist eine Bagatelle, wenn man dagegen einen Schulleiter sieht, der in seiner eigenen Schule Feuer legt! Ein Fall, der unter Garantie Schlagzeilen machen wird!“


  „Hören Sie...“ McClyde sprach mit halb erstickter Stimme. Er machte noch immer einen ziemlich überrumpelten Eindruck.


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Dass Sie mir ein paar Fragen beantworten. Und dann können wir weitersehen.“


  „Sie haben mich gestern nach Enright gefragt...“


  „Was wollte er?“ Keine Antwort. McClyde ging zum Fenster und blickte hinaus. „Sie bekommen Ihr Geld von der Stiftung, aber es wird hier nicht alles ausgegeben, nicht wahr? Ein Teil fließt zurück und landet dann in den Taschen von... Tja, von wem eigentlich?“


  „Sie haben schon hineingesehen, nicht wahr? Ich hätte es mir denken können... Wer schickt Sie? Die Foundation?“


  „Was für eine Rolle spielt das?“


  McClyde machte eine unbestimmte Geste und meinte dann säuerlich: „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht spielt es keine Rolle mehr...“ Er machte eine schnelle Handbewegung, riss das Feuerzeug heraus, machte einen Satz und hatte den Bruchteil einer Sekunde später den Akten-Stapel in Flammen gesteckt. Dann stürzte er davon und gab dabei noch einem der abgedeckten Schränke einen harten Stoß, so dass er Bount entgegenfiel. Draußen im Flur hörte man ihn davonlaufen. Bount nahm Sally bei der Hand und zog sie mit sich. Von den Akten war wohl nichts mehr zu retten. Die Flammen schlugen hoch empor.


  Als sie im Flur waren, blickte Bount sich nach einem Feuerlöscher um, fand aber keinen. Immerhin gab eine Sprinkler-Anlage, die es jetzt in dem gesamten Trakt regnen ließ.


  „Alles in Ordnung?“, wandte sich Bount an Sally.


  „Ich bin okay!“, nickte sie und hustete dabei. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen setzte Bount zu einem Spurt an, was nicht ganz ungefährlich war, denn durch die Feuchtigkeit war der Boden so glitschig geworden, als wäre er frisch gebohnert worden.


  Als er wenig später ins Freie stürzte, sah er McClyde bereits seinen Wagen starten. Aber als er zurücksetzte, war Bount bereits bei ihm, riss die Wagentür auf und schwang sich auf den Beifahrersitz, während seine Linke zur Handbremse griff. Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Bount blickte auf und sah in McClydes giftig funkelnde Augen.


  „Was wollen Sie noch?“, fauchte er. „Sehen Sie lieber zu, dass Sie hier wegkommen, bevor hier der Teufel los ist und man Ihnen ein paar unangenehme Fragen stellt!“


  „Es gibt Schlimmeres, McClyde!“


  Er verzog das Gesicht. „Ach, ja?“


  „Sehen Sie, dass Sie bei gewissen Unregelmäßigkeiten der Komplize sein müssen, darauf sind wir nur durch Zufall gestoßen...“


  „Wie tröstlich! Aber das wird Ihnen nichts mehr nutzen. Die Beweise sind vernichtet. Und ansonsten steht Aussage gegen Aussage...“


  „Um die paar Dollar, die Sie bei der Sache als Provision eingestrichen haben, geht es mir nicht. Ich suche einen Mörder. Und ich bin mir nicht sicher, ob Sie in so etwas gerne hineingezogen werden möchten...“


  McClyde schluckte. Man sah ihm an, dass das eine Wendung war, die er nicht erwartet hatte. Er schaute ziemlich ungläubig drein.


  „Ich möchte wissen, wohin das Geld zurückgeflossen ist...“


  „Auf ein Konto.“


  Bount packte ihn grob am Kragen zog ihn ein paar Zoll zu sich heran. „Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich für dumm verkaufen!“


  „Hören Sie, Sie können mir nichts anhängen, Reiniger! Ich habe Enright nämlich nicht umgebracht!“


  Bount glaubte schon, sich verhört zu haben. „Was haben Sie da gerade gesagt?“


  „Was glotzen Sie mich so an! Das ist es doch, was Sie von mir hören wollen, oder?“


  „Bis eben wusste ich noch nicht einmal, dass Saul Enright tot ist“, erwiderte Bount kühl. „Und für die Polizei dürfte dasselbe gelten. Sie müssen sich schon eine tolle Story einfallen lassen, wenn Sie sich da herauswinden wollen.“


  „Ich... Ich habe es einfach angenommen!“


  „Besser Sie packen jetzt alles aus! Das Geld landete letztlich in den Taschen von Enright, nicht wahr?“


  Plötzlich lachte McClyde laut los. Er war nahe an einem Nervenzusammenbruch. Aber Bount konnte ihn jetzt nicht mit Samthandschuhen anfassen, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Feuerwehr kam.


  „Das ist nicht witzig, McClyde!“, stellte Bount kalt fest.


  „Doch“, sagte McClyde. „Es ist witzig! Sehen Sie, Enright tauchte nämlich hier auf, weil er Verdacht geschöpft hatte und der ganzen Sache auf die Spur kam, nachdem er Vorsitzender der Mercy Foundation geworden war!“


  „Wer steckt dann dahinter?“, fragte Bount.
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  Als Bount und Sally wieder die Lichter von New York City sahen, war es bereits früher Morgen. Vielleicht noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. 'Die Stadt, die niemals schläft', so hatte sie Sinatra besungen. Aber die meisten ihrer Bewohner schliefen eben doch und deshalb waren die Straßen schön leer. Sally hatte während der Fahrt ein bisschen geschlafen. Als sie wieder aufwachte, hatte Reinigers champagnerfarbener Mercedes 500 SL bereits den Hudson überquert.


  „Was passiert nun?“, fragte sie und gähnte.


  „Ich werde dich nach Hause fahren.“


  „Das meine ich nicht.“


  Bount sah kurz zu ihr hinüber und zuckte dann die Schultern.


  „Was erwartest du? Wir haben noch nicht einmal die Leiche von Saul Enright!“


  „Du glaubst nicht, dass er tot ist?“


  „Ich glaube gar nichts mehr“, gab Bount zurück. Dann hatten sie schließlich die Straße erreicht, in der Sally Parker wohnte. Bount hielt den Wagen am Straßenrand.


  „Kommst du noch mit hinauf?“, fragte sie.


  „Warum nicht!“


  Sie lächelte. „Ist sowieso bald Zeit für's Frühstück!“
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  Die Brise, die vom East River herüberwehte, verscheuchte ein bisschen die Müdigkeit. Bount zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, als er aus dem Wagen stieg und sie trat sie dann aus. Es war ziemlich viel los am Flussufer. Polizei, Froschmänner, ein Kran. Und natürlich mindestens zwei Dutzend Schaulustige, die den halben Vormittag damit verbracht hatten, sich anzusehen, wie man ein Auto aus dem Fluss gefischt hatte. Bount näherte sich und dann sah er schließlich Captain Rogers, der ihn vor einer Viertelstunde angerufen hatte.


  „Du siehst nicht sehr ausgeschlafen aus, Bount!“


  Reiniger lächelte dünn. „Der Eindruck täuscht, Toby!“, meinte er ironisch.


  Rogers deutete indessen auf einen offenen Metallsarg, über den sich gerade ein Mann beugte, so dass man nicht sehen konnte, wer darin lag. Aber Bount wusste es ohnehin schon. Rogers hatte es ihm am Telefon gesagt.


  „Wie ist Saul Enright gestorben?“, fragte Bount.


  „Es sollte aussehen wie Selbstmord, so als wäre er mit voller Absicht in den Fluss gerast und dann ertrunken.“


  „Wann ist das passiert?“


  „Vor mindestens achtundvierzig Stunden. Wir haben versucht, seine Frau anzurufen, aber bisher ohne Erfolg. Du denkst, dass das mit dem Gardner-Fall zusammenhängt, oder?“


  „Ja.“


  „Es könnte tatsächlich sein...“


  Bount hob die Augenbrauen. „Seit wann hast du deine Meinung geändert?“


  „Seit ich weiß, dass unser Psychopath Clemence am Dreizehnten für die Zeit, in der Moss Gardner umgebracht wurde, ein Alibi hat, das stichhaltig ist.“


  „Und was ist das für ein Alibi?“


  „Er war drüben in Newark in einen schweren Autounfall verwickelt.“ Der Captain zuckte mit den Achseln. „Scheint, als hättest du den besseren Riecher in der Sache gehabt! Jemand hat Clemence und seine Morde nur benutzt, um sich anzuhängen!“


  „Irgendwelche Spuren?“


  „Fingerabdrücke? Fehlanzeige. Und auch sonst hat er nichts hinterlassen. Der Täter hat ziemlich gründlich gearbeitet.“


  Sie gingen zusammen zum Sarg. Saul Enright sah nicht besonders gut aus nach der Zeit, die er im Wasser gelegen hatte.


  „Er hat einen Genickschlag mit einem stumpfen Gegenstand bekommen“, hörte Bount den Captain sagen. Reiniger nickte leicht und wandte sich ab. Aber Rogers kam hinter ihm her.


  „Hey, ich dachte dass zur Abwechselung mal du mir einen Tipp gibst!“


  Bount lächelte dünn. „Enright starb, weil er herausfand, dass sich jemand großzügig aus der Spendenkasse der Stiftung bedient hat.“


  „Hast du eine Ahnung, wer dahintersteckt?“


  „Allerdings, aber leider keine Beweise.“


  Rogers machte eine ärgerliche Geste. „Was soll das Versteckspiel, Bount! Einen Namen, wenn ich bitten darf!“


  „Nur, wenn du mir versprichst, nicht gleich dort aufzutauchen und die Pferde scheu zu machen!“


  Rogers’ Augen traten ungläubig hervor. „Was hast du vor?“


  „Ich vermute, dass Enrights Mörder auch Moss Gardner getötet hat. Aber da will ich sichergehen!“


  Rogers sah seinen Freund einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann nickte er. „Okay!“
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  Der Mann stand vor einem ganz bestimmten Grab auf dem Methodistenfriedhof von Yonkers. Er stand einfach da, und starrte auf den kalten Stein. Er schien völlig abwesend zu sein. Er war so in sich versunken, dass er gar nicht bemerkte, dass sich ihm jemand näherte.


  „Mister Douglas?“


  Barry Douglas wirbelte herum und blickte in das Gesicht von Bount Reiniger. Sein erster Impuls war, davonzurennen, aber sein Gegenüber schien das vorauszuahnen.


  „Laufen Sie nicht weg, Mister Douglas! Sie haben nichts zu befürchten!“


  „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“, knurrte er. Bount zuckte die Achseln. „Ich habe noch einmal in den alten Zeitungsartikeln über Sie herumgeblättert...“


  Douglas lachte heiser. „AUCH EIN JAHR DANACH: JEDEN TAG AM GRAB SEINER FAMILIE! War das die Überschrift?“


  „So ähnlich“, nickte Bount.


  „Ich bin nicht mehr jeden Tag hier. Aber regelmäßig.“


  „Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Douglas?“


  Er kniff ein wenig die Augen zusammen. „Ach, ja?“


  „Sie haben den Mörder von Moss Gardner gesehen...“


  „Ich denke, der Fall ist abgeschlossen. Schließlich ist doch dieser Irre verhaftet worden.“


  „Er war es nicht. Das steht jetzt fest.“


  Douglas zuckte mit den Achseln. „Dass heißt, dass ich wieder im Spiel bin, oder?“


  Bount nickte. „Aber ich glaube nicht, dass Sie es waren!“


  „Was wollen Sie dann? Warum hängen Sie sich dann an meine Fersen, Reiniger?“


  „Ich möchte, dass Sie den Mörder identifizieren. Ich glaube nämlich dass Sie mehr gesehen haben, als Sie mir bislang einreden wollten! Gardners Garderobe im Sender lag so, dass ich fast dafür wetten würde, dass Sie ihn auch von der Seite gesehen haben. Wenn vielleicht auch nur für einen Sekundenbruchteil...


  „Ich bin sofort hineingegangen!“


  „Nein, das glaube ich nicht. Sie mussten warten, bis er weg war! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dabei nur auf Ihre Füße geschaut haben!“


  Er atmete tief durch und sah Bount dann offen an.


  „Warum sollte ich den Mann ans Messer liefern? Weil er getan hat, was ich hätte tun wollen?“


  „Wahrscheinlich hat derselbe Mann noch einen zweiten Mord begangen“, erklärte Bount.


  „Na, wunderbar! Dann können Sie ja dafür sorgen, dass der Mörder wegen dieser Tat dran kommt! Und mich in Frieden lassen!“


  Bount hob ein wenig die Schultern. „Bei dem zweiten Mord wird es mit den Beweisen schwierig werden...“


  „Ist das meine Sorge?“


  „Und wenn man doch wieder Ihre Karte aus dem Ärmel zieht?


  Wenn Sie dann mit Ihrer Story kommen, klingt es noch unwahrscheinlicher. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn Sie in die Offensive gehen!“


  Er seufzte. „Verstehe...“, murmelte er. „Sie werden nicht lockerlassen, nicht wahr? Und wenn ich nicht mit dem Finger auf den Mann zeige, der Gardner getötet hat, dann werden Sie Ihren Freunden von der Polizei einreden, dass Sie sich auf mich konzentrieren sollen...“


  „Das ist Ihre Schlussfolgerung! Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Aber eins sollten Sie vielleicht noch in Ihre Rechnung einbeziehen: Wenn der Mann, der Gardner getötet hat herausbekommt, dass es einen Zeugen gab, dann wird er nicht zögern, ihn zu beseitigen!“ Bount zuckte mit den Achseln. „Es ist Ihre Entscheidung, Mister Douglas!“ Und damit wandte er sich herum und ging.


  Bount hatte den Friedhof bereits verlassen und wollte sich gerade hinter das Steuer seines Mercedes klemmen, da sah er, dass Barry Douglas ihm gefolgt war.


  „Was ist noch?“, fragte Bount. „Haben Sie es sich überlegt?“


  Douglas kam näher und blieb dann nur ein oder zwei Schritt von Reiniger entfernt stehen.


  „Fahren wir“, flüsterte er.
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  Jerry Sussman runzelte die Stirn, als Sally Parker hereinkam und ihm sagte, dass Bount Reiniger ihn sprechen wollte. Sussman seufzte. „Was will dieser Schnüffler denn schon wieder?“, fragte er gereizt. „Sein Eifer in Ehren, aber langsam geht er mir auf die Nerven!“


  „Das war bestimmt nicht meine Absicht!“, drang jetzt Reinigers Stimme durch den Raum, der bereits durch die Tür getreten war. Ihm folgten Douglas und Captain Rogers. Sussman löste sich den ersten Hemdknopf und die Krawatte. Man sah ihm an, dass er sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut fühlte.


  „Was soll dieser Massenauflauf?“, schnaubte er und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Rogers hielt ihm indessen seine Marke unter die Nase. Sussman stutzte.


  „Dies ist ein offizieller Besuch“, erklärte der Captain bedeutungsvoll. „Ich will Ihnen gleich zu Anfang sagen, dass Sie das Recht zu schweigen haben... Sollten Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann alles, etwas Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden...“


  Sussman wurde blass. Es schien ihm zu dämmern, worauf das hinauslaufen würde. Aber wie es schien, saß er in der Falle... Er fuhr sich mit der flachen Hand nervös über das Gesicht. Einen Augenblick später hatte er sich jedoch wieder einigermaßen in der Gewalt. Er nickte und wandte sich kurz an Sally. „Ich danke Ihnen, Miss Parker. Sie können gehen.“


  Bevor Sally ging, wechselte sie noch einen kurzen Blick mit Bount. Sie konnte sich denken, was hier ablaufen würde.


  „Wer sind Sie?“, fragte Sussman an Barry Douglas gewandt.


  „Haben Sie auch einen Ausweis, den Sie mir zeigen wollen?“


  Barry Douglas musterte Sussman stumm. Dann wandte er den Kopf zur Seite und murmelte in Bounts Richtung: „Das ist er!“


  „Sind Sie absolut sicher?“


  „Ja. Ich irre mich nicht.“


  Sussman schluckte. „Dürfte ich vielleicht mal erfahren, was hier eigentlich gespielt wird?“


  „Der Gentleman hier hat Sie gerade als den Mann identifiziert, der Moss Gardner getötet hat!“, stellte Bount fest.


  „Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“


  „Nein. Er hat gesehen, wie Sie aus Gardners Garderobe kamen. Als er dann selbst hineinging, hat er ihn mit aufgeschnittenem Hals gefunden.“


  Sussman wurde bleich.


  „Sie wollen mich auf den Arm nehmen! Warum sollte ich so etwas denn tun?“


  „Moss Gardner hat sich nie um die geschäftlichen oder organisatorischen Dinge gekümmert, nicht wahr?“, begann Bount.


  „Er hat seinen Mitarbeitern viel Verantwortung übertragen. Und da es bei der Mercy Foundation um den Umgang mit Millionen-Beträgen geht, kann man da schon in Versuchung geraten.“


  „Zwischen Gardner und mir herrschte absolutes Vertrauen, sonst hätte ich diesen Posten nie bekommen!“


  „Ja, und um so ärgerlicher wurde Gardner, als er merkte, dass Sie ihn hintergingen!“


  „Dafür haben Sie keine Beweise!“


  „Sie meinen, weil Ihr Komplize, dieser McClyde, ein kleines Feuer gelegt hat?“ Bount zuckte die Achseln. „Vielleicht wird man sehr tief in den Unterlagen der Mercy Foundation graben müssen, um noch auf Spuren dieser Transaktionen zu stoßen. Auf jeden Fall gibt es da aber die Konten, auf die das Geld zurückgeflossen ist. Ich glaube nicht, dass Sie wirklich alle Spuren beseitigen konnten...“


  Sussman wandte sich an Rogers. „Muss ich mir das anhören?“


  „Ich fürchte ja“, erwiderte Rogers.


  „Saul Enright kam dann ebenfalls hinter die Sache. Vielleicht hat er auch schon länger einen Verdacht gehabt. Ich vermute es, denn er ist der Sache sehr zielstrebig nachgegangen, nachdem er hier der Boß war. Und Sie werden es ihm ja nicht gerade auf die Nase gebunden haben! Irgendwie hat Enright jedenfalls herausgefunden, was gespielt wurde, sich aber nicht an die Öffentlichkeit oder die Polizei gewandt, weil das praktisch das Aus für die Mercy Foundation bedeutet hätte. Eine wohltätige Stiftung, in der Geld in dunklen Löchern verschwindet - wer gibt da schon einen Cent?“ Bount trat nahe an Sussman heran. „Was ist dann geschehen, Mister Sussman? Wollte er Sie rauswerfen? Oder fürchteten Sie, dass Sie das ganze Geld zurückzahlen müssten. Er hätte sie dazu zwingen können, schließlich waren Sie in seiner Hand!“


  Er schien einen Kloß im Hals zu haben. Sein Adamsapfel bewegte sich und er stieß dann hervor: „Ich habe weder Gardner noch Enright umgebracht! Sie wollen mir jetzt gleich zwei Morde anhängen, aber das wird nicht klappen!“


  Plötzlich herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen. Sussman blickte von einem zum anderen. „Was ist los, warum sagen Sie nichts mehr?“


  Dann war es Rogers, der sich zu Wort meldete.


  „Woher wissen Sie überhaupt, dass Saul Enright tot ist?“


  „Ich... In der Zeitung! Es wurde auch in den Nachrichten gebracht. Man hat seinen Wagen aus dem Fluss gefischt!“


  „Dass Saul Enright in dem Wagen saß, können nur wir und der Mörder wissen! Unsere offizielle Version lautete nämlich bis jetzt, dass der Fahrer noch nicht identifiziert werden konnte!“, erwiderte Rogers gelassen. Mit einer lässigen Bewegung holte er dabei die Handschellen aus der Manteltasche. „Sie sind festgenommen!“


  ENDE


  Die schlesische Zeitmaschine


  von Alfred Bekker
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  Nowak und Lupka hatten sich schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen. Umso erstaunlicher war dieser unerwartete Besuch...


  Unvermittelt hatte Nowak vor der Tür gestanden und (obwohl Lupka sich eines unguten Gefühls und nicht unbeträchtlicher Gewissensbisse keinesfalls erwehren konnte) natürlich war er eingelassen worden. Schließlich hatten sie in der Vergangenheit einiges miteinander verbunden...


  Beide kamen sie aus dem Osten.


  Beide aus Schlesien.


  Und beide hatten sie langjährig als Vertriebenenfunktionäre gedient – Lupka tat dies noch immer, Nowak nicht mehr.


  "Etwas zu trinken?"


  "Ja, gerne."


  Sie setzten sich in Lupkas luxuriös ausgestattetes Wohnzimmer, aber trotz des guten Tropfens, der gereicht wurde, wollte die Verkrampfung von beiden nicht abfallen.


  Unsichtbar lag da etwas zwischen ihnen, etwas aus der Vergangenheit und beide wussten wohl, was es war.


  Aber sie hüteten sich zunächst, diese Sache anzusprechen.


  "Ich habe dich lange nicht mehr gesehen, Franz", sagte Lupka.


  "Das ist wahr", kam die lakonische Erwiderung.


  Die Luft in diesen wunderschönen Wohnzimmer knisterte förmlich vor Spannung.


  "Du hast unsere Versammlungen nicht mehr besucht."


  "Ja."


  "Gab es dafür einen Grund, Franz?"


  Es gab einen.


  Einen, außer der Tatsache, dass Nowak Lupka hatte aus dem Weg gehen wollen.


  Es war Anfang der siebziger Jahre gewesen.


  Nowak hatte Brandt gewählt, da er für die Ostverträge gewesen war.


  Es hatte doch keinen Sinn mehr, dieses ständige Säbelrasseln, diese unvernünftige Beharren auf Rechtspositionen, die die normative Kraft des Faktischen längst zu grotesken Anachronismen hatte werden lassen...


  Nowak hatte damals Brandt gewählt und sogar seine Mitgliedschaft in der CDU aufgekündigt – aber von beidem wusste Lupka nichts.


  "Ich hatte viel zu arbeiten", sagte Nowak ruhig.


  Er schien sehr kontrolliert, sehr gefasst.


  Lupka zuckte mit den Schultern.


  "Ich verstehe..."


  Natürlich verstand er gar nichts.


  Und das war gut so.


  "Sag mal, Franz – "


  Die Spannung stieg jetzt auf ein schier unerträgliches Maß.


  Lupka schluckte.


  Man sah ihm an, was es ihm abverlangte, endlich (vorsichtig und sehr zögerlich) jenes Terrain zu betreten, das von ihnen beiden bisher stillschweigend tabuisiert worden war.


  "Franz, du weißt, ich – "


  "Ich bin nicht nachtragend, Ernst!"


  "Ich weiß... Vielleicht war ich ein Hund – "


  "So ist es eben: Das einen Brot ist des anderen Tod. Du hast nichts weiter getan, als nach dem Gesetz zu handeln, dem die ganze Welt unterworfen ist."


  Lupka nippte an seinem Glas.


  Er schwitzte ein wenig, versuchte zu lächeln und verschluckte sich schließlich, so dass er ganz erbärmlich husten musste. Nein, das war keine würdelose Pose, nicht die standesgemäße Haltung eines ehemaligen Offiziers des Deutschen Reichs!


  Aber auch dies ging vorüber und wenn Nowak sich über die offensichtliche Schwäche und das Unbehagen des anderen freute, so zeigte er dies nicht.


  Schließlich fragte Lupka: "Weshalb bist du gekommen, Franz?"


  Es war da ein Quäntchen Angst aus der Stimme des alten Schlesiers zu hören; Angst davor, dass Nowak ihm irgendeine alte Rechnung auf den Tisch legte...


  Es musste einen wahrhaftig triftigen Grund für ihn geben, hier her zu kommen, denn Freunde waren sie schon längst nicht mehr...


  Und dann, Nowak hatte absichtlich, so schien es, gezögert, um Lupka weiter zu verunsichern, kam die Antwort: "Ich will dir etwas zeigen, Ernst."


  "Etwas zeigen?"


  "Ja."


  Was mochte das sein?


  Nowak fragte: "Du willst doch, dass Schlesien wieder deutsch wird, nicht wahr? Als wir uns das letzte Mal sahen, wolltest du es jedenfalls noch – wenn es auch teilweise der offiziellen Politik unserer Organisation widersprach. Gewaltverzicht und so weiter – du weißt ja..."


  Lupka sah Nowak sprachlos an, öffnete den Mund, als wollte er zu einer Entgegnung ansetzen, sagte dann aber doch nichts und vergaß, ihn wieder zu schließen.


  "Mir gegenüber kannst du es ruhig zugeben, Ernst Lupka: Am liebsten wäre dir doch, wenn morgen die Bundeswehr in Schlesien einmarschieren und diese Provinz 'heim ins Reich' holen würde!"


  Jetzt wurde der ehemalige Offizier zornig, da er den sarkastischen Unterton heraushörte.


  "Was willst du, Franz? Verdammt noch mal, was willst du?"


  "Gib es zu!"


  "Ich gebe es zu! Zufrieden?"


  Nowak nickte.


  Welche Teufelei mag hier gegen mich im Gange sein, überlegte Lupka verzweifelt. War dieser ehemalige Kamerad aus der Landsmannschaft einzig und allein zu dem Zweck hier aufgetaucht, die Finger auf die wunden Punkte seiner Seele zu legen und ihn auf diese Weise zu malträtieren?


  "Was willst du, Franz? Willst du mich beim Verfassungsschutz melden? Als unverbesserlichen Altnazi?"


  "Nein, Ernst. Wie ich schon sagte: Ich möchte dir etwas zeigen. Etwas womit wir Schlesien wieder deutsch machen können!"


  Lupka hob beide Augenbrauen.


  "Willst du mich auf den Arm nehmen?"


  "Ich meine es ernst. Aber hier kann ich nicht mit dir darüber sprechen. Kannst du morgen zu mir 'raus fahren? So gegen Abend?"


  Zunächst antwortete Lupka nicht, schien zu überlegen und hin und her zu wägen.


  "Bitte", sagte Nowak. "Tu mir den Gefallen."


  Und da Lupka sich tief in der Schuld des anderen wusste, sagte er ja, obwohl er sich auf der anderen Seite wünschte, Nowaks Gesicht für immer aus seinem Leben verbannen zu können.
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  "Was ist los mit dir? Warum schläfst du nicht?", fragte seine Frau.


  Lupka saß aufrecht im Bett.


  Der Mond schien hell durch das Fenster, aber sie konnte sein Gesicht nicht sehen.


  "Was ist?"


  "Ich hatte Besuch."


  "Besuch? Von wem?"


  "Nowak."


  Es herrschte eine Weile Stille. Dieser Name – sie hatte ihn bereits gehört, aber sie wusste in diesem Moment nichts mit ihm anzufangen.


  Nowak – ein Name, ein Wort – offensichtlich jedoch mächtig genug, um ihren Mann zu beunruhigen.


  "Was wollte er? Etwas Besonderes?"


  "Er will mir etwas zeigen. Morgen. Er hat nicht gesagt, was es ist."


  Wieder folgte eine Pause.


  Dann fragt seine Frau.


  "Was ist zwischen diesem Nowak und dir? Irgendetwas stimmt da nicht!"


  "Es liegt schon etwas zurück – "


  "Was?"


  "Erinnerst du dich noch? Damals, als es darum ging, wer die Direktion unserer Abteilung übernimmt."


  "Und?"


  "Ich hatte einen Konkurrenten."


  "Nowak!"


  "Richtig, Nowak. Aber Nowak hatte einen entscheidenden Trumpf in der Hand, durch den er sich hätte profilieren können: Ein neuartiges Recycling-System zur Müllverwertung. Die Pläne waren noch überarbeitungsbedürftig, ja, aber dennoch – "


  "Und? Warum wurdest du Direktor?"


  "Ich sabotierte die Sache. Ich bestach die entsprechenden Gutachter."


  "Weiß Nowak davon?"


  "Er muss es geahnt haben. Beweisen konnte er jedenfalls nichts. Er hat dann intensivere Nachforschungen angestellt und da habe ich seine Entlassung betrieben..."


  "Du bist jetzt im Ruhestand. Die ganze Sache geht dich nichts mehr an."


  Lupka zuckte mit den Schultern.
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  Nowak wohnte etwas außerhalb auf einem alten Bauernhof, den er instandgesetzt hatte. Lupka wusste den Weg noch genau, obwohl er ihn jahrelang nicht gefahren war.


  Der Wagen humpelte die ausgefahrenen Feldwege entlang, es regnete und der Wind bog die Bäume nach Osten.


  Schließlich hatte er Nowaks einsames Domizil erreicht.


  Seitdem Frau Nowak bei einem tragischen Verkehrsunglück ums Leben gekommen war, lebte er allein und zurückgezogen, ja, fast wie ein Einsiedler.


  Lupka verließ den Wagen und klopfte an die Tür.


  Eine Klingel gab es nicht.


  Es wurde geöffnet und er blickte in Nowaks Gesicht.


  Nein, dachte er, ich hätte nicht hier her kommen dürfen.


  Es war ein Fehler!


  Es war ein verdammter Fehler!


  Aber da waren diese Schuldgefühle, diese unerträglichen Gewissensbisse, die ihn schwach machten und anfällig für jedes Wort von Nowak!


  Nowak! Nowak! Nowak!


  Die ganze Nacht hatte er an nichts anderes denken können, als diesen Namen!


  Nowak!


  Ach, wäre er nie geboren worden, dieser Nowak!


  Und dabei hatte Nowak mehr Grund dafür, sich gepeinigt und wie ein Opfer zu fühlen!


  Es war dieses sensible Gespür für schuldhafte Verstrickung, dass ihn in diesem Fall so verwundbar machte – während es in anderen Dingen völlig versagte: Insgeheim hielt er Hitler und die NSDAP noch immer für die Verkörperung wahren Deutschtums und wahren Patriotismus, auch wenn er das seit Entnazifizierung nicht mehr öffentlich zu äußern wagte – aus Opportunismus heraus.


  "Schön, dass du kommst, Ernst!"


  Lupka nickte nur.


  Er war früher des öfteren hier gewesen, aber das war Jahre her. Dennoch – es hatte sich erstaunlich wenig an der Innenausstattung verändert.


  Sie wechselten ein paar belanglose Worte, ein wenig Smalltalk ohne tatsächlich Substanz und einzig und allein zu dem Zweck, die Zeit zu überbrücken und die Verlegenheit zu überdecken.


  Der größere Anteil an Verlegenheit war allerdings eindeutig auf Seiten Lupkas und daher steuerte er auch den Großteil zu diesem nichtsnutzigen Gerede bei.


  Dann schließlich brachte Nowak das Gespräch auf jenes geheimnisvolle Objekt, das er seinem Gast zu zeigen wünschte.


  Lupka wurde in einen Kellerraum geführt, in dem eine äußerst komplizierte Apparatur aufgebaut war. Sie erfüllte fast den ganzen Raum.


  "Was soll das sein?", fragte Lupka erstaunt, ja fast erheitert.


  "Eine Zeitmaschine."


  Die Antwort war so verblüffend und gleichermaßen blödsinnig, so schien es jedenfalls Lupka, dass er sogleich in lautes Gelächter verfiel.


  Nowak blieb jedoch sehr ernst.


  "Soll das ein Witz sein?"


  "Nein, keineswegs. Sieh her!"


  Nowak zog einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche, öffnete eine etwa mannsgroße, mit der Apparatur verbundene Kapsel und legte ihn auf deren Boden.


  Die Kapsel schloss sich und Lupka verfolgte interessiert die vielfältigen Schaltungen, die Nowak jetzt an seiner wunderbaren und unglaublichen Maschine vornahm.


  Dann wurde die Kapsel wieder geöffnet.


  Der Kugelschreiber war nicht mehr da.


  "Ein kleiner Gruß für die Bewohner des Jahres 1939", kommentierte Nowak das Geschehen.


  "Das ist doch Unfug! Das – "


  "Warte, Ernst! Warte mit deinem Urteil noch ein wenig!"


  Nowak machte eine bedeutungsvolle Geste.


  Erst jetzt bemerkte Lupka den Kaninchenstall in der Ecke.


  Nowak holte eines der Tiere heraus und legte es auf den Boden der Kapsel.


  Wenig später war es verschwunden.


  "Um dir nun zu beweisen, dass das Ganze völlig ungefährlich ist, werde ich das liebe Tierchen aus der Vergangenheit zurückholen!"


  Und in der Tat!


  Er holte es zurück!


  Die Kapsel wurde geöffnet und da war es: springlebendig und quirlig!


  Lupka zog die Brauen in die Höhe.


  Nein, am lachen war er jetzt nicht mehr.


  "Na, habe ich dir zuviel versprochen? Eine Zeitmaschine, mit der man in die Vergangenheit reisen kann. Nicht auszudenken, was? Scheinbar widerspricht es jeder Logik und doch ist es möglich. Ernst, wir könnten die Geschichte korrigieren! Verstehst du, was ich meine? Wir könnten bewirken, dass Schlesien nicht in die Hände der Russen fällt!"


  Ein kribbeln durchlief Lupkas ganzen Körper.


  So phantastisch das Ganze auch anmuten mochte... Der Gedanke an sich war faszinierend für jemanden wie ihn.


  Er konnte sich dem Bann nicht entziehen, konnte sich nicht befreien von der verlockenden Möglichkeit, die diese Maschine zu verheißen schien...


  Und dabei war es doch so absurd! So unmöglich!


  Und doch – eine Zeitmaschine...


  "Es ist ganz einfach", erklärte Nowak. "Jemand müsste sich finden, der in die Vergangenheit reist, während ich die Maschine bediene."


  Man müsste Hitler den Krieg gewinnen lassen, überlegte Lupka.


  "Es ist die einzige Chance", sagte Nowak. "Die einzige Chance, Schlesien in absehbarer Zeit wieder deutsch werden zu lassen."


  Das war so voller Überzeugung gesprochen, so ohne jeden Zweifel und mit so viel Hoffnung...


  Nein, dachte Lupka. Nowak war kein Träumer.


  Nein, Nowak war kein Illusionist, der sich irrealen Phantasien hingab!


  Vielleicht war es wirklich eine Zeitmaschine!


  Nowak begann jetzt, Lupka das Prinzip zu erklären, nach dem das Gerät funktionierte. Der ehemalige Offizier des Führers hörte kaum hin, aber das, was er in sich aufnahm, erschien ihm plausibel. Anderes verstand er gar nicht.


  Nowak hatte komplizierte Berechnungen angestellt und war mit Hilfe seines Computers zu erstaunlichen Ergebnissen gekommen.


  Das aller erstaunlichste war jedoch, dass alles so logisch, so vernünftig, so rational begründet klang, obwohl es hier um eine Unmöglichkeit ging: die rückwärtige Reise durch die Zeit!
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  Ich musste es tun, dachte Lupka, während er durch den Regen nach Hause fuhr.


  Während ich nur an meine persönliche Karriere gedacht habe, hat Franz an Schlesien gedacht und dieses Ding gebaut...


  Aber wie sollte er den Deutschen zum Sieg verhelfen, wie Schlesien retten?


  Die Atombombe!


  Die grundlegenden wissenschaftlichen Daten waren in jedem Fachbuch nachzulesen.


  Er brauchte nur einen Stoß davon mit in die Vergangenheit nehmen und dort dafür sorgen, dass sie in die richtigen Hände gelangten!


  Dann würden die Deutschen die Bombe vor den anderen haben1


  Dann, so dachte er, konnte der Krieg einen anderen Verlauf nehmen!


  Ja, er würde es tun.


  Er konnte gar nicht anders. Aus mehreren Gründen.


  Er würde im wörtlichen Sinne 'Geschichte machen'...
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  Als er mit dem Stapel physikalischer Fachliteratur vor Nowaks Zeitmaschine stand, fröstelte er.


  Nein, wirklich!


  Bei diesen Dingen konnte einem Angst und Bange werden.


  "Es kann dir nicht geschehen, Ernst", beruhigte ihn Nowak.


  Er wirkte gelassen.


  "Du musst lediglich zur abgemachten Zeit wieder genau am selben Ort sein. Dann hole ich dich zurück."


  Lupka nickte.


  Es schien alles sehr einleuchtend.


  Er bestieg die Kapsel, sie wurde geschlossen. Und wenige Augenblicke später war Lupka verschwunden.


  Nowak atmete auf.


  Dies war seine Rache!
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  Der Mann vom Patentamt war gekommen und Nowak hatte ihm die Anlage eingehend erklärt.


  "Ein völlig neuartiges System der Müllvernichtung!", erläuterte er. "Sehen Sie diesen Kugelschreiber!"


  Nowak zog einen Kugelschreiber aus der Jackentasche hervor und legte ihn in die Kapsel. Sein Gast sah gespannt zu, dann schloss er die Kapsel und wenige Augenblicke später war der Kugelschreiber verschwunden.


  "Vollständig in seine Bestandteile zerlegt", kommentierte der Erfinder.


  Bevor der Mann vom Amt gekommen war, hatte Nowak noch den Behälter entfernen müssen, in dem das zweite Kaninchen gewesen war, das er zu der Demonstration vor Lupka gebraucht hatte – ebenso wie die anderen Utensilien, mit denen er die Maschine getarnt hatte.


  Nein, selbst ein langjähriger Fachmann für Fragen der Abfallbeseitigung hatte das Ganze nicht als das zu erkennen vermocht, was es wirklich war.


  Zeitmaschinen widersprachen schließlich jeder logischen Kausalität.


  Es würde sie auf unabsehbare Zeit nicht geben...


  ENDE


  Die Tote und der Stadtverordnete


  von Pete Hackett


  1


  »Der Bürgermeister hat mich gebeten, den Fall zu übernehmen«, sagte der Assistant Director. Er und die Special Agents Owen Burke und Ron Harris saßen an dem kleinen Konferenztisch. »Und ich brachte es nicht über mich, sein Begehren zurückzuweisen. Es ist ein Fall von ausgesprochener Brisanz und auf das City Council samt Bürgermeister fällt ein Schatten, der einen immensen Imageschaden für das gesamte Gremium nach sich ziehen kann.«


  Die Tür zum Vorzimmer ging auf und Amalie Shepard, die Sekretärin des AD, betrat mit einer Thermoskanne in der Hand das Büro. Während sie einschenkte, schwieg der Direktor des FBI New York. Ron Harris beobachtete Amalie unter halb gesenkten Lidern hervor, und wie schon hunderte Male vorher sagte er sich, dass sie ausgesprochen hässlich war. Schließlich waren die Tassen voll, Amalie stellte die Kanne ab, schaute Harris herausfordernd an und stieß hervor: »Wohl bekomm's!«


  »Danke«, erwiderte Harris säuerlich grinsend. »Da Sie meinen Kaffee aus derselben Kanne wie den des Chefs und meines Partners eingeschenkt haben, gehe ich davon aus, dass er weder mit Strychnin noch mit Zyankali versetzt ist. Ich muss also nicht um mein Leben fürchten.«


  »Ich lasse Sie zappeln, Agent«, versetzte Amalie humorlos. »Und wenn Sie nicht damit rechnen, schlage ich zu.«


  Mit dem letzten Wort warf sie den Kopf in den Nacken, wandte sich ab und schritt zur Tür. Ron Harris verzog das Gesicht. »Haben Sie's gehört, Sir, ich bin meines Lebens nicht mehr sicher.«


  Amalie verließ das Büro und drückte die Tür hinter sich zu.


  »Hunde, die bellen, beißen nicht«, bemerkte der AD lächelnd.


  »Das trifft auf Amalie ganz sicher nicht zu«, knurrte Harris. »Sie ist bissiger als ein Pitbull.«


  »Vielleicht solltest du dich ihrer mal erbarmen, Kollege«, gab Owen Burke zu bedenken. »Möglicherweise lernt sie deine Qualitäten zu schätzen und ...«


  »Bit-te!«, entrang es sich Ron Harris mit gespieltem Entsetzen.


  Der AD lachte belustigt auf, wurde aber sogleich ernst und sagte: »Sie wissen, was sich zugetragen hat. In dem Hefter, den ich Ihnen überlassen habe, finden Sie alles. Nehmen Sie gegebenenfalls mit der Mordkommission Verbindung auf. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Burke und Harris rührten Milch und Zucker in den Kaffee. »Was wird man beim Police Department dazu sagen, wenn sich das FBI einmischt?«, fragte Owen Burke. »Wie sollen wir unsere Einmischung begründen? Wir wollen doch keinen Kompetenzstreit auslösen.«


  »Keine Sorge. Ich habe mich, bevor ich Sie zu mir bat, mit Chief Delonge unterhalten. Er hat nichts dagegen einzuwenden und wird seine Leute entsprechen instruieren.«


  Burke nippte am Kaffee. Er war heiß und stark. »Wer ist federführend beim Homicide Squad? James Howard?«


  »Keine Ahnung. Nehmen Sie Verbindung mit dem Police Department auf. Wer auch immer die Ermittlungen dort betreibt – er wird Sie gewähren lassen.«


  Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten, begaben sich die Agents in ihr Büro. Eine weitere Stunde später hatten sie sich mit dem Inhalt der Akte vertraut gemacht, die sie vom Assistant Director erhalten hatten. Owen Burke sagte zusammenfassend: »Der Mord geschah in der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober. Bei der Leiche befand sich Richard Palmer, der Stadtverordnete des 6th Districts von Manhattan. Er repräsentiert die Upper West Side und den nördlichen Teil Clintons im City Council. Palmer ist siebenundvierzig Jahre alt, gehört der demokratischen Partei an, ist verheiratet und hat zwei Kinder im Alter von siebzehn und neunzehn Jahren. Er befindet sich seit 20. Oktober auf Rikers Island in Untersuchungshaft, beteuert aber vehement seine Unschuld.«


  »Ich denke, wir sollten uns mit ihm unterhalten«, schlug Ron Harris vor. »Tatsache ist, dass er in der Wohnung dieser Janice Wood neben dem Leichnam angetroffen wurde, dass an dem Schal, mit dem sie erdrosselt wurde, seine DNA festgestellt worden ist und dass auf der Hundertdollarnote, die auf dem Nachttisch der Lady lag, seine Fingerabdrücke nachgewiesen werden konnten.«


  »Ja, fahren wir nach Rikers«, stimmte Owen Burke zu. »Ich rufe an, um unseren Besuch anzukündigen.« Der Agent angelte sich den Telefonhörer vom Apparat ...
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  Richard Palmer war ein großer, schwergewichtiger Mann mit Halbglatze. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern, die an die Böden von Colaflaschen erinnerten und hinter denen die Augen unnatürlich groß wirkten. Burke, Harris und Palmer saßen an einem viereckigen Tisch mit Resopalplatte in einem der Vernehmungsräume. Der Wachposten, der den U-Häftling gebracht hatte, hatte den Raum wieder verlassen. Palmer wirkte irgendwie beunruhigt. Gehetzt schaute von einem der Agents zum anderen. Fahrig wischten seine Hände über die Tischplatte.


  Owen Burke übernahm es, sich und seinen Kollegen vorzustellen. Dann sagte er: »Der Bürgermeister persönlich hat den Direktor des FBI gebeten, sich um Ihren Fall zu kümmern, Sir. Deswegen sind wir hier. Ich nehme an, dass Sie bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Ich habe diese Lady nicht erwürgt!«, stieß Palmer hervor. Seine Stimme klang belegt, er versuchte seinem Tonfall besonderen Nachdruck zu verleihen. »Wenn auch alles dafür spricht, dass ich es war: Ich habe dieser Janice Wood kein Haar gekrümmt.«


  »Sie befanden sich in der Wohnung der Lady«, sagte Owen Burke. »An dem Schal, mit dem sie erwürgt wurde, stellte man Ihre DNA fest. Auf einem Geldschein, der auf dem Nachttisch lag, befanden sich Ihre Fingerabdrücke.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Nervös fuhr sich Palmer mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Ich war am Abend des 19. Oktober im Club Ballantine in der 69th Street. Ich bin dort hin und wieder mal verkehrt. Ich brauche diese Abwechslung, um abzuschalten. Der Stripp, den sie dort zeigen, ist gut und ... Ach was! Irgendwann, es muss gegen 10 Uhr gewesen sein, wurde mir übel. Ich bat eine junge Frau, die neben mir an der Bar saß, um Hilfe. Sie führte mich nach draußen und ich weiß noch, dass ich mich in ein Auto setzte. Dann riss bei mir der Faden. Als ich wieder wach wurde, lag ich in einem fremden Zimmer auf einem breiten Bett. Ich war nackt. Es war 7 Uhr morgens. Am Boden neben dem Bett lag die reglose Frau. Auch sie war nackt. Ich – ich stellte fest, dass sie tot war. Nachdem ich mich angezogen hatte rief ich die Polizei ...«


  »Bei Janine Wood dürfte es sich um eine Prostituierte gehandelt haben«, erklärte Ron Harris. »Kannten Sie die Frau von Ihren früheren Besuchen in dem Club?«


  »Ja, ich kannte sie vom Sehen. Sie müssen mir eines glauben, Agents: Ich bin nie in dem Club verkehrt, um mich mit irgendwelchen Prostituierten zu vergnügen.«


  »Sicher, Sie wollten nur abschalten.« Harris' Stimme klang ausgesprochen sarkastisch. »Wusste Ihre Frau von Ihren Abstechern in den Club?«


  Palmer senkte den Blick. »Natürlich nicht. Debbie hätte dafür wohl kaum Verständnis aufgebracht. Als Stadtverordneter war ich oftmals an den Abenden unterwegs. Ich hatte also keinerlei Probleme, wenn ich hin und wieder den Club aufsuchte – ich meine Probleme mit Debbie.«


  »Seien Sie ehrlich, Sir«, mischte sich Owen Burke ein. »Es wäre falsch, uns mit der Unwahrheit zu bedienen. Scheinbar glaubt der Bürgermeister Ihren Unschuldsbeteuerungen, und möglicherweise sind Sie wirklich unschuldig. Wenn wir Ihnen helfen sollen, müssen Sie Ihre Karten offen auf den Tisch legen.«


  Palmer stieß scharf die Luft durch die Nase aus. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und vermied es, einen der Agents anzusehen. Schließlich nickte er und sagte: »Janice arbeitete als Prostituierte. Ich habe sie einige Male für ihre Dienste bezahlt. Ich traf mich am 19. Oktober mit ihr in dem Club. Wir saßen an der Bar und tranken Cola mit Whisky. Aber dann wurde mir schlecht. Den Rest der Geschichte habe ich Ihnen erzählt. Ich weiß noch, dass ich mich auf den Beifahrersitz setzte, dann riss bei mir der Film.«


  »Haben Sie Feinde, Mr. Palmer?«, fragte Burke.


  Palmer lachte gallig auf. »Ich bin Stadtverordneter. Unsere Entscheidungen erregen nicht bei jedem Bürger Freude. An uns werden Anträge herangetragen, und den einen oder anderen müssen wir abschlägig bescheiden. Es wird eine Reihe von Leuten geben, die mir nicht freundlich gesinnt sind.«


  »Haben Sie sich in letzter Zeit – hm, den Ärger irgendwelcher Leute zugezogen?«, fragte Burke.


  Palmer begann an seiner Unterlippe zu nagen. »Es liegt ein Antrag eines Investors vor«, murmelte er nach kurzer Zeit. »Er möchte in der Lower East Side, in der Ridge Street, einige Gebäude im Brownstonestil wegreißen lassen, um ein Einkaufszentrum zu errichten. Ich bin strikt dagegen. Einige Stadtverordnete sehen darin eine Aufwertung der Lower East Side, ich jedoch bin der Meinung, dass die Gebäude, um die es geht, geschützt und erhalten werden müssen. Es ist mir gelungen, einige Stadtverordnete auf meine Seite zu ziehen.«


  »Wurde der Antrag abgelehnt?«, wollte Ron Harris wissen.


  »Bis zu meiner Festnahme war darüber noch nicht entschieden. Es gab einige hitzige Debatten.« Plötzlich kniff Palmer die Augen zusammen. »Großer Gott!«, entfuhr es ihm. »Sollte man mich aus dem Weg geräumt haben, um bei der Stadtverordnetenversammlung leichteres Spiel zu haben?«


  »Wer ist der Investor, der das Einkaufszentrum errichten möchte?«, erkundigte sich Owen Burke.


  »Donegan & Huron Ltd. Der Mann, der hier in New York die Interessen der Gesellschaft vertritt, heißt John Gibbs.» Das Gesicht Palmers verkniff sich. »Das sind Gangster, die vor nichts zurückschrecken. Man – man hat mich in eine Falle gelockt. Diese Schufte ...«


  »Wo wohnt John Gibbs?«, fragte Burke.


  »Irgendwo in Tribeca. Die genaue Anschrift kenne ich nicht. Aber es wird Ihnen nicht schwer fallen, sie herauszufinden. – Ja, Agents, ich war einigen Leuten unbequem, als ich mit Nachdruck gegen das Projekt von Donegan & Huron votierte. Und das ist der Grund, aus dem man mir den Mord an der Hure in die Schuhe schieben möchte.«


  »Wir werden es herausfinden«, knurrte Burke. »Hat man Ihnen gedroht? Wurden Sie in der Stadtverordnetenversammlung wegen Ihrer ablehnenden Haltung von einem der Mitglieder, der dem Antrag positiv gegenüberstand, attackiert?«


  »Eigentlich nicht. Wie gesagt, es gab einige hitzige Debatten. John Gibbs sprach Anfang Oktober selbst vor dem vollzählig versammelten Gremium. Mich und einige andere Stadtverordnete konnte er nicht überzeugen. Und ich hielt mit meiner Meinung zu diesem Projekt ihm gegenüber nicht hinter dem Berg.«


  »Wir werden mit Ihrer Frau sprechen müssen, Mr. Palmer«, gab Owen Burke zu verstehen. »Außerdem fällt mir soeben noch eine Frage ein. Hatte Janice Wood einen Zuhälter?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, versetzte Palmer. »Aber ein Kerl namens Sylvester tauchte ab und zu im Club auf. Janice sprach des Öfteren mit ihm. Einmal beobachtete ich so etwas wie eine Meinungsverschiedenheit zwischen den beiden. Janice war danach ziemlich sauer und nicht mehr so richtig ...«


  Palmer brach ab und zog den Kopf zwischen die Schultern. Es sah aus, als schrumpfte er auf seinem Stuhl.


  »... so richtig bei der Sache, wie?«, vollendete Ron Harris mit einem Hauch von Spott im Tonfall.


  Palmer schoss ihm einen nicht gerade freundlichen Blick zu und nickte. Dann murmelte er mit brüchiger Stimme: »Wenn es publik wird, dass ich mich bei einer Prostituierten vergnügte, kann ich einpacken. Sowohl, was meine politische Karriere anbetrifft, als auch im Hinblick auf meine Ehe.«


  »Es geht um Mord!«, sagte Owen Burke, und seine Stimme klang eine Nuance schärfer als beabsichtigt. »Und Sie waren alt genug, um wissen, worauf Sie sich einließen. Prostitution ist strafbar. Und wer sich einer Prostituierten bedient, verstößt ebenso gegen das Gesetz. Ich glaube nicht, dass wir auf Ihre persönlichen Belange in dieser Angelegenheit groß Rücksicht nehmen können.«


  Richard Palmer mutete auf seinem Stuhl an wie ein jämmerliches Häufchen Elend. Aber weder Burke noch Harris konnten Mitleid für ihn aufbringen.
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  Die Wohnung Palmers lag in der 77th Street. Debbie Palmer, die Gattin des Stadtverordneten, war zu Hause. Es handelte sich um eine gepflegte Frau von vierundvierzig Jahren, die die Haare strohblond gefärbt hatte, die aber trotz aller Mühe, die sie sich mit ihrem Make-up gegeben hatte, nicht verbergen konnte, dass sie die jüngsten Ereignisse ziemlich mitgenommen hatten. Ihre Augen muteten leblos an, in ihren Mundwinkeln hatte sich ein herber Zug festgesetzt – sie sah um einige Jahre älter aus als sie tatsächlich war.


  Sie nahmen auf der Polstergarnitur im Wohnzimmer Platz. »Der Bürgermeister hat mich angerufen und mir erzählt, dass er den Direktor des FBI gebeten hat, die Ermittlungen im Falle meines Mannes zu übernehmen. Ich frage mich, wie Richard in diese Situation kommen konnte. Mir erzählte er, dass mehr oder weniger genötigt war, mit einigen Parteikollegen, die aus Washington für einige Tage in den Big Apple gekommen waren, den Club aufzusuchen. Aber irgendwie ...« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, endete sie dann.


  »Wir haben mit Ihrem Mann gesprochen«, erklärte Owen Burke. »Ihm ist übel geworden und eine Frau kümmerte sich um ihn. Sie geleitete ihn an die frische Luft und er setzte sich auf den Beifahrersitz ihres Autos. Das ist das letzte, woran er sich erinnern kann. Die nächste Wahrnehmung war dann, dass er morgens im Bett Janice Woods erwachte und am Boden vor dem Bett die ermordete Frau lag.«


  »Mein Mann ist kein Mörder«, flüsterte die Frau. In ihren Mundwinkeln zuckte es, den erloschenen Blick hatte sie auf Owen Burke gerichtet. »Diesen Mord will ihm jemand in die Schuhe schieben.«


  »Wir haben Ihren Mann befragt, ob er irgendwelche Feinde hat. Er meinte, als Politiker, namentlich als Stadtverordneter in New York könne man es nicht jedem recht machen. Allerdings nannte er einen Namen: John Gibbs. Können Sie uns in dieser Hinsicht irgendetwas sagen, Ma'am?«


  Sie dachte kurze Zeit nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Richard erwähnte mal den Namen Gibbs im Zusammenhang mit irgendeinem Bauantrag. Es gab auch eine Reihe von politischen Gegnern. Aber einen Feind – jemand, der sogar vor Mord nicht zurückschreckt, um ihn zu vernichten, hatte er meines Wissens nicht.«


  »War Ihnen bekannt, dass Ihr Mann den Club Ballantine des Öfteren aufsuchte, um abzuschalten?«


  Sekundenlang starrte Debbie Palmer den Agent geradezu entsetzt an, dann brach es aus ihr heraus: »Niemals! Richard ist ein erklärter Gegner billiger Vergnügungen. Er hat sich weit über die Grenzen New Yorks hinaus einen vorzüglichen Ruf erworben und ...« Unvermittelt verstummte sie. »Hat Ihnen das mein Mann selbst gesagt?«, fragte sie fast zaghaft.


  Burke nickte.


  Ron Harris ergriff das Wort. »In dem Club prostituieren sich verschiedene Ladies. Gegen das entsprechende Honorar bereiten sie einem Mann unter Umständen den Himmel auf Erden. Janice Wood, die Frau, in deren Bett Ihr Mann erwachte, war eine von diesen Ladies.«


  Debbie Palmer starrte den Agent an, als hätte er kompletten Unsinn von sich gegeben. In ihren Augen war ein Grübeln und Forschen, es war, als versuchte sie in Ron Harris' Zügen zu lesen. »Was versuchen Sie mir beizubringen?«, kam es fast flüsternd über ihre Lippen. »Wollen Sie sagen, dass mein Mann ...«


  Alles in ihr sträubte sich, weiterzusprechen. Plötzlich schlug sie beide Hände vor das Gesicht, sie schluchzte, ihre Schultern zuckten.


  Die Agents wechselten einen schnellen Blick. Der Ausdruck ihrer Gesichter verriet Betretenheit, doch jedem von ihnen war klar, dass jegliche Art subjektiven Empfindens zweitrangig war. Burke sagte: »Sie werden damit leben müssen, Ma'am. Wenn Ihr Mann in den Club ging, um abzuschalten, dann geschah das in der Wohnung, genauer gesagt im Schlafzimmer von Janice Wood. Und wenn Ihr Mann die Prostituierte nicht umgebracht hat, dann hat man ihm mit Hilfe der Lady eine Falle gestellt, um ihn fertigzumachen. Das kann sowohl einen beruflichen, als auch einen politischen oder privaten Hintergrund haben.«


  Debbie Palmer ließ die Hände sinken. »Wie meinen Sie das?«


  »Es kann jemand sein, der ihn aus dem Weg haben möchte, weil er in seiner Eigenschaft als Stadtverordneter für denjenigen unbequem ist, weil er möglicherweise sogar einen Stolperstein für ihn darstellt. Es kann ein politischer Gegner sein – es kann aber auch jemand dahinterstecken, der sich rächen möchte.«


  »Zum Beispiel die gehörnte Ehefrau!«, entfuhr es Debbie Palmer. »Das meinen Sie doch, nicht wahr?«


  »Ich meine, dass wir auch in diese Richtung ermitteln müssen, Ma'am.«


  »Ich – ich wusste nichts von diesem Doppelleben meines Mannes«, murmelte Debbie Palmer. »Wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, würde ich meinen Mann sofort verlassen haben.«


  »Sie haben zwei Kinder, siebzehn und neunzehn Jahre alt«, sagte Burke. »Gehen die beiden noch zur Schule?«


  »Ja. Larry hat an der Fordham University ein Medizinstudium begonnen, Kelly besucht die Highschool.«


  »Verfügen Sie über eigenes Einkommen oder Vermögen, Ma'am?«, fragte Owen Burke.


  Befremdet musterte ihn Debbie Palmer. »Was soll diese Frage?«


  »Es wäre interessant, zu wissen, wovon Sie und Ihre Kinder leben würden, wenn Sie Ihren Mann verlassen hätten.«


  »Er hätte Unterhalt leisten müssen!«, stieß die Frau leidenschaftlich hervor. Und jetzt wirkten ihre Augen nicht mehr leer und leblos. Sie schienen Blitze zu versprühen. Es stellte Debbie Palmer unvermittelt in einem völlig anderen Licht dar als zu Beginn des Gesprächs.


  Als die Agents wieder im Dodge saßen, um nach Tribeca zu fahren, wo John Gibbs in der Vestry Street wohnte, verließ Owen Burke seiner Meinung über Debbie Palmer Ausdruck, indem er sagte: »Diese Frau mutet mich an wie ein schlafender Vulkan, der jeden Moment ausbrechen kann.«


  »Du warst ziemlich direkt«, knurrte Ron Harris, der den Dienstwagen lenkte.


  »Es gibt keinen Grund, es nicht zu sein«, versetzte Owen Burke. »Fakt ist, dass Palmer seine Frau seit längerer Zeit mit einer Prostituierten betrügt. Kennst du Friedrich Schiller? Das war ein deutscher Poet. In einem seiner Gedichte kommt folgende Passage vor: Da werden Weiber zu Hyänen und treiben mit Entsetzen Scherz, noch zuckend, mit des Panthers Zähnen, zerreißen sie des Feindes Herz. – Das könnte doch auf Debbie Palmer zutreffen.«


  »Du meinst, dass sie dahinter gekommen sein könnte, dass er fremdgeht. Statt ihn zu verlassen, versucht sie ihm einen Mord in die Schuhe zu schieben, um ihn fertigzumachen und sich an ihm brutal zu rächen. Eine schöne Geschichte, die allerdings eine ganze Reihe von Unbekannten aufweist. Darum erscheint sie mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen, Kollege.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, Ron«, gab Owen Burke zu.


  »Außerdem dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass es eine Reihe von Beweisen gibt, die auf eine Täterschaft Palmers schließen lassen. Gegen ihn wurde nicht umsonst Haftbefehl erlassen.«


  »Ich denke, wir werden uns auch mal in dem Club umhören«, so wechselte Burke das Thema. »Ein Name geistert durch meinen Kopf: Sylvester. Palmer meint, dass er Janices Zuhälter sein könnte. Außerdem will ich mit dem Keeper sprechen, der bestätigte, dass Palmer übel wurde und dass ihn Janice Wood ins Freie führte. Was deinen Hinweis auf Palmers Täterschaft anbetrifft, muss ich dir sagen, dass mir alles zu offensichtlich erscheint. Ich denke, man hat ihn der Mordkommission gewissermaßen als Täter serviert.«


  »Die Blutuntersuchung hat einen Alkoholgehalt von 0,6 Promille ergeben«, sagte Ron Harris. »Es waren auch keine Drogen im Spiel.«


  »Palmer behauptet, dass er einen Filmriss hatte«, wandte Owen Burke ein. »Seine letzte Erinnerung – bevor er am Morgen im Bett der Prostituierten erwachte -, war, dass er sich auf den Beifahrersitz eines Autos setzte – wahrscheinlich des Wagens von Janice Wood. Sie muss ihn zu ihrer Wohnung gebracht haben? Ich frage mich warum? Normal wäre es doch gewesen, wenn sie den Emergency Service gerufen oder Palmer zum nächsten Krankenhaus hätte.«


  »Du meinst also, dass die Hure eine Rolle in der Inszenierung innehatte«, konstatierte Ron Harris. »Das würde bedeuten, dass man sie opferte, um Palmer als ihren Mörder zu präsentieren.«


  »Den Filmriss Palmers könnten K.O. Tropfen bewirkt haben«, knurrte Owen Burke. »Eine entsprechende gezielte, toxikologische Untersuchung ist nicht erfolgt.«


  Ron Harris trat auf die Bremse, weil die Bremslichter des vor ihnen fahrenden Wagens aufglühten. »K.O. Tropfen, die ihm die Lady ins Getränk gegeben hat«, murmelte Harris versonnen. Dann nickte er wiederholt und sagte: »Na schön, spinnen wir den Gedanken weiter. Janice Wood hat also Palmer zu sich nach Hause gefahren. Und dort wartete derjenige, in dessen Auftrag sie Palmer außer Gefecht setzte. Was ihr Auftraggeber mit Palmer vorhat, weiß sie nicht. Sie hat auch nicht gefragt, denn sie wurde dafür bezahlt, dass sie keine Fragen stellt. Dass sie die Opferrolle in dem Spiel übernehmen soll, ahnt sie nicht. Nun ja, den Rest kennen wir. Wenn es sich so zugetragen hat, dann ist der Mörder ausgesprochen perfide vorgegangen.«


  Weit vorne schaltete die Ampel auf grün und die Autokolonne vor dem Dodge setzte sich in Bewegung. Schließlich fuhr auch Harris an. Und er ergriff wieder das Wort, indem er sagte: »Die Sache mit der Übelkeit und dem Filmriss kann aber ebenso gut von Palmer selbst inszeniert worden sein. Vielleicht ist ihm die Sache mit der Prostituierten zu heiß geworden, möglicherweise erpresste sie ihn. Er hat sie sich – aus welchem Grund auch immer – vom Hals geschafft und versucht nun, mit der Story, die er sowohl der Mordkommission als auch uns gegenüber zum Besten gab, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«
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  Die Wohnung John Gibbs' lag in der vierundzwanzigsten Etage eines Wolkenkratzers. Die Agents wiesen sich in der Halle beim Doorman aus, dann fuhren sie mit dem Aufzug nach oben. Eine junge, attraktive Frau öffnete ihnen die Tür, nachdem sich Burke per Gegensprechanlage vorgestellt hatte. Fragend schaute sie die Agents an. Burke zeigte ihr seine Dienstmarke und sagte: »Wir möchten Mr. John Gibbs sprechen. Ist er zu Hause?«


  »Mein Mann ist vor fünf Minuten angekommen. Er ist müde und hat sich niedergelegt. Können Sie nicht später ...«


  »Tut mir leid, Mrs. Gibbs, aber unsere Zeit ist ausgesprochen knapp, und es geht darum, einen Mord aufzuklären. Außerdem sind wir keine Kunden Ihres Mannes sondern ...«


  »Was ist denn los?«, ertönte in der Wohnung die ärgerliche Stimme eines Mannes. »Was will das FBI von mir? Ich zahle pünktlich meine Steuern und verbringe mein Leben ausgesprochen gesetzeskonform.«


  Kotzbrocken!, durchfuhr es Owen Burke, im nächsten Moment aber mahnte er sich: Objektiv bleiben, Owen, du musst objektiv bleiben. Laut gab er zu verstehen: »Wir kommen wegen der Mordsache Janice Wood zu Ihnen, Mr. Gibbs.«


  Jetzt zeigte sich John Gibbs. Er war Ende dreißig, vermittelte einen durchtrainierten, sportlichen Eindruck und war der Typ Mann, auf den die Frauen flogen. Eine Art Rock Hudson. Kurz gesagt eine blendende Erscheinung.


  Sein gleichmäßiges, markantes Gesicht hatte sich verfinstert. Der Blick, den er auf Owen Burke gerichtet hatte, war stechend. »Ich habe von der Sache gehört«, grollte sein Organ. »Die Lady soll doch dieser Rich Palmer gekillt haben. Wieso kommen Sie zu mir?«


  »Wir sollten drin darüber sprechen, Sir«, sagte Burke.


  Gibbs zögerte einen Augenblick, und es sah so aus, als würde er das Ansinnen des Agents ablehnen, doch dann nickte er und lud die Beamten ein, in die Wohnung zu kommen. Er bot ihnen im Wohnzimmer Sitzplätze an, und als alle saßen, begann Owen Burke: »Indirekt gibt es eine Verbindung zwischen Ihnen und dem Stadtverordneten Richard Palmer.«


  »Ich kenne den Mann nicht!«, presste Gibbs hervor.


  »Er hat im Stadtrat gesprochen, als Sie wegen Ihres Projekts in der Lower East Side bei dem Gremium intervenierten. Palmer stand Ihrem Ansinnen, einige alte Häuser wegzureißen, um ein Einkaufszentrum zu errichten, ausgesprochen ablehnend gegenüber, und er machte kein Hehl daraus.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, murmelte Gibbs. »Richtig. Ich habe das längst verdrängt. Dem Antrag wurde in der Sitzung am 14. November stattgegeben. Ein Rudel Architekten ist bereits dabei, die Pläne für das Projekt auszuarbeiten. – Ich frage mich immer noch, was ich mit dem Mord zu tun haben soll, Gentlemen.«


  Seine linke Braue hatte sich gehoben. Es verlieh seinem Gesicht einen erhabenen, um nicht zu sagen arroganten Ausdruck. Die schöne Lady fixierte die Agents geringschätzig. Sie fühlte sich einer anderen Liga zugehörig.


  »Die Situation, in welcher Palmer neben der Leiche der Prostituierten angetroffen wurde, könnte inszeniert gewesen sein«, gab Ron Harris unverblümt zu verstehen.


  Gibbs richtete den Blick auf Harris. »Können Sie sich etwas konkreter ausdrücken, G-man?«


  »Es ist nicht auszuschließen, dass man alles so arrangierte, dass der Mordverdacht nur auf Palmer fallen konnte«, erklärte Ron Harris.«


  »Selbst wenn! Ich frage mich nach wie vor, weshalb Sie zu mir gekommen sind.«


  »Nun, Sie dürften immenses Interesse daran gehabt haben, dass Palmer – hm, ich will mal sagen - kaltgestellt wird. Damit wurde der Donegan & Huron Ltd. der Weg geebnet, ich meine, das Unternehmen hat von der Stadtverordnetenversammlung grünes Licht für ihr Projekt erhalten. Mit einem Richard Palmer in der Opposition, der es verstanden hatte, eine Reihe anderer Stadtverordneter auf seine Seite zu ziehen, wäre das sicher nicht ganz so einfach – vielleicht sogar unmöglich gewesen.«


  Ein spöttisches Lächeln kräuselte die Lippen Gibbs'. »Jetzt verstehe ich«, gab er zu verstehen. Dann lachte er auf und sagte: »Das haben Sie sich ja fein zurecht gelegt, G-men. Aber ich muss Sie enttäuschen. Die Donegan & Huron Ltd. arbeitet nicht mit unlauteren Mitteln. Wenn wir in New York keine Baugenehmigung erhalten hätten, würden wir uns sicherlich eine andere Stadt ausgesucht haben. Also, vergessen Sie's. Ich frage mich, wie Sie sich das überhaupt vorgestellt haben. Soweit ich weiß, geschah der Mord in der Wohnung dieser Janice Wood. Denken Sie, ich habe mich dort eingeschlichen, Palmer irgendwie außer Gefecht gesetzt und die Lady umgebracht? Woher sollte ich außerdem wissen, dass sich der feine Mr. Palmer zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Wohnung dieser Lady vom horizontalen Gewerbe aufhält? Ich kannte die Frau nicht.«


  »Janice Wood war unserer Meinung nach gekauft«, versetzte Owen Burke. »Sie verabreichte Rich Palmer in dem Club irgendetwas, das bei ihm zunächst Übelkeit und später Besinnungslosigkeit auslöste. Dann brachte sie ihn in ihre Wohnung. Und dort wartete der Mörder, bei dem es sich wahrscheinlich auch um einen käuflichen Killer handelt. Janice Wood konnte allerdings nicht ahnen, dass sie als Opfer bestimmt worden war.«


  »Ja, das hört sich ziemlich plausibel an«, gab John Gibbs zu. »Aber wenn Sie denken, dass ich auch nur das Geringste mit der ganzen Angelegenheit zu tun habe, dann befinden Sie sich auf dem Holzweg.«


  »Dann wollen wir Sie auch gar nicht länger stören, Mr. Gibbs«, erklärte Owen Burke und drückte sich in die Höhe.


  Auch Ron Harris erhob sich.


  »Ich nehme an, dass das nicht Ihr letzter Besuch bei mir war«, knurrte John Gibbs. »Ich werde daher das Rechtsanwaltsbüro einschalten, mit dem Donegan & Huron zusammenarbeitet.«


  »Das ist Ihnen natürlich unbenommen, Mr. Gibbs«, versetzte Owen Burke absolut unbeeindruckt. »Natürlich ist es so, dass wir erneut bei Ihnen vorsprechen werden, wenn sich weitere Fragen ergeben. Ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass Sie auf unserer Liste der Verdächtigen ziemlich weit vorne stehen.«


  Die Miene Gibbs' nahm einen bösen Ausdruck an. »Sollten Sie einen Hammel suchen, den Sie zu Schlachtbank führen können, so haben Sie sich mit mir den falschen Mann herausgepickt.«
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  Um 21 Uhr betraten die Agents den Club Ballantine in der 69th Street. Der Schuppen war gerammelt voll. Auf einer Bühne tanzte eine grazile Lady an einer verchromten Stange. Die Musik vermischte sich mit einem verworrenen Durcheinander von Stimmen und Gelächter. Hinter dem Tresen arbeiteten drei Keeper. Einige Bedienungen mit Tabletts versorgten die Gäste mit Getränken. An einigen Tischen saßen junge Frauen, die die männliche Klientel des Clubs zum Trinken animieren sollten und die gegen entsprechendes Honorar wohl zu einer Reihe weiterer Gefälligkeiten bereit waren.


  Die Tänzerin war wirklich gut. Was sie darbot, war akrobatische Höchstleistung. Was sie außerdem an weiblichen Reizen zu bieten hatte war allererste Klasse.


  Die Agents fielen nicht auf. Am Türsteher waren sie problemlos vorbeigekommen. Beim Tresen angelangt fragte sie einer der Keeper nach ihren Wünschen. Und jetzt zeigte Burke seinen Ausweis, nannte seinen Namen und sagte: »Wir möchten Dale Baxter sprechen.«


  Der Blick des Burschen hinter dem Tresen wurde abweisend, ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. »Ich bin Baxter. Und ich kann mir denken, weshalb Sie mich sprechen möchten. Ich habe alles den Beamten von der Mordkommission erzählt. Dem gibt es nichts hinzuzufügen.«


  »Wir haben uns Ihre Aussage durchgelesen«, versetzte Burke. »Darum geht es uns auch gar nicht. Wir wollen von Ihnen wissen, wer Sylvester ist.«


  »Ich nehme an, Sie sprechen von Sylvester Butler. Er ist des Öfteren hier im Club anzutreffen.«


  »Ist er auch heute anwesend?«, hakte Ron Harris sofort nach.


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Aber es ist auch erst 9 Uhr.«


  »Wir wissen, dass sich Janice Wood prostituiert hat«, so ergriff wieder Owen Burke das Wort. »Und wir vermuten, dass Richard Palmers Übelkeit am Abend des 19. Oktober darauf zurückzuführen war, dass sie ihm irgendetwas in sein Getränk schüttete. Meine Frage an Sie, Mr. Baxter: Hatte Janice Wood einen Zuhälter und handelt es sich bei dem gegebenenfalls um Sylvester Butler?«


  Der Keeper schürzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung. Janice war Stammgast im Club. Ob sie auf den Strich ging, weiß ich nicht. Demzufolge ist mir auch nicht bekannt, ob sie einen Zuhälter hatte und ob es sich bei dem um Butler handelte.«


  »War Butler am Abend des 19. Oktober im Club?«


  Baxter runzelte die Stirn. »Das ist über eineinhalb Monate her. Ich weiß es nicht. Möglich. Butler ist oft hier, fast täglich.«


  »Eine Frage zu den jungen, leichtbekleideten Ladies an den Tischen – handelt es sich um angestellte Animiergirls?«


  »Manche von ihnen sind auch als Gast hier«, antwortete der Keeper.


  »Sie schaffen an, nicht wahr?«, kam es von Ron Harris.


  Baxter zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Es interessiert mich nicht. Ich mache hier meinen Job. Ich kann Ihnen nichts sagen.«


  »Okay«, sagte Burke. »Geben Sie mir ein Mineralwasser. Was trinkst du, Ron?«


  »Ich nehme ein Bitter Lemmon.«


  Der Keeper wandte sich ab, um die Getränke einzuschenken. Als er sie vor die Agents hinstellte, fragte er: »Sonst noch irgendwelche Fragen?«


  »Ich bitte Sie, uns ein Zeichen zu geben, wenn Sylvester Butler aufkreuzen sollte«, erwiderte Owen Burke.


  Die Zeit verstrich. Die gut gewachsene Lady auf der Bühne verrenkte sich nach wie vor zum Klang der Musik. Es wurde 10 Uhr. Immer wieder betraten neue Gäste das Lokal. Jedes Mal schaute Owen Burke den Keeper fragend an, und Baxter schüttelte kaum merklich den Kopf. Gegen 10 Uhr 45 aber nickte er, als erneut ein Mann den Club betrat und Burke dem Keeper einen Blick zuschickte.


  Sylvester Butler war ungefähr eins fünfundachtzig groß und breitschultrig. Seine dunklen Haare waren schulterlang. Er war mit Jeans und Lederjacke bekleidet, sein Hemd war von dunkelblauer Farbe. Um seinen Hals hing eine schwere, goldene Kette mit einem springenden Puma aus Gold als Anhänger. Am linken Ohrläppchen des Mannes funkelte ein Brillant.


  Butler kam zur Theke. Sein Gesicht wies die Spuren eines unregelmäßigen Lebenswandels auf. Burke schätzte den Burschen auf Mitte dreißig. Ihm entging nicht der brutale Zug, der um den Mund Butlers lag und dem gesamten Gesicht eine besondere Prägung verlieh.


  Ungefähr sieben Schritte von den Agents entfernt baute er sich am Tresen auf. Wie ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, winkte er einen der Keeper zu sich heran. Er sprach auf ihn ein, der Keeper nickte, wandte sich ab und ging zum Ende der Theke, bedeutete einer der Bedienungen mit einer Geste seiner Rechten, zu ihm zu kommen, sagte etwas zu ihr und die Kleine schwirrte davon.


  Burke nickte seinem Kollegen zu und setzte sich in Bewegung. Erst, als er sich neben Butler an den Schanktisch stellte, wurde dieser auf ihn aufmerksam. Und er schien instinktiv zu spüren, dass Burke von ihm etwas wollte, denn er stieß hervor: »Gibt es irgendein Problem?«


  Jetzt war auch Ron Harris heran. Eine Frau – Mitte zwanzig – näherte sich, hielt aber an, schien die Situation am Tresen einzuschätzen und wandte sich dann, als würde sie einer jähen Eingebung folgen, ab, um zu ihrem Platz an einem der Tische zurückzukehren, an dem sie mit einem grauhaarigen Mann gesessen hatte, der jederzeit ihr Vater hätte sein können.


  Der Blick Butlers sprang zwischen den Agents hin und her. Es war ein lauernder, prüfender und zugleich forschender Blick. Die Atmosphäre zwischen den drei Männern mutete angespannt an. Owen Burke holte das Etui mit der Dienstmarke und dem Ausweis heraus, öffnete es und hielt Butler seine ID-Card hin. »Special Agent Burke, FBI New York. Können wir mit Ihnen sprechen?«


  Butler hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen. »Ich wüsste nicht, was ...«


  »Wir schon!«, unterbrach ihn Burke schroff. »Also kommen Sie mit uns nach draußen. Hier drin versteht man kaum sein eigenes Wort.«


  Sekundenlang sah es so aus, als wollte Butler sich weigern, dann aber gab er sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Draußen musste er sich auf den Beifahrersitz des Dodge setzen. Burke nahm im Fond des Wagens Platz, Ron Harris ließ sich hinter dem Steuer nieder.


  »Also, was sollen Sie von mir?«, presste Sylvester Butler zwischen den Zähnen hervor. Es klang aggressiv und ungeduldig.


  »Es geht um Ihre Freundin Janice Wood«, erklärte Owen Burke.


  »Janice ist tot!«, stieß Butler hervor. »Palmer, dieses elende Schwein, hat sie brutal umgebracht. Ich würde ihn dafür in die Todeszelle schicken.«


  »Nun ja ...« Owen Burke, der ein erklärter Gegner der Todesstrafe war, zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust, Butlers Aussage zu thematisieren. »Uns ist bekannt, dass Janice Wood als Prostituierte arbeitete«, wechselte er daher das Thema.


  »Ach, das ist mir neu!«


  Burke zeigte ein mitleidiges Lächeln. »Sie leiden doch nicht etwa an Gedächtnisschwund, Mr. Butler?«


  Butlers Kopf zuckte herum. Den Blick, den er Burke zuschoss, konnte man als sengend bezeichnen. »Und wenn es so gewesen wäre: Sie können Janice nicht mehr belangen. Janice ist tot!« Butler schaute jetzt wieder nach vorne.


  »Wir nehmen an, dass sie einen Zuhälter hatte«, mischte sich nun Ron Harris in das Gespräch ein. »Und dieser Mann sind Sie, Butler.«


  Sylvester Butler tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Ich! Mit Ihnen geht wohl die Phantasie durch, G-man. Ich kannte Janice gut – sehr gut sogar. Aber ich bin doch kein Zuhälter. Das wäre ja Förderung der Prostitution – ein Straftatbestand.«


  Es klang wie Hohn in den Ohren der Agents.


  »Mir ist klar, dass Sie es nicht zugeben«, so ergriff wieder Owen Burke das Wort. »Uns geht es aber gar nicht um das Gewerbe, dem Janice Wood nachging. Es geht darum, ihren Mörder zu überführen. Wo waren Sie am 19. Oktober zwischen 22 Uhr und dem Morgen des 20. Oktober, Mr. Palmer?«


  »Ich stehe doch nicht etwa im Verdacht, mit dem Mord etwas zu tun zu haben?«


  »Wir durchleuchten das Umfeld der Ermordeten«, gab Burke zu verstehen. »Es handelt sich um Routinefragen. Wir gehen nach dem Ausschlussprinzip vor. So grenzen wir den Kreis der Verdächtigen immer mehr ein – und übrig bleibt zuletzt vielleicht der Mörder.«


  »Und sein Auftraggeber«, setzte Ron Harris hinzu.


  »Ich weiß nicht mehr, wo ich zum fraglichen Zeitpunkt gewesen bin«, murmelte Sylvester Butler. »Es ist über anderthalb Monate her, und ich führe nicht Buch darüber, wo ich meine Abende und Nächte verbringe.«


  »Kennen Sie Richard Palmer?«, fragte Burke.


  Die Frage schien Butler zu überraschen, denn er setzte an, zu nicken, stieß dann aber hervor: »Nein. Aber sein Bild war in der Times. Ich weiß also, wie er aussieht. Ich habe mir das Gesicht dieses Bastards eingeprägt. Wie ich schon sagte ...«


  »Ja, ja, Sie würden ihn hinrichten«, vollendete Ron Harris. »Eines verspreche ich Ihnen, Butler. Wenn Sie Janice Wood auf den Strich geschickt haben, dann finden wir das heraus. Und dann kommen wir wieder.«


  »Sind Sie fertig?«, fragte Butler trotzig.


  »Nicht ganz«, versetzte Owen Burke. »Sagt Ihnen der Name Gibbs etwas? John Gibbs?«


  »Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?«


  Burke winkte ab. »Spielt keine Rolle, nachdem Sie behaupten, Gibbs nicht zu kennen. Denken Sie nach, Butler. Wo waren Sie in der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober?«


  »Versuchen Sie bloß nicht, mir den Mord ans Bein zu schmieren, G-men!«, erboste sich Sylvester Butler. »Ich muss mir das nicht gefallen lassen. Und nun gehe ich. Ich lasse mir Ihre Verdächtigungen und Unterstellungen nicht länger bieten.«


  Mit dem letzten Wort öffnete er die Tür des Dodge und stieg aus.


  Die Agents hielten ihn nicht zurück. Owen Burke stieg um und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Ron Harris startete den Motor ...
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  Am folgenden Morgen traten die Agents um 8 Uhr den Dienst an. Owen Burke rief den Assistant Director an und erstattete ihm mit knappen Worten Bericht. Danach nahm er den Auszug aus der Strafakte Sylvester Butlers zur Hand, den er am Vortag ausgedruckt hatte. Butlers Strafregister war ziemlich umfangreich. Körperverletzung, unerlaubter Waffenbesitz, einige Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz, Bedrohung ...


  Burke sagte: »Gegen Butler hat im August '09 eine Lady namens Myrna Hayes Anzeige wegen Körperverletzung und Bedrohung erstattet. Allerdings wurden die Ermittlungen eingestellt, weil sie die Anzeige zurückzog. Myrna Hayes ist zweiundzwanzig Jahre alt und wohnt 443 East 109th Street.«


  »Ich schau mal nach, ob es von ihr eine Akte gibt«, murmelte Ron Harris und klinkte sich beim FBI National Crime Information Center ein, tippte den Namen der Frau in den Suchlauf und das Programm zeigte einen Treffer an. »Sieh an«, knurrte der Agent. »Sie wurde wegen Prostitution verurteilt und hat von Juni 2010 bis Mai 2011 im Gefängnis gesessen. Die Lady könnte uns vielleicht ein paar nützliche Hinweise in Bezug auf Sylvester Butler liefern, Kollege.«


  »Begeben wir uns also in die 109th Street«, meinte Owen Burke und erhob sich.


  Sie benutzten die Park Avenue, um nach Norden zu gelangen. Und wieder einmal erinnerte Manhattan die Agents an einen Ameisenhaufen, in dem hunderttausende der kleinen Tierchen aktiv sind. Und wie so oft fragte sich ein jeder von ihnen, wieso es auf den Straßen des Stadtteils nicht längst zum verkehrsmäßigen Kollaps gekommen war.


  Nach dem Wetterbericht vom Morgen betrug die Temperatur allenfalls zehn Grad, außerdem sollte es laut Voraussage des Meteorologen regnen. Dennoch bewegten sich ganze Menschentrauben auf den Gehsteigen.


  Es dauerte seine Zeit, und die Agents mussten ein hohes Maß an Geduld aufbringen, schließlich aber konnte Ron Harris den Dodge in eine Parklücke vor dem Gebäude Nummer 443 rangieren.


  Myrna Hayes wohnte in der vierten Etage. Einen Doorman gab es nicht. Die Agents benutzten den Aufzug. Ron Harris läutete an der Wohnungstür. Eine junge Frau öffnete. Ihre Gesichtshaut war bleich, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, sie wirkte um gut zehn Jahre älter als sie tatsächlich war.


  »Wir sind die Special Agents Burke und Harris vom FBI New York«, erklärte Owen Burke und zeigte ihr seinen Ausweis. »Würden Sie uns einige Fragen beantworten, Ma'am?«


  »Ich gehe nicht mehr auf den Strich!«, stieß sie hervor. »Außerdem bin ich krank. Meine Eltern unterstützen mich finanziell. Ich habe mir nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


  »Es geht um Sylvester Butler«, erklärte Owen Burke. »Sie haben ihn im August 2009 wegen Bedrohung angezeigt, die Anzeige aber wieder zurückgezogen.«


  Myrna Hayes' Gesicht hatte sich verändert. In ihren Augen glitzerte der blanke Hass. »Das Schwein hat versprochen, mir mit einem Rasiermesser das Gesicht zu zerschneiden, wenn ich die Anzeige aufrecht erhalte!«, stieß sie mit verzerrte Stimme hervor.


  »Sie waren ein Jahr in Strafhaft, Ma'am«, sagte Burke. »Verurteilt wurden Sie wegen Prostitution.«


  »Butler hat mich auf den Strich geschickt«, murmelte Myrna Hayes. »Ich habe ihn kennen gelernt, als ich siebzehn war. Er – er hat mich von sich abhängig gemacht. In jeder Beziehung. Ich hätte für ihn alles getan. Und als er von mir forderte, dass ich für ihn anschaffe, fügte ich mich. Aber da waren meine Eltern. Sie kamen sehr bald dahinter, womit ich meinen und Sylvesters Unterhalt verdiene, und setzten mir unablässig zu. Es gelang ihnen, mich zu überzeugen, dass ich auf dem falschen Weg war. Mein Verhältnis zu Sylvester war längst nicht mehr so wie am Anfang. Ich bin dahinter gekommen, dass ich nicht die einzige war, die er auf den Strich schickte, und ich kam zu der Überzeugung, dass ich das Leben, das ich führte, aufgeben musste.«


  »Dagegen aber hatte Sylvester Butler etwas«, knurrte Ron Harris.


  »Eine ganze Menge. Er verprügelte mich und drohte, mich den Fischen im Hudson zum Fraß vorzuwerfen, wenn ich nicht bei der Stange bleibe. Ich setzte meinen Vater in Kenntnis und der bearbeitete mich so lange, bis ich Butler anzeigte.«


  »Und der drohte Ihnen mit dem Rasiermesser«, sagte Burke. »Sie bekamen es mit der Angst und zogen die Anzeige zurück.«


  »Ja. Ich schaffte sogar weiter für ihn an. Meine Eltern wandten sich von mir ab. Aber dann schnappten mich die Bullen von der Sitte auf frischer Tat, als ich mit einem Freier im Central Park ... Nun ja, ich bekam ein Jahr, hütete mich aber, den Namen Butler der Polizei oder dem Gericht gegenüber auch nur zu erwähnen. Im Gefängnis stellte man dann bei mir Krebs fest.« Myrna Hayes griff sich an den Kopf und zog mit einem Ruck die Perücke herunter, die sie trug. Sie war kahlköpfig. »Ich bekomme Chemo«, erklärte sie. »Aber der Krebs hat bei mir schon mehrere Organe befallen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit ...«


  Einen Moment lang zeigten die Agents Betroffenheit.


  »Hat Sie Butler nach der Haftentlassung in Ruhe gelassen?«, wollte Harris wissen.


  »Er war da, als ich die Strafanstalt verließ. Als ich ihm aber von meiner Krankheit berichtete, ließ er mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Ich wandte mich reumütig an meine Eltern und sie verziehen mir. Von Sylvester habe ich seit anderthalb Jahren nichts mehr gehört.«


  »Kannten Sie Janice Wood?«, fragte Burke.


  »Janice – natürlich. Sie war eines der anderen Girls, die für Sylvester anschafften. Sie hat mich sogar einige Male angerufen und sich nach meinem Gesundheitszustand erkundigt. In den vergangenen zwei Monaten habe ich allerdings nichts mehr von ihr gehört.«


  »Janice lebt nicht mehr. Sie wurde in der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober ermordet. Es stand in sämtlichen Zeitungen, und auch New York One hat von dem Mord berichtet.«


  »Ich habe seit mindestens fünf Jahren keine Zeitung mehr gelesen, und für die Lokalnachrichten interessiere ich mich nicht. Es ist nämlich so, dass ich mit mir selbst genug zu tun habe. Können Sie sich vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man weiß, dass man nur noch einige Wochen oder Monate zu leben hat? Da interessieren einen die Probleme anderer nicht mehr.«


  »Warum haben sie die ganze Zeit über geschwiegen, Miss Hayes?«, fragte Burke. »Die Polizei hätte sie vor Butler in Sicherheit gebracht. Es gibt ein Zeugenschutzprogramm ...«


  »Was hätte ich davon? Butler würde für einige Zeit hinter Gefängnismauern verschwinden. Was bringt es mir? Genugtuung? Darauf verzichte ich. – Das Schicksal Janices schockiert mich. Weiß man, wer sie ermordet hat?«


  »Ein Mann namens Richard Palmer steht im Verdacht, den Mord begangen zu haben. Ob er tatsächlich der Mörder ist, erscheint jedoch fraglich. – Würden Sie das, was Sie uns eben über Butler erzählten, vor Gericht wiederholen?«


  Myrna Hayes senkte den Blick. »Ich weiß nicht ...«


  »Er hat sie schamlos und eiskalt ausgenutzt, Miss Hayes«, sagte Burke eindringlich, fast beschwörend. »Er hat sie geschlagen, und er hat sie bedroht. Kerlen wie ihm muss Einhalt geboten werden. Denken Sie an die jungen Frauen, denen ein ähnliches Schicksal blüht. Sie können helfen, es zu verhindern.«


  Unschlüssig starrte Myrna Hayes vor sich hin. Plötzlich aber nickte sie. »Gut, ich will gegen Palmer aussagen. Aber Sie haben nicht mehr viel Zeit, Agents. In einigen Wochen werde ich so schwach sein, dass ich nicht mehr aussagen kann. Vielleicht bin ich auch schon tot. Sie müssen sich also beeilen ...«


  »Haben Sie vielen Dank, Miss Hayes«, sagte Owen Burke, dann verabschiedete er sich von der todkranken Frau.


  Als sie auf dem Weg zurück nach Süden waren, sagte Ron Harris: »Warum liegt dir soviel daran, Butler hinter Gitter zu kriegen, Kollege?«


  »Irgendein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass er im Hinblick auf den gewaltsamen Tod Janice Woods mehr weiß als er zugibt. Jetzt haben wir einen Grund, ihn vorläufig festzunehmen. Er steht uns einige Zeit zur Verfügung, Partner. Ich brauche dir sicher nicht zu sagen, was ich meine. Vielleicht wird er mürbe und er erzählt uns, was er weiß. Wenn er Janice Woods Zuhälter war, dann hat sie ihn möglicherweise eingeweiht.«


  »Du gehst nach wie vor davon aus, dass sie den halb besinnungslosen Richard Palmer gezielt in ihre Wohnung gebracht hat, wie?«


  »Ja. Und Butler wusste möglicherweise Bescheid.«
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  Butler wohnte in der 64th Street. Es war 15 Uhr vorbei. Owen Burke und Ron Harris befanden sich im Besitz eines Haftbefehls, ausgestellt von der New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft. Die Agents hatten ihn persönlich im Criminal Courts Building abgeholt.


  Es handelte sich um ein Hochhaus mit fünfzehn Stockwerken. Sylvester Butler wohnte in der neunten Etage. Die Nummer seines Apartments war 907. Owen Burke legte den Daumen auf den Klingelknopf. In der Wohnung blieb es still. Burke läutete noch einmal. Nichts! Der Agent beobachtete die Linse des Spions, der in die Tür eingelassen war, aber sie verdunkelte sich nicht wie das der Fall gewesen wäre, wenn jemand sein Gesicht nahe an das kleine Glasauge herangebracht hätte.


  »Butler ist ein Nachtmensch«, murmelte Ron Harris. »Um diese Zeit müsse er eigentlich zu Hause sein und im Bett liegen. Ich frage mal beim Nachbarn.«


  Harris ging zur nächsten Tür und klingelte. Sogleich ging die Tür auf und eine Frau von ungefähr vierzig Jahren zeigte sich. Burke vermutete, dass sie schon an der Tür gestanden und sie durch den Spion beobachtet hatte. »Bitte«, sagte sie.


  »Wir möchten zu Mr. Butler«, erklärte Ron Harris. »Um diese Tageszeit hofften wir ihn auf jeden Fall anzutreffen. Aber er öffnet nicht. Haben Sie eine Ahnung, Ma'am, wo er sein könnte?«


  »Ich hörte ihn heute Morgen gegen 4 Uhr nach Hause kommen«, erzählte die Frau. »Jemand muss bei ihm gewesen sein, denn ich hörte sie kurze Zeit ziemlich laut miteinander sprechen. Sie müssen wissen, dieses Gebäude ist ziemlich hellhörig. - Plötzlich wurde es aber still. Wenn ich mich nicht irre, dann verließ jemand die Wohnung. Das Geräusch, das ich vernahm, könnte von der Tür verursacht worden sein, als sie zugezogen wurde. Das war um 4 Uhr 15. Seitdem habe ich von Butler nichts mehr gehört.«


  »War ein Mann oder eine Frau bei Butler in der Wohnung?«, fragte Ron Harris.


  »Es war eine männliche Stimme. Ich glaube, die beiden haben miteinander gestritten.«


  »Haben Sie den Mann gesehen?«


  »Nein. Ich bin nicht aufgestanden. Und meinen Ärger über den Lärm schluckte ich hinunter. Zunächst wollte ich mich bei Butler wegen der nächtlichen Ruhestörung beschweren. Aber dann sah ich davon ab. Ich glaube, mit Butler ist nicht gut Kirschen essen. Und wir wollen keinen Streit hier im Haus.«


  »Sie sprechen von sich und Ihrem Mann, wie?«


  »Lebensgefährten«, verbesserte die Frau den G-man. »Earl und ich sind nicht verheiratet.«


  »Was können Sie uns sonst noch über Butler erzählen, Ma'am? Hatte er des Öfteren Damenbesuch? Ging er einer Arbeit nach?«


  Die Frau lachte geradezu belustigt auf, dann erwiderte sie: »Ja, es kommen immer wieder irgendwelche Ladies zu Butler, und man sieht ihnen an, welchem Gewerbe sie nachgehen. Butler geht keiner geregelten Arbeit nach, fährt aber einen ziemlich neuen Bentley Continental GT. Der Wagen hat schätzungsweise ein Vermögen gekostet, und man muss sich fragen, woher er das Geld hat.«


  »Was denken Sie?«, erkundigte sich Ron Harris.


  »Nun ja, die Frauen, der teure Wagen und die Tatsache, dass Butler meistens erst am Abend die Wohnung verlässt, um spät in der Nacht heimzukehren ... Ich denke, dass er einige Pferdchen laufen hat, die ihm einen nicht gerade bescheidenen Lebensstandard sichern.«


  »Vielen Dank«, murmelte Ron Harris und wandte sich Owen Burke zu. »Irgendwie erscheint mir das alles recht seltsam. Butler hatte um 4 Uhr 15 sicher keinen Grund, seine Wohnung zu verlassen, die er wenige Minuten vorher erst betreten hatte.«


  »Wir gehen hinein«, bestimmte Owen Burke. »Kannst du das Schloss öffnen?«


  Es handelte sich um ein Zylinderschloss.


  Harris sagte: »Ich kann es mal versuchen, wenn die Tür aber abgesperrt ist, werden wir wohl einen Schlüsseldienst rufen müssen.« Ron Harris holte das Etui mit einigen Schlüsseln und Dietrichen aus der Innentasche seiner Jacke und versuchte, das Schloss aufzusperren.


  »Dürfen Sie das überhaupt?«, fragte die Frau. »Wer sind Sie denn? Ich ...«


  »FBI New York«, sagte Burke und zeigte der Frau seine ID-Card. »Bei Gefahr im Verzug dürfen wir in jede Wohnung eindringen.«


  Nach drei Minuten etwa gab Harris auf. »Sie lässt sich nicht aufschließen. Wir müssen jemand kommen lassen, der sie öffnet.«


  »Soviel Zeit haben wir schätzungsweise nicht«, stieß Owen Burke hervor. »Geh mal zur Seite. – Danke.« Burke benutzte sein rechtes Bein wie einen Rammbock. Krachend flog die Tür auf. Die Frau bei der Tür der Nachbarwohnung presste erschreckt die Hand auf den Mund. Die Agents betraten die Wohnung.


  Im Wohnzimmer lag eine reglose Gestalt auf dem Fußboden. Der Hinterkopf war über und über voll Blut. Auch am Boden hatte sich eine Lache gebildet. Zum Teil war das Blut schon eingetrocknet.


  Es war Sylvester Butler. Er war tot. Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Owen Burke und Ron Harris verließen unverzüglich wieder die Wohnung, um keine Spuren zu zerstören oder falsche Spuren zu legen. Burke informierte die SRD und bat, ein Team von der Spurensicherung zu Butlers Wohnung zu schicken. Dann rief er den Assistant Director an und erstattete Bericht.


  »Gibt es irgendeinen Hinweis auf den Täter?«, fragte der Direktor des FBI, nachdem Burke geendet hatte.


  »Eine Nachbarin hörte zwischen 4 Uhr und 4 Uhr 15 heute Morgen Butlers Stimme. Butler und jemand, dessen Identität wir nicht kennen, scheinen sich gestritten zu haben. Gesehen hat die Nachbarin den Mann nicht. - Ich denke, Sir, dass die Tat mit dem Mord an Janice Wood in Verbindung zu bringen ist. Auf irgendeine Art war Butler in das Verbrechen involviert, und nun sind wir ihm zu nahe gekommen. Ich vermute, dass es um Zeugenbeseitigung ging, als er erschlagen wurde.«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Agent!«, stieß der AD hervor. »Sie haben sich doch sicher etwas zurechtgelegt.«


  »Es sind nur Spekulationen, Sir«, antwortete Owen Burke. »Aber ich schließe nicht aus, dass nicht nur Janice Wood gekauft war, um Richard Palmer eine Falle zu stellen, sondern auch Sylvester Butler. Die Lady gab Palmer etwas ins Getränk, das ihn außer Gefecht setzte, und spielte dann die hilfreiche Samariterin, als sie vorgab, sich um ihn zu kümmern. Sie brachte den Stadtverordneten zu ihrer Wohnung, und dort wartete Butler. Sein Auftrag war, Janice zu erdrosseln und das Szenarium so zu gestalten, dass die Polizei Palmer zwangsläufig für den Mörder halten musste.«


  »Wenn er Janice Woods Zuhälter war, dann war sie sozusagen das Betriebskapital, das ihm hohe Erträge sicherte«, gab der AD zu bedenken. »Warum sollte er sie opfern?«


  »Vielleicht war die Summe, die man ihm bot, hoch genug, so dass er künftig auf Janice Wood verzichten konnte. Vielleicht ist ihm Janice Wood aber auch unbequem geworden. Ich habe Ihnen von Myrna Hayes erzählt, Sir. Sie wollte abspringen. Vielleicht trug sich auch Janice mit einem solchen Gedanken. Sie kann es uns leider nicht mehr erzählen, und auch Butlers Mund hat jemand für alle Zeiten versiegelt.«


  »Wenn sie vielleicht aussteigen wollte, dann passt zu diesem Vorhaben nicht ihre Beteiligung an dem Komplott gegen Richard Palmer«, wandte der AD ein.


  »Wir wissen nicht, was man Janice erzählt hat. Vielleicht bot man auch ihr eine Summe, deren Höhe dazu angetan war, sämtliche Bedenken über Bord zu werfen.«


  »Wer von denen, die Interesse daran haben konnten, Palmer kaltzustellen, hat soviel Geld, dass er Janice Wood und Sylvester Butler derart horrende Summen zahlen konnte?«


  »Auf der Liste unserer Verdächtigen vor allem einer, Sir, nämlich John Gibbs, der Mann, der hier in New York Donegan & Huron vertritt.«


  Der AD beendete das Gespräch.


  »Du hältst also Gibbs für den Drahtzieher der Morde?«, fragte Ron Harris, der damit versuchte, die letzte Aussage seines Kollegen zu interpretieren.


  »Ich nannte den Namen im Zusammenhang mit der Frage, wer soviel Geld aufzubringen in der Lage ist, um Leuten wir Janice Wood und Sylvester Butler hohe Summen zu bezahlen, damit sie ihm behilflich sind, das Problem Richard Palmer aus dem Weg zu räumen.«


  »Ich bin der Meinung, dass auch Richard Palmer kein armer Mann ist«, grollte Ron Harris. »Sicher liegt auch auf seinem Konto genug Geld, um einen Killer zu finanzieren.«


  »Du meinst ...«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er den Killer angeheuert hat«, verdeutlichte Ron Harris. »Ich sagte lediglich, dass er sicherlich das Geld auf dem Konto hat, um sich eine derartige Ausgabe zu leisten.«
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  »Wer ist da?«, erklang es aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage.


  »Die Special Agents Burke und Harris vom FBI New York«, antwortete Owen Burke. »Bitte, öffnen Sie. Wir möchten mit Mrs. Palmer sprechen.«


  Gleich darauf schepperte innen die Sicherungskette, als sie ausgehakt wurde, dann ging die Tür einen Spaltbreit auf, gerade so weit, dass das Gesicht eines jungen Mannes zu sehen war. »Was möchten Sie denn von meiner Mutter?«


  »Sie sind sicher Larry Palmer«, sagte Owen Burke. »Sollten Sie nicht in der Vorlesung sein? Ihre Mutter sagte uns, dass Sie ein Medizinstudium aufgenommen haben.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin«, versetzte der Neunzehnjährige patzig. Trotzig, geradezu herausfordernd fixierte er die Agents. »Meine Mutter hat mir von Ihrem Auftritt hier erzählt«, fuhr er dann fort. »Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie angerichtet haben, als sie Ma bezüglich des Doppellebens meines Vaters aufklärten? Für sie ist eine Welt zusammengebrochen. Sie haben meine Mutter in ein gefühlsmäßiges Chaos gestürzt.«


  »Das tut mir leid«, antwortete Owen Burke. Als er weitersprach, wurde seine Stimme kühler. »Aber es gilt, einen Mord aufzuklären. Auf Gefühle können wir dabei keine Rücksicht nehmen. Darum gibt es für mich auch keinen Grund, unser Vorgehen zu rechtfertigen. Ist Ihre Mutter zu sprechen?«


  »Was möchten Sie denn von ihr?«


  »Das werden wir Ihrer Mutter sagen, junger Mann«, knurrte Ron Harris etwas ungehalten und zugleich ungeduldig. »Also ...«


  »Kommen Sie herein«, murmelte Larry Palmer nach einiger Zeit der Unschlüssigkeit. »Ma ist im Wohnzimmer.«


  Die Agents betraten die Wohnung. Debbie Palmer saß in einem der schweren Sessel und starrte Burke und Harris mit dem apathischen Blick einer gebrochenen Frau an. Kein Zug ihres verhärmten Gesichts verriet irgendeine Gemütsbewegung.


  »Guten Tag, Mrs. Palmer«, grüßte Owen Burke. »In der Mordsache Janice Wood hat es eine unschöne Entwicklung gegeben. Heute Morgen ist ein weiterer Mord geschehen.«


  »Ist es Ihnen gelungen, die Unschuld meines Mannes zu beweisen?«, fragte die Frau. Was Burke von sich gegeben hatte, schien sie gar nicht vernommen zu haben. »Ich bin von meinem Mann sehr enttäuscht«, fuhr sie fort, »und ich werde mich wohl von ihm trennen. Aber ich halte ihn trotz allem nicht für einen eiskalten, skrupellosen Mörder.«


  »Wir vermuten, dass Ihr Mann in eine Falle gelockt wurde«, erklärte Burke. »Jemand, der Ihren Mann – aus welchen Gründen auch immer -, aus dem Weg haben wollte, bezahlte Janice Wood und deren Zuhälter Sylvester Butler. Janice Wood dafür, dass sie ihn willenlos machte und in ihre Wohnung brachte. Butler wurde für den Mord an Janice Wood bezahlt. Sein Job war es darüber hinaus, das Szenarium so zu gestalten, dass der Mordverdacht nur auf Ihren Mann fallen konnte.«


  Debbie Palmer schwieg. In ihrem Gesicht zuckte kein Muskel. In der Tiefe ihrer Augen glaubte Owen Burke aber ein verstecktes Lauern wahrzunehmen. Das sagte ihm, dass sie tatsächlich gar nicht so teilnahmslos war wie sie sich gab.


  Dafür aber ließ Larry Palmer seine Stimme erklingen. Er stieß hervor: »Wir sind von der Unschuld meines Vaters überzeugt. Können Sie mit einem Namen aufwarten, Agent? Wer bezahlte diese verworfene Lady und ihren Zuhälter?«


  »Das hoffen wir heute noch herauszufinden«, antwortete Owen Burke. »Das Spiel, das in diesem Fall inszeniert wurde, ist an Perfidie kaum zu überbieten. Derjenige, der das Drehbuch schrieb und die Regie führte, bezahlte Janice Wood wahrscheinlich eine Menge Geld dafür, dass sie sich freiwillig – ahnungslos freiwillig natürlich – ihrem Mörder auslieferte. Und der heißt Sylvester Butler. Als wir dem Mörder zu nahe kamen, wurde der Auftraggeber unruhig und er beschloss, Butler als unliebsamen Zeugen zu beseitigen. Also erwartete er ihn heute Morgen vor seinem Apartment, verschaffte sich Zutritt zur Wohnung und erschlug ihn nach einem kurzen Streit mit einer Brutalität, die ihresgleichen sucht.«


  Larry Palmer stand hinter dem Sessel, in dem seine Mutter saß. Seine Hände lagen auf dem Rand der Lehne. »Sie ergehen sich in Vermutungen«, sagte er. »Vorhin sprachen Sie von einem weiteren Mord. Ich nehme an, dass die Rede vom Mord an diesem Sylvester Butler ist.«


  »Richtig. Wenn sich Butler bereit erklärte, die Frau zu ermorden, die ihm ein gutes Einkommen sicherte, dann muss sich das für ihn rentiert haben«, fuhr Burke fort. »Es kann aber auch einen anderen Grund gegeben haben, der ihn bewog, Janice umzubringen.«


  »Welchen denn?«


  »Vielleicht wollte sie nicht länger für ihn anschaffen«, brachte sich Ron Harris in das Gespräch ein. »Mein Kollege Burke hat vor einer guten Stunde etwa mit Ihrem Vater telefoniert. Er hat nach einigem Hin und Her zugegeben, dass er seine Frau verlassen und künftig mit Janice Wood zusammenleben wollte. Sie war bereit, alle Brücken hinter sich abzubrechen und ihrem bisherigen Leben als Prostituierte Lebewohl zu sagen.«


  »Das ist nicht wahr!«, begehrte Debbie Palmer auf. »Richard wollte ...«


  Sie brach ab, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum.


  »Was wollte Ihr Mann?«, hakte Owen Burke nach und verspürte Genugtuung. Debbie Palmer hatte nach dem Köder geschnappt, den er geworfen hatte. Die Aussage Ron Harris', dass Richard Palmer seine Frau verlassen wollte, war frei erfunden. Aber er hatte damit Debbie Palmer aus der Reserve gelockt.


  Die Frau schwieg verbissen.


  »Tatsächlich wollte er die Sache mit Janice beenden?«, kam es klar und präzise von Owen Burke. »Er hat Janice Wood irgendwann vor dem 19. Oktober eröffnet, dass Schluss sei? Janice Wood hat ihn gebeten, zu einer letzten Aussprache am Abend des 19. Oktober in den Club zu kommen?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Debbie Palmer hysterisch.


  »Doch, Sie wussten Bescheid«, ergriff nun Ron Harris das Wort. »Sie wussten seit längerer Zeit schon Bescheid. Und sie schmiedeten einen Plan. Ihren Mann einfach verlassen wollten Sie nicht, weil der Unterhalt, den er für Sie und Ihre beiden Kinder leisten hätte müssen, Ihren Ansprüchen nicht genügte. Von Ihrem Mann haben wir erfahren, dass es einen Ehevertrag gibt. Von dem Vermögen, das Ihr Mann mit in die Ehe brachte und während der Ehe erarbeitete, hätten Sie nur einen kaum nennenswerten Anteil erhalten. Sie aber wollten alles. Außerdem wollten Sie sich an Ihrem Gatten rächen. Und Sie wollten es auch Janice Wood heimzahlen, dass sie Ihnen den Mann abspenstig machte.«


  »Was reden Sie denn da?«, keuchte die Frau erstickend.


  »Ich rufe unseren Anwalt an!«, fauchte Larry Palmer und machte Anstalten, zum Telefon zu gehen, das auf einem Board stand.


  »Einen Moment!«, gebot Owen Burke. »Sie bleiben wo Sie sind. Ich denke nämlich, dass auch Sie eine tragende Rolle in dieser Tragödie spielen, Larry. Aber darauf kommen wir noch zu sprechen.«


  Debbie Palmer atmete keuchend, sie japste regelrecht nach Luft, als würgte sie eine unsichtbare Hand.


  »Sie haben sich informiert, Mrs. Palmer«, sprach Burke weiter. »Sie wussten, dass Butler der Zuhälter der Frau war, mit der Sie Ihr Mann betrog. Von Ihrem Mann wussten Sie, dass er am Abend des 19. Oktober zu einer letzten Aussprache mit Janice Wood in den Club Ballantine ging. Sie instruierten Janice Wood dahingehend, dass Ihr Mann sowohl mit Ihnen als auch mit ihr ein schäbiges Spiel getrieben habe und dass ihm ein Denkzettel verpasst werden müsse. Dann boten Sie der Frau eine ziemlich große Summe, damit sie Ihrem Mann anlässlich der Aussprache im Club irgendwelche K.O. Tropfen in den Drink schüttet und ihn dann zu ihrer Wohnung bringt, wo Sie warten, um ihm zusammen mit Janice Wood eine Quittung für seine Untreue zu präsentieren. Janice machte mit, weil sie zum einen viel Geld geboten bekam und zum anderen ebenfalls stinksauer auf Ihren Mann war, der sie ja dadurch, dass er mit ihr Schluss machte, eines ihrer Pfründe beraubte.«


  »Das – das ist doch alles Unsinn!«, keuchte Debbie Palmer.


  Unbeirrt fuhr Owen Burke fort: »In der Wohnung warteten nicht Sie, sondern Sylvester Butler, dem Sie eingeredet hatten, dass Janice Wood an der Seite Ihres Mannes ein neues Leben beginnen wollte und dem Sie eine hohe Summe boten, wenn er sie ermordet und die Tat so darstellt, dass der Verdacht zwangsläufig auf Ihren Mann fallen muss. Man würde Ihren Mann für den Rest seines Lebens ins Gefängnis schicken, Sie hätten Ihre Rache gehabt und könnten mit dem Vermögen, das Ihr Mann angehäuft hat, schalten und walten wie es Ihnen beliebt hätte.«


  »Ich will mir das nicht länger anhören!«, kreischte Debbie Palmer. »Ruf Jackson an, Larry. Er soll sofort herkommen. Es ist mein Recht, einen Anwalt zu konsultieren. Von diesem Recht mache ich Gebrauch.«


  Larry Palmer rannte zu dem Board. Aber er griff nicht nach dem Telefon, sondern riss einen der Schübe heraus, griff hinein, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umklammerte sie den Griff einer Glock. Er repetierte, entsicherte die Waffe und richtete sie auf Owen Burke, der – ebenso wie sein Kollege Harris – einen entscheidenden Sekundenbruchteil zu spät reagiert hatte.


  »Greift lieber nicht nach euren Waffen, ihr verdammten Bullen!«, klirrte Larry Palmers Stimme. Langsam bewegte er sich auf eine Tür zu, die in eines der angrenzenden Zimmer führte.


  »Ist das die Pistole, mit der Sie heute Morgen Butler den Schädel eingeschlagen haben?«, fragte Owen Burke, als er seine Lähmung abgeschüttelt hatte. »Sie haben doch gegen 4 Uhr vor dem Gebäude gewartet, in dem er wohnte. Er lief ihnen vor die Mündung und sie nötigten ihn in seine Wohnung, wo Sie ihn nach einem heftigen Wortwechsel erschlugen.« Burke richtete den Blick auf Debbie Palmer, die mit verzerrtem Gesicht im Sessel saß und deren Augen regelrecht irrlichterten. »Ich nehme an, dass Butler Sie angerufen und ihnen erzählt hat, dass er im Zusammenhang mit dem Mord an Janice Wood in den Fokus des FBI geraten ist. Sie fürchteten um Ihre Sicherheit und schmiedeten zusammen mit Ihrem Sohn den Plan, Butler für alle Zeit zum Schweigen zu bringen. War es so, Mrs. Palmer?«


  Larry Palmer hatte die Tür erreicht. »Ja, ich habe dieses Stück Dreck erschlagen. Für den Mord an Janice Wood hat er fünfzigtausend Dollar kassiert. Und plötzlich wollte er weitere hunderttausend. Er erzählte, dass er sich absetzen wollte. Er fiel seiner eigenen Habgier zum Opfer. Und nun ...«


  Larry Palmer riss die Tür auf. Owen Burke bewegte sich und Larry Palmer verlor die Nerven. Das Aufblitzen in seinen Augen war wie ein Signal. Der Agent ließ sich geistesgegenwärtig fallen. Da donnerte auch schon der Schuss. Die Kugel pfiff über Burke hinweg. Ehe Larry Palmer das Ziel erneut aufnehmen konnte, dröhnte Ron Harris' Dienstwaffe. Larry Palmers rechtes Bein wurde regelrecht vom Boden weggerissen. Mit einem gellenden Aufschrei stürzte er zu Boden.


  »Die Waffe weg!«, brüllte Ron Harris und zielte auf den Medizinstudenten.


  Larry Palmer stöhnte. Quälender Schmerz wühlte in seinen Zügen und wütete in seinen Augen.


  Owen Burke kam hoch. Auch er hielt jetzt die SIG Sauer in der Faust. Die Waffe auf den Burschen angeschlagen und darauf bedacht, nicht in das Schussfeld seines Kollegen zu geraten, glitt er an Larry Palmer heran. Mit einem geübten Griff entwand er ihm die Waffe.


  »Gut ausgedacht«, stieß der Special Agent hervor. »Aber Mord ist keine Lösung. Sie und Ihre Mutter haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht, Larry. Nun werden Sie mit Ihrem Vater den Platz in Rikers Island tauschen. Und Ihre Mutter wird Ihnen Gesellschaft leisten.«


  Der Bursche knirschte mit den Zähnen.


  Debbie Palmer saß in dem schweren Sessel. Ihr Kinn war auf die Brust gesunken. Ihre Gesichtszüge waren erschlafft. Reglos lagen ihre feingliedrigen Hände auf den Seitenlehnen des Sitzmöbels. Wahrscheinlich hatte sie verstandesmäßig erfasst, dass das Spiel aus war. Und die Erkenntnis drohte sie wie mit tonnenschweren Gewichten zu erdrücken.


  E N D E

OEBPS/Images/cover.jpeg
ALFRED BEKKER
PETE HACKETT
“PETER DUBINA

HERDBST
KILLER
2015

SECHS'KRIMISmn

CASSIOPEIAPRESS





